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VORWORT 


Am  ii.  Juli  1895  landeten  der  Herausgeber  und  einer 
seiner  künftigen  Mitarbeiter  zum  ersten  Male  an  der  Skala  von 
Phira,  unter  den  düsteren  Hängen  des  Riesenkraters,  dessen 
oberster  Rand  eben  von  der  Morgensonne  beschienen  wurde. 
Es  war  ein  Eindruck  von  überwältigender,  einzigartiger  Pracht, 
der  Ungewöhnliches  von  diesem  Eilande  erhoffen  ließ ;  und  doch 
ahnten  die  Ankömmlinge  nicht,  was  diese  Landung  für  Folgen 
haben  würde.  Seit  jenem  Tage  ist  eine  lange  Zeit  vergangen. 
Eine  Ausgrabung  ist  durchgeführt,  verarbeitet  und  veröffentlicht, 
eine  zweite,  dritte,  vierte  gefolgt.  Auch  der  nonus  annus  ist 
erreicht,  und  heute  sogar  vollendet.  Wir  lieben  diese  Neunzahl 
nicht,  wenn  sie  als  Ausrede  für  liegen  gelassene,  verschleppte 
Arbeit  dient,  hoffen  aber  die  Jahre,  die  keineswegs  Thera  allein 
gehört  haben,  nach  besten  Kräften  zu  Gunsten  der  Sache  aus- 
genutzt zu  haben. 

Den  Hauptteil  des  vorliegenden  Bandes  bildet  die  Ge- 
schichte der  alten  Stadt  Thera.  Dasselbe  Thema  habe  ich  schon 
im  ersten  Bande  behandelt,  mit  sehr  viel  weniger  Stoff  und 
manchen  Abstechern  auf  Nebengebiete  oder  auf  Verhältnisse 
der  weiteren  griechischen  Geschichte.  Dieses  Mal  sollten  vor 
allem  die  Stadtanlage,  die  Entwicklung  der  öffentlichen  und 
privaten  Bauten,  das  städtische  Leben  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
die  allgemeine  Geschichte,  soweit  sie  nicht  zum  Verständnis 
unentbehrlich     ist ,     zurücktreten.      Gerade     der     kleinstädtische 


Standpunkt  hat  für  Thera  seine  volle  Berechtigung ;  daß  er  nicht  allzu  beschränkt  wird,  dafür 
ist  durch  die  Ptolemäerurkunden  gesorgt.  Bei  den  Bauten  wurde  einiges  aus  dem  ersten  Bande 
übernommen.  Diesen  ganz  überflüssig  zu  machen,  wozu  mir  von  befreundeter  Seite  geraten 
war,  konnte  ich  mich  schon  deshalb  nicht  entschließen,  weil  es  doch  seine  Annehmlichkeiten 
hatte,  Dinge,  die  dort  schon  so  gut  behandelt  waren,  als  es  überhaupt  in  den  Kräften  des 
Herausgebers  oder  seiner  Mitarbeiter  stand,  jetzt  kürzer  zu  fassen.  Lesen  kann  man  aber 
den  dritten  Band,  wenn  überhaupt,  auch  ohne  den  ersten.  Den  zweiten,  das  selbständige  Werk 
Dragendorffs ,  auch  nur  in  seinen  wesentlichen  Ergebnissen  hineinzuarbeiten,  schien  weder 
leicht  ausführbar  noch  auch  erforderlich;  kurze  Andeutungen  durften  hier  genügen.  Ebenso 
muß  die  akademische  Ausgabe  der  Inschriften  {Inscriptiones  graecae  XII fasciculus  III  i8g8) 
und  sein  Supplement,  das  gleichzeitig  mit  diesem  Bande  abgeschlossen  wird,  von  demjenigen, 
welcher   Thera   eingehend  studieren  will,  hinzugenommen  werden. 

Als  Ergänzung  tritt  eine  Anzahl  Studien  hinzu,  welche  sich  in  eine  Geschichte  nicht 
gut  eingefügt  hätten,  deren  Ergebnisse  zumeist  in  dem  Hauptteile  berücksichtigt  sind.  Die 
Abschnitte  von  Wilski  können  als  Kommentar  zu  seinen  Karten  aufgefaßt  werden,  welche 
wir  auch  diesmal,  wie  im  ersten  Bande,  als  einen  der  wichtigsten  Bestandteile,  gewissermaßen 
als  die  Quintessenz  unserer  ganzen  gemeinsamen  Arbeit  auffassen.  Schiffs  Ausführungen  be- 
richtigen unsere  Anschauung  von  dem  Befestigungssystem  des  Stadtberges  schon  in  ältester 
Zeit;  Du  Bois-Reymond  zeigt  uns,  was  der  Inschriftenforscher  noch  von  den  Hilfsmitteln 
der  wissenschaftlich  begründeten  Technik  erwarten  kann.  Dörpfeld  erklärt  ein  Bauwerk,  dessen 
Entstehung  und  Veränderungen  verschiedenen  Zeiten  angehören,  das  aber  nur  durch  eine  ein- 
heitliche, zusammenhängende  Untersuchung  verstanden  werden  kann.  Und  dann  führt  uns 
Schrader  zurück  zu  dem  am  längsten  bekannten  Kunstwerke  der  Insel,  dem  „Apollon  von 
Thera".     So  mag  das  Ende  wieder  an  den  Anfang  anknüpfen. 

In  der  Einleitung  sollte  gesagt  werden,  wie  die  Fortsetzung  der  Ausgrabung  entstanden 
und  durchgeführt  ist;  wie  sie  sich  aus  dem  Zusammenwirken  von  äußeren  Umständen  mit  den 

o 

Charakteren,  dem  Können  und  auch  Nichtkönnen  der  daran  beteiligten  Personen  erklärt.  Bei 
einer  privaten  Ausgrabung,  die  im  Anfange  rein  auf  den  freien  Willen  aller  Beteiligten  und 
ihre  Freude  an  der  Sache,  dann  auf  zähes  Festhalten  an  selbstgesteckten  Zielen  und  zuletzt 
auf  das  begründet  war,  was  man  den  Fanatismus  des  Fertigmachens  um  jeden  Preis  nennen 
mag,  haben  diese  Imponderabilien  mehr  Einfluß  als  bei  einem  von  vornherein  nach  großem 
Plane  angelegten  staatlichen  Unternehmen.  Thera  ist  anders  geworden  als  Olympia  —  und 
doch  wird  man  auch  das  gewaltige  olympische  Werk  des  Deutschen  Reiches  nicht  ohne  einige 
Kenntnis  der  daran  beteiligten  Persönlichkeiten    verstehen.     Man   hätte   noch   manches  hinzu- 


fügen  können ;  aber  für  die,  welche  von  der  Objektivität  wissenschaftlicher  Darstellung'  das 
möglichste  Zurücktreten  der  Verfasser  verlangen,  wird  schon  zu  viel  von  diesen  die  Rede  ge- 
wesen sein  —  und  nicht  jeder  weiß  das  Persönliche  einer  Ausgrabung  mit  gleicher  Grazie 
und  Humor  darzustellen  wie  unser  unvergeßlicher  Meister  Karl  Humann. 

Die  menschlich  erfreulichste  Seite  eines  solchen  Ausgrabungsunternehmens  ist  beim 
Rückblick  auf  die  durchlebte  Zeit  für  den,  der  die  Leitung  gehabt  hatte,  das  Zusammenwirken 
mit  gleichstrebenden  Männern  verschiedener  Fächer  und  Lebensstellungen.  Diesen  Mitarbeitern, 
zu  denen  ich,  wie  ich  hier  noch  einmal  betone,  keineswegs  nur  diejenigen  rechne,  deren  Namen 
ich  auf  den  Titel  setzen  durfte,  noch  einmal  von  Herzen  zu  danken  ist  mir  ein  tiefes  Bedürfnis; 
besonders  sei  dessen  gedacht,  daß  sie  oft  gerade  dann  neue  Gesichtspunkte  fanden  und  frische 
Entschlußfähigkeit  zeigten,  wenn  ich  selbst  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  noch  in  Betracht 
kommenden  Forschungsobjekte  unterschätzte.  Solche  moralische  Antriebe  sind  oft  noch 
wichtiger  als  wissenschaftliche  und  technische  Hilfe  und  Belehrung.  Unser  Leben  und  Wirken 
auf  Thera  wurde  uns  in  besonderer  Weise  angenehm  gemacht  durch  die  andauernd  freundliche 
Haltung  der  ganzen  Bevölkerung  der  Insel,  die  in  der  Ausgrabung  vom  ersten  Spatenstich 
an  bis  zur  Einweihung  des  Museums  ein  nationales  Werk  erblickte.  Dazu  kam  das  stete  Wohl- 
wollen der  griechischen  Behörden,  vor  allem  der  energischen  und  einsichtigen  Generalephorie 
Um-  Altertümer,  die  in  der  bewährten  Hand  von  Professor  Kavvadias  ruht,  und  nicht  zuletzt  die 
Mitwirkung  des  Kaiserlich  deutschen  archäologischen  Instituts.  Wenn  die  Ausgrabungserlaubnis 
nach  griechischen  Gesetzen  nur  einem  der  bestehenden  Institute  gegeben  werden  kann,  so  mag 
darin  mancher  zunächst  nur  eine  Form  sehen ;  aber  aus  dieser  Form  hat  das  bereitwillige  Ein- 
treten aller  in  den  letzten  Jahren  am  athenischen  Institut  angestellten  oder  mitwirkenden  Kräfte 
eine  dauernde,  enge  Waffenbrüderschaft  gemacht,  von  der  auch  dieser  Band  ein,  wie  ich  wohl 
sagen  darf,  für  alle  Beteiligten  erfreuliches  Zeugnis  ablegt. 

Warum  diesmal  zwei  Namen  als  Verfasser  genannt  werden,  ist  aus  dem  Vorstehenden 
bereits  zu  entnehmen.  Zu  den  Mitwirkenden  gehören  K.  Watzinger  und  R.  Zahn  noch  mehr, 
als  es  hier  äußerlich  zur  Geltung  kommt,  durch  ihre  mühevolle  und  erfolgreiche  Thätigkeit 
im  theräischen  Museum;  auf  Zahns  beabsichtigte  Veröffentlichung  in  den  Athenischen  Mit- 
teilungen, die  sich  der  von  E.  Pfuhl  über  die  von  ihm  aufgedeckte  Nekropole  anschließen 
soll,  will  ich  auch  hier  hinweisen  als  Zeichen  dafür,  daß  die  Forschung  auf  Thera  mit 
diesem  Buche  nicht  abgeschlossen  oder  gar  monopolisiert,  sondern  im  Gegenteil  allen  dazu 
Bereiten  eröffnet  und  nahegelegt  werden  soll.  Mit  einzelnen  wertvollen  Beiträgen  erfreuten 
uns  die  Herren  L.  Petit  in  Kadiköi,  durch  gütige  Vermittelung  von  H.  Geizer;  R.  Herzog 
und  Chr.  Seybold   in    Tübingen    und   mein   verehrter  Lehrer  C.  Robert.     Die  bisher  zum  Leid- 


wesen  mancher  von  uns  stiefmütterlich  behandelte  Numismatik  ist  nun  auch  durch  eine 
Mitteilung  von  R.  Weil  vertreten;  so  möge  er,  der  zehn  Jahre  vor  uns  den  Grund  zu  einer 
genauen  Erforschung  des  Messavuno  gelegt  hat,  es  gestatten,  daß  auch  sein  Name  auf  dem 
Titel  genannt  werde. 

Es  bleibt  nun  noch  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Bandes  zu  schreiben.  Sie  wird  nur 
diejenigen  Altertumsforscher  angehen,  welche  das  alte  Hellas  gern  auch  im  neuesten  sehen; 
Ausführung  und  Verantwortung  liegen  ganz  in  Wilskis  Händen.  Das  Ausgrabungswerk  als 
solches  ist  mit  diesem  dritten  Bande  abgeschlossen.  Möge  der,  dessen  Name  auf  dem  Widmungs- 
blatte steht,  es  so,  wie  es  ist,  freundlich  annehmen,  als  Dank  der  beiden  Herausgeber  und 
ihres  ältesten  Mitarbeiters  für  gute  Tage  in  Rostock,  als  Erinnerung  des  früheren  Leiters  der 
Ausgrabungen  von  Thera  an  die  gemeinsame  erste  Ausgrabungscampagne  von  1890/91  im 
Thale  des  Maiandros. 

Berlin,  am   1 1 .  Juli   1 904. 

F.  HILLER  VON  GAERTRINGEN 
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Tafel  1—4,  Plan  I  und  II  sind  Steindrucke,  Tafel  5.  12 — 15  Autotypien  von  W.  Greve,  dessen  Institut 
auch  die  meisten  Textabbildungen  hergestellt  hat;  Tafel  5 — II  sind  Lichtdrucke  von  A.  Frisch. 


Fig.    i.     Der  Evangelismos  im  Jahre   igoo. 


EINLEITUNG 

DIE  LETZTEN  AUSGRABUNGEN 
UND  DIE  GRUENDUNG  DES  MUSEUMS 

(1899— 1903) 

Als  ich  im  März  des  Jahres  1899  meine  Arbeiten  am  ersten  Bande  dieses  Werkes  ab- 
schloß, hatte  ich  die  Meinung  und  den  Wunsch,  mit  Thera  fertig  zu  sein.  Es  blieb  zwar  noch 
der  zweite  Band  zu  vollenden ;  aber  für  den  hatte  mein  getreuer  Mitarbeiter  Hans  Dragendorff 
die  volle  Verantwortung  übernommen,  so  daß  das  Maß  meiner  eigenen  noch  darauf  zu  ver- 
wendenden Arbeit  das  denkbar  kleinste,  die  Arbeit  selbst  nur  auf  äußere  Redaktionsthätigkeit 
beschränkt  sein  konnte.  Die  Inschriften  der  dorischen  Inseln,  von  denen  Thera  die  ergiebigste 
gewesen  war,  hatte  ich  schon  im  Jahre  vorher  herausgegeben.  So  trat  ich  am  25.  März  mit 
einem  neuen  Plane  die  Reise  an ;  sie  galt  den  ionischen  Kykladen  und  sollte  einen  rein 
epigraphischen  Charakter  tragen.  Einige  dieser  Inseln,  nämlich  Seriphos,  Siphnos,  Sikinos  und 
[os  hatte  ich  schon  im  Sommer  1895  auf  einer  Fahrt  mit  Alfred  Schiff  zusammen  besucht, 
auch  Syros,  die  unvermeidliche  Durchgangsstation  bei  den  meisten  Inselreisen,  öfter  berührt. 
Freilich  war  ich  nicht  eben  gründlich  vorbereitet,  da  mich  bis  ganz  zuletzt  die  Sorge  um  Thera 
festgehalten  hatte.  Und  auch  auf  dem  ersten  Ruhepunkte,  in  Basel,  war  im  gastlichen  Dragen- 
dorffschen  Hause  nur  von  den  (Gräberfunden  des  Messavuno  die  Rede.  Dann  ging  es  auf  dem 
wohlbekannten  Wege  weiter  bis  Athen,  wo  ich,  wie  stets  um  diese  Zeit,  zahlreiche  alte  und  neue 
Bekannte,  viel  Anregung  und  viel  Zerstreuung  fand.  Aus  Thessalien  kam  die  Nachricht,  daß  Otto 
Kern  eben  von  einem  Abstecher  in  das  türkische  Perrhäberland,  nach  Elassona-Oloosson,  zurück- 
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gekehrt  war ;  so  konnte  ich  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  auch  einige  Wochen  der  mir  noch 
unbekannten  großartigen  Landschaft  zu  widmen.  Volo,  Larissa,  Tempethal,  die  Meteoraklöster ; 
Inschriftstudien  und  Xaturgenuß,  menschlich  erfreuliche  und  abstoßende  Eindrücke  im  Verkehr 
mit  Griechen  und  Vlachen,  Erinnerungen  an  den  noch  frisch  haftenden  Krieg  von  1897  und 
der  stete  Meinungsaustausch  mit  dem  Reisegefährten  machten  diese  Fahrt  zu  einer  überaus 
abwechslungsreichen  und  lohnenden.  Nach  der  Rückkehr  mußten  in  Athen  die  langen,  faulen 
Mai  Osterfeiertage  überwunden  werden;  dann,  am  Abend  des  2.  Mai,  reiste  ich  mit  Otto  Rubensohn 
nach  Paros.  Mein  Gefährte  wollte  seine  Ausgrabungen  vom  vorigen  Jahre  fortsetzen  und  vor 
allem  das  altberühmte  Demeterheiligtum  finden;  mir  lag  die  Aufnahme  der  Inschriften  am 
Herzen.  Kaum  hatte  die  neue  Arbeit  begonnen,  so  wurde  sie  schon  in  einer  freilich  recht 
angenehmen  Weise  unterbrochen:  am  8.  früh  kam  die  Inselreisegesellschaft  des  deutschen 
archäologischen  Instituts  unter  Dörpfelds  Führung  nach  Paros,  unter  ihr  S.  Hoheit  der 
Prinz  Friedrich  Karl  von  Hessen,  der  deutsche  Gesandte  Graf  Plessen,  der  österreichische 
Baron  von  Burian  und  viele  wohlbekannte  Gesichter.  Wer  hätte  da  der  Einladung,  ein 
Stück  mitzufahren,  widerstehen  können  ?  So  besuchte  ich  am  selben  Tage  den  „ Apollon"  d.  h. 
Dionysoskoloß  im  nördlichsten  Teile  von  Naxos,  ankerte  abends  im  Hafen  von  Amorgos  und 
genoß  am  9.  vor  Sonnenaufgang  die  Annäherung  an  das  nördliche  Thor  des  theräischen  Golfes, 
und  später  die  Fahrt  an  den  Kaymenen  und  der  Spitze  Akrotiri  vorbei,  um  den  alten  Hafen 
Eleusis  und  um  das  Messavuno  herum  nach  Kamari.  Alte,  längst  bekannte  Orte  erschienen 
da  in  neuer  Beleuchtung,  und  nun  hinauf  zur  Seilada  und  zum  Evangelismos,  und  durch  die 
alte  Stadt  zurück  bis  auf  den  Gipfel  des  Elias  und  über  Pyrgos  nach  Phira.  Dörpfeld  überließ 
mir  einen  Teil  der  Führung.  Aber  mir  selbst  bot  sich  ein  neuer  unerwarteter  Eindruck.  Die 
Felsinschriften  vom  Apollon  Karneios  sahen  ganz  anders  aus  als  vor  drei  Jahren ;  Sonne,  Regen 
und  Wind  hatten  allen  Staub  entfernt,  und  wo  ich  früher  nichts  gesehen,  blinkten  mir  weiße  Buch- 
staben auf  dem  bläulichen  Kalkstein  entgegen.  Hier  winkte  mir  noch  viel  und  notwendige 
Arbeit!  Und  eine,  die  ich  nicht  wohl  einem  anderen  überlassen  durfte.  Dazu  kam  die 
herzliche  Aufnahme  durch  alle  meine  guten  Freunde,  die  Mönche  vom  Eliaskloster,  die 
Bewohner  von  Pyrgos  und  Phira,  zuletzt  der  Anblick  des  Sonnenunterganges  vom  Dache  des 
deutschen  Vizekonsulats.  Das  waren  starke,  bleibende  Eindrücke.  Nun  erfolgte  die  Trennung ; 
die  Reisegesellschaft  steuerte  nach  Kreta,  ich  war  am  nächsten  Mittag  schon  wieder  in  unserem 
Hause  am  Hafen  von  Paros.  Hier  wurde  das  Museum  studiert,  Ritte  nach  der  Ostseite 
der  Insel  unternommen,  die  Häuser  des  Hauptortes  und  seine  nächste  Umgebung  abgesucht. 
Am  22.  Mai  begann  Rubensohn  am  Asklepieion  weiterzugraben ;  ich  wollte  daneben  nicht 
müßig  sein  und  nahm  ein  unbebautes  Grundstück  der  Frau  Kampanis  vor,  mitten  im  Ort, 
dicht  unter  der  kleinen  Akropolis,  an  dem  hohen,  aus  alten  Werkstücken  gebauten  venezianischen 
Turm.  Man  hoffte  dort  in  bester  Lage  der  alten  Stadt  auf  wichtige  Gebäude  zu  stoßen  — 
und  ehe  man  es  sich  versah,  war  man  in  der  ältesten  Schicht  der  Inselkultur.  Das  war  eine 
Enttäuschung.  Und  immer  wieder  wurde  mein  Blick  nach  Thera  hingelenkt.  In  der  griechischen 
Kammer  wurde  die  Frage  verhandelt,  ob  man  die  Kykladenprovinz  nicht  besser  in  zwei 
teilen  sollte.  Die  Hauptstadt  der  nördlichen  wäre  Syros  geblieben;  für  die  südliche  Provinz 
stritten  Naxos  und  Thera  um  den  Vorrang.  Und  ganz  wie  Athen  und  Megara  im  sechsten 
Jahrhundert,  Samos  und  Priene  im  zweiten,  stritt  man  nicht  nur  mit  realen  Argumenten,  sondern 
führte  auch  Sagen  und  Geschichte  und  archäologische  Denkmäler  ins  Treffen.  Eines  Tages 
schrieb  mir  der  Redakteur  der  „Santorini"  ergrimmt,  daß  der  naxische  Abgeordnete  die  Insel 
Thera  als  Aufenthaltsort  aller  bösen  Geister,  die  anderswoher  ausgetrieben  wären  (l^oqioioi 
ßQvxolaxeg),  bezeichnet  hätte.  Worauf  ich  ihm  sofort  antwortete,  daß  weder  ich  noch  Wilski, 
der  fünf  Monate  lang  an  allen  Abgründen,  Höhlen  und  entlegenen  Orten  herumgeklettert  sei, 


Paros    Naxos    Thera 


noch  Kretschmer,  der  doch  in  den  Spinnstuben  von  Emporion  von  den  alten  Weibern  sich  Märchen 
hatte  erzählen  lassen,  etwas  von  solchen  Dämonen  gemerkt  hätten ;  wenn  es  also  welche  gäbe, 
könnten   sie   nur  in  die  Mücken  gefahren  sein,   die  mitunter  in  der  Stadt  Phira  an  windstillen 
Tagen   lästig  fielen.     Von  Altertümern  aber  hätte  Naxos   nur  30 — 40,   Thera  dagegen  750  In- 
schriften x)  —  und   im   übrigen  wäre  Thera  so  schön  wie  kein  anderer  Fleck  in  Griechenland. 
Dieses  Gutachten,   in   heiterer  Stunde   entworfen,   aber  immerhin  auch  mit  einem  Hintergrund 
von   aufrichtig   guter  Meinung  für  die  so  arg  verketzerte  Insel,   fand  ich  bald   nachher  in  der 
„Santorini"  abgedruckt,   und  in   der   Kammer   wurde   es   von   dem   eifrigen   Vorkämpfer   iiller 
materiellen  und  geistigen  Interessen  der 
Insel,  Vassilios  Markezinis,   zu  Gunsten 
von  Thera   verlesen 2).     Und   so   bildete 
es,    obschon    nachher    die   Teilung    der 
Inselprovinz    unterblieb   und   der   Streit 
damit   gegenstandslos  wurde,   ein  neues 
Band,  das  mich  an  Thera  knüpfte,  neuen 
Anlaß,  dorthin  zurückzukehren. 

In  Paros  versuchte  ich  am  12.  Juni 
pflichtschuldigst  mein  Glück  auf  dem  be- 
rühmten Acker  des  Baruchas,  der  von 
den  alten  Gewölberesten  Tholos  heißt. 
Dort  hatte  man  das  große  neue  Fragment 
der  parischen  Marmorchronik  entdeckt, 
hatte  Rubensohn  das  vorige  Jahr  ge- 
graben, um  den  Rest  zu  finden.  Ich 
wollte  auch  etwas  in  dieser  Lotterie 
mitspielen  —  denn  in  dieser  abgelegenen 
Gegend  konnte  man  nur  verschleppte 
Steine  erhoffen  —  und  that  es  mit  wenig 
Glück ;  einige  neue  Bruchstücke  des 
parisch-thasischen  Vertrages,  von  dem 
Rubensohn  das  erste  Stück  gefunden 
hatte,  waren  das  Beste.  So  gab  ich  es 
am  17.  auf.  Es  blieb  noch  Arbeit  genug, 
Ausflüge  nach  Antiparos-Oliaros  mit  der 
berühmten  Tropfsteingrotte,  Besteigung 
des  höchsten  Gipfels,  des  Propheten  Elias, 

und  im  Hauptorte  die  Entzifferung  der  traurigen  Reste  einer  ehemals  unschätzbaren,  aber  übel 
mitgenommenen  Urkunde,  des  Archilochossteins.  der  uns  veranlaßte,  auch  die  sogenannte  Archi- 
lochosgrotte  vor  der  Hafeneinfahrt  aufzusuchen.  Rubensohn  blieb  noch;  ich  fuhr  am  30.  Juni  hin- 
über nach  Xaxos.  Die  Schönheit  dieser  Insel  vermochte  ich  nicht  mit  der  ungeteilten  Begeisterung  Juii 
von  Ernst  Curtius  und  Emanuel  Geibel  zu  genießen  —  neben  der  prachtvollen,  überaus  mannig- 
faltigen Xatur  verhältnismäßig  wenige  und  schlechte  Altertümer  und  in  der  Stadt  viel  übelwollende 
gewinnsüchtige  Menschen,  von  denen  man  die  Erlaubnis,  wenige  Zeilen  abzuschreiben,  oft  erst 


Fig.  2.     Hof  der  Kirche  Katapoliani  (Hekatontapyliani)  in  Paros. 


')  Jetzt  hat  es  sich  etwas  geändert ;  von  Naxos  zähle 
ich  jetzt  75,  von  Thera  1070  Texte.  Ich  weiß 
übrigens  selbst,  daß  es  die  Masse  nicht  allein 
macht,  und  wünsche  dem  jungen  naxischen  Museum, 


das    unter  Leitung   des   früheren   Epimeleten    der 
pariseben    Altertümer,    des   trefflichen    Naupliotes 
steht,  Wachsen  und  Gedeihen ! 
2)  Vgl.  SaMTopivT)  1899,  a'p.  27  (599). 


Einleitung.    Die  letzten  Ausgrabungen  und  die  Gründung  des  Museums 


mühsam  erkämpfen  oder  erhandeln  mußte.  Dann  freilich  wieder  feingebildete,  entgegenkommende 
Angehörige  alter  Patrizierhäuser,  wie  die  beiden  Summarupa  (-Sommariva),  der  Lokalgelehrte 
Markopohs  und  vor  allen  mein  stets  freundlicher,  unermüdlich  forschender  Gastfreund  und 
Berater  Michael  Krispi,  wohl  der  idealgesinnteste  unter  seinen  Mitbürgern,  die  ihn  freilich 
nicht  immer  verstehen  und  deshalb  oft  als  sonderbaren  Schwärmer  ansehen  mögen.  Dazwischen 
lockte  mich  die  Kunde  von  einem  reichen  Gräberfunde  nach  Paros  hinüber,  wo  der  Erforscher 
des  ätolischen  Thermon  Georgios  Sotiriadis  zu  Gaste  war.  Er  hatte  im  Auftrage  der 
griechischen  Generalephorie  die  Ausgrabungen  auf  den  Inseln  zu  besichtigen ;  wie  er  nachher 
in  Naxos  zur  Begründung  einer  bescheidenen  Antikensammlung  den  ersten  Schritt  that,  so 
wollte  er  auch  für  Thera  sorgen,  und  dazu  bat  er  um  meine  Führung.  Wieder  ward  ich  so 
dorthin  geführt,  wohin  ich  mich  während  der  etwas  sterilen,  wenn  auch  nicht  unnützen  Arbeit 
der  letzten  Monate  oft  gesehnt  hatte.  Wir  blieben  die  Nacht  vom  12.  zum  13.  Juli  in  der 
Wohnung  des  Scholarchen  Vassiliu,  meines  ehemaligen  „Epopten",  an  der  Skala  von  Phira,  die 
beiden  nächsten  auf  dem  Messavuno.  Bei  Kamari  waren  einige  Inschriften  gefunden:  andere 
auf  der  Seilada  und  innerhalb  der  alten  Stadt.  Wichtiger  war  die  Festsetzung  dringender 
neuer  Aufgaben:  Vervollständigung  des  Wegenetzes,  Reinigung  der  Agora  und  Ordnung  der 
dort  wüst  herumliegenden  Architektur  und  Inschriftsteine,  Schutz  einiger  baufälliger  Mauern. 
Und  als  der  Dampfer  nicht  kommen  wollte,  der  uns  zurück  nach  Naxos  bringen  sollte,  bot 
sich  eine  Gelegenheit,  dem  Museum  von  Thera  eine  reiche  Sammlung  von  Vasen  der  Insel- 
kultur zu  sichern,  die  im  Süden  der  Kirche  Potamiotissa  in  einer  Schlucht  der  Halbinsel 
Akrotiri  zum  Vorschein  gekommen  waren  —  ein  willkommener  Anlaß  für  Sotiriadis,  die 
Gründung  eines  neuen  Museums  in  Thera  mit  allen  Hebeln,  die  in  Griechenland  zu  Gebote 
stehen,  zu  betreiben. 

Damit  war  die  Wiederaufnahme  der  Arbeit  entschieden ;  was  folgte,  kann  nur  noch 
als  Zwischenspiel  betrachtet  werden.  Wir  kehrten  nach  Naxos  zurück,  wo  nach  einigen  Tagen 
Alfred  Schiff  zu  uns  stieß,  mit  dem  ich  einen  wundervollen  fünftägigen  Ritt  durch  die  Insel 
machte.  Am  26.  kam  ich  auf  Paros  gerade  zu  der  Zeit  an,  als  Rübensohn  auf  einer  Höhe 
August  das  Delion  gefunden  hatte;  am  28.  früh  landete  ich  im  Piräus.  Sotiriadis  hatte  mich  nach 
Thermon  eingeladen;  wir  reisten  zusammen;  ich  sah  eins  der  fruchtbarsten  und  bestangebauten 
Länder  Griechenlands,  und  war  bei  der  Wiederaufnahme  der  Ausgrabungen  zugegen.  Wie 
anders  dies  Bild  als  die  theräische  Bergstadt  —  man  konnte  eher  an  die  fetten  Fluren  am 
Alpheios  denken,  wie  auch  das  ätolische  Bundesheiligtum  in  manchen  Beziehungen  an  die 
olympische  Altis  erinnert.  Lange  durfte  ich  nicht  weilen;  am  Abend  des  3.  August  war  ich 
schon  wieder  in  Athen.  Mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  und  Schnelligkeit  gab  mir  der 
Generalephoros  die  Erlaubnis  zu  Ausgrabungen  auf  Thera  und  bestellte  Herrn  Alwanakis 
(jetzt  Epimeleten  der  Altertümer  von  Korinth)  zum  Regier ungsepistaten.  Am  5.  Abend  bestiegen 
wir  den  „Pelops",  und  kamen  unter  Angelis  bewährter  Obhut  (er  stieß  von  Paros  zu  uns  und 
brachte  das  dortige  Ausgrabungsgerät  mit)  am  folgenden  Tage  in  Phira  an.  Schon  die  nächste 
Nacht  war  auf  dem  Messavuno  das  Zelt  wieder  aufgeschlagen,  in  dem  ich  1896  mit  Wilski 
zweien" Aus-  gehaust  hatte.  Alwanakis  bezog  die  Kapelle  des  Evangelismos,  die  zugleich  als  Museum  diente. 
grabung  £)as  ]V[etochi  war  von  den  Mönchen  sauber  hergerichtet;  im  nördlichen  Gemach  wurde  auch 
diesmal  gekocht,   das  südliche  bildete  mein  Arbeits-  und  Empfangszimmer. 

So  konnten  am  8.  August  die  Ausgrabungen  mit  31  Arbeitern  beginnen.  Wir  nahmen 
die  Ostseite  der  Agora  vor,  wo  eine  riesige  Schutthalde,  unser  eigener  aus  der  Basilike  Stoa 
fortgeschaffter  Schutt,  alle  Uebersicht  hinderte.  Eine  harte  Aufgabe ;  aber  man  durfte  hoffen, 
daß  gerade  hier  verschleppte  Urkunden  und  Skulpturen  von  der  Agora  herauskommen,  auch 
vielleicht  ein   stattlicher  Zugang   von    den  unteren  Quartieren  sich  finden  könnte.     Gleich  der 
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erste  Tag  brachte  einen  greisenhaften ,  bartlosen  Porträtkopf ,  der  auf  der  Mitte  zwischen 
Ptolemäer-  und  Römerzeit  stehen  mochte.  Auf  den  nördlichen  Teil  der  Königshalle  zu  lief 
in  starker  Neigung  ein  Treppenweg.  Wir  verfolgten  ihn  abwärts,  bis  er  nach  rechts  umbog, 
an  einer  sehr  stattlichen  Hausecke,  deren  hochragende,  aus  großen  unregelmäßigen  Blöcken 
erbaute  Mauern  aus  sehr  alter  Zeit  zu  stammen  schienen.  Schon  hoffte  ich  die  Umfassung  eines 
Heiligtums  oder  ein  wichtiges  öffentliches  Gebäude  zu  finden,  da  stellt  es  sich  heraus,  daß 
links  vom  Eingange  ein  sehr  sorgfältig  gebauter  Abtritt  war,  noch  eleganter  als  der  schon 
bekannte  an  der  Hauptstraße  (Band  I  251).  Doch  viel  wichtiger  war  eine  andere  Tastung. 
Die  Felsaltäre  des  Artemi d  oros,  für  Hekate,  Priapos  und  die  Dioskuren,  standen  vollständig 
vereinzelt,  ohne  Zusammenhang  mit  den  Straßen  der  Stadt  da.  Am  9.  stellte  es  sich  heraus, 
daß  links  vom  Dioskuren altar  noch  andere  Weihungen  waren,  ziemlich  in  einer  Front  liegend, 
—  eine  genauere  Betrachtung  ergibt  freilich  zwei  verschiedene  Orientierungen  —  mit  Felsreliefs 
und  Epigrammen.     Ein  Löwe  im  flachen  Relief  war  dem  Apollon  Stephanephoros,   ein  Adler 


Fig.  3.     Landung  an  der  Skala  von  Phira. 


dem  Zeus  geweiht.  Der  10.  fügte  das  Hauptstück  hinzu:  über  dem  Delphin  des  Poseidon 
Pelagios  war  das  große  Medaillon porträt  des  Stifters  selbst,  mit  einer  selbstbewußten  Inschrift, 
die  wie  auf  Münzen  im  Kreise  darumlief.  So  hatten  die  ersten  drei  Tage  ein  erfreuliches 
Ergebnis  gebracht,  und  wir  konnten  daraus  Mut  zu  der  unangenehmen  andern  Arbeit  schöpfen. 
Freilich  befriedigte  Angelis  das  Schuttabkarren  in  diesen  schlechten,  wirr  durcheinandergehenden, 
in  später  Zeit  übelgeflickten  Mauern  gar  nicht;  und  wenn  Angelis  nicht  mit  seinen  Funden 
zufrieden  ist,  sucht  er  etwas  Besseres.  So  hatte  er  am  11.  in  meiner  Abwesenheit  wenige 
Arbeiter  an  einer  Mauerecke  angestellt,  die  schon  von  Wilski  als  antik  verzeichnet  war 
(Band  I,  Blatt  2,  2x\i  cm  nordlich  von  in'v  cguyovi  xa  <J7irjTia).  Die  Mauer  setzte  sich  im 
schwachen  Bogen  fort;  es  war  also  ein  theat  er  förmiges  Gebäude.  Aber  ach,  da  wo  das  Koilon 
sein  mußte,  lag  wieder  eine  unserer  unglückseligen  Schutthalden!  Trotzdem  mußte  man  durch. 
Bei  der  ersten  Campagne  war  ich  fast  froh  gewesen,  kein  Theater  zu  finden,  von  dem  doch 
in  Thera  nicht  viel  zu  erhoffen  war;  und  nun  war  es  da;  es  kam  immer  deutlicher  heraus, 
daß  es  wirklich  ein  Theater,  nicht  blos  ein  Odeion  oder  Buleuterion  war,  und  die  modernen 
Theräer   sagten   stolz,   daß   sie   nun    auch  ein  Theater  hätten,   gerade  wie  die  Athener.     Denn 
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schon  begannen  die  Besuche;  am  12.  kam  Vassiliu  zur  Inspektion,  zugleich  der  griechische  Marine- 
leutnant Evangelidis;  und  am  13.  der  Redakteur  der  „Santorini"  Varvarrigos,  der  auch  diesmal 
reges  Interessr  an  den  Funden  nahm  und  sogleich  einen  von  mir  redigierten  Bericht  über  die 
Artemidorosgedichte  veröffentlichte  (SavroQivr]  <xq.  604,  2.  August  1899)  aus  dem  die  Berliner 
philologische  Wochenschrift  (14.  Oktober  1899)  schöpfte.  Es  folgten  drei  stürmische  Tage,  an 
denen  die  Arbeit  vielfach  eingeschränkt  werden  mußte.  Der  lose  Schutt  des  Theaters  wurde 
vom  Nordwind  den  Leuten  in  das  Gesicht  gepeitscht,  so  daß  sie  nicht  sehen  konnten  und  sich 
zurückziehen  mußten.  Um  sie  zu  beschäftigen,  ließ  ich  auf  der  Agora  aufräumen,  die  schlechten 
Steine  fortschaffen,  Architektur  und  Inschriften  ordentlich  aufstellen,  wodurch  das  Bild  sehr 
gewann.  Ich  selbst  hatte,  sobald  die  laufenden  Grabungen  Zeit  ließen  und  nicht  für  Gäste 
zu  sorgen  war,  mit  den  Felsinschriften  am  Karneiostempel  reichlich  zu  thun;  es  gab  neue 
Lesungen  alter  Texte  und  oft  auch  ganz  neue  Funde.  Die  Arbeiterzahl  wechselte,  von  21 
stieg  sie  auf  49,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  unter  Angelis  nicht  leicht  ein  Müßiggänger 
geduldet  und  jede  Kraft  in  zweckmäßiger  Weise  ausgenutzt  wird.     Ein  besonders  erfreulicher 


Fig.  4.     Die  Wohnungen  unserer  Arbeiter  auf  der  großen  Schutthalde  beim  Theater. 

Anblick  war  die  Beseitigung  der  großen  Schutthalden ;  auf  ein  Kommando  kamen  die  Karren, 
bis  16  hintereinander,  den  Zickzackweg  hinauf,  wurden  mit  großer  Geschwindigkeit  gefüllt  und 
sausten  dann  auf  einen  neuen  Zuruf,  gleichzeitig  von  flinken  Händen  geschoben,  hinunter. 
Beim  Theater  bildete  sich  nun  eine  riesige  neue  Schutthalde,  deren  Oberfläche  sorgfältig  eben 
gehalten  wurde;  ein  alter  Arbeiter  sorgte  für  gleichmäßiges  Abladen  an  den  Rändern.  So 
entstand  ein  großer  runder  Platz,  von  dem  aus  man  den  besten  Blick  auf  die  Ausgrabungen 
genießt.  Auf  ihm  bauten  die  Arbeiter  im  nächsten  Jahre  aus  überflüssigen  Steinen  kleine 
Häuser ,  in  die  sie  am  Abend  hineinkrochen ,  soweit  sie  es  nicht  vorzogen ,  den  weiten 
Heimweg  nach  Gonia  zu  unternehmen.  -—  Auf  den  Sturm  war  mittlerweile  Windstille  gefolgt; 
am  18.  war  eine  wundervoll  klare  Fernsicht  auf  das  Diktegebirge ;  Kreta  lag  bald  nach 
Sonnenuntergang  so  nahe,  als  wäre  es  mit  Händen  zu  greifen.  Die  Mondscheinabende  des 
19.  und  20.  benutzte  ich  zu  einsamen  Wanderungen  durch  die  Gassen  der  alten  Stadt,  wobei 
man  wohl  im  Schatten  der  hohen  Mauer  beim  Ephebengymnasion  einen  Arbeiter  mit  der 
Flinte  im  Hinterhalt  liegen  sah  —  er  wollte  in  sein  eintöniges  Menü  durch  einen  Kaninchen- 
braten Abwechslung  bringen.  Und  prächtig  war  es  dann,  wenn  an  solchen  Abenden  leichte 
Wölkchen  am  Messavuno  heraufkletterten,  zeitweilig  den  Mond  verdunkelten  und  sich  dann 
auflösten.     Das  Theater   hatte   einige   hübsche  Funde   ergeben,    eine  Basis   für  Agrippina,   als 
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Hestia  Bulaia  verehrt,  aus  der  sofort  klar  wurde,  daß  die  Inschrift  auf  Germanicus,  längst  von 
M.  Fränkel  richtig  als  Zeus  Bulaios  ergänzt,  aus  dem  Theater  stammte;  Fauvel  hatte  sie  1788 
gefunden,  und  sie  ist  im  Louvre.  Nicht  lange  darauf  hatte  ich  schon  durch  die  Güte  von 
Heron  de  Villefosse  den  Abklatsch  und  konnte  noch  in  Thera  die  Gleichartigkeit  der  Schrift- 
züge feststellen.  Später  fanden  wir  auch  den  Kopf  der  Agrippina  (27.  August)  und  ein  Bronze- 
diadem mit  sieben  Köpfen  (21.  September)  nebeneinander  in  der  Orchestra.  Und  als  am  22. 
Otto  Rubensohn  aus  Paros  bei  mir  ankam,  konnten  wir  einen  für  die  Baugeschichte  wich- 
tigen Umstand  feststellen:  die  Enden  des  hellenistischen  Proskenion  auf  beiden  Seiten  der 
römischen  Bühne.  Auch  die  Sitze  und  Treppen  des  Zuschauerraumes  lagen  jetzt  frei.  Ruben- 
sohn erwarb  sich  dann  noch  ein  besonderes  Verdienst,  indem  er  den  oberen  Anfang  einer 
breiten  Straße  freilegte,  der  auf  den  Platz  vor  dem  Dionysostempel  hinaufführte;  freilich  ver- 
darb uns  die  vorgelagerte  Schutthalde  alle  Lust,  diesen  Weg  weiter  zu  verfolgen.  Am  25. 
reiste  er  ab;  ich  gab  ihm  bis  Pyrgos  das  Geleit.  Die  Ausgrabung  wandte  sich  nun  haupt- 
sächlich der  großen  Schutthalde  unter  der  Agora,  vor  der  Königshalle  zu,  an  deren  Rand 
wir  schon  gearbeitet  hatten,  während  im  Theater  die  letzten  Reinigungsarbeiten  noch  immer 
neue  Aufschlüsse  ergaben.  Am  28.  begann  die  Weinlese;  sie  fiel  in  diesem  Jahre  wegen  der 
Dürre  nur  spärlich  aus  und  beschäftigte  wenig  Leute;  die  meisten  waren  froh,  daß  wir  ihnen 
noch  weiter  Arbeit  gewährten :  ganz  anders  als  1 896,  wo  wir  am  4.  September  die  Ausgrabung 
aufgeben  mußten.  Gleichzeitig  kam  die  frohe  Nachricht,  daß  Wilski  zur  Vermessung  von 
Milet  aufgefordert  war;  so  rückte  er  uns  wieder  näher,  und  man  konnte  hoffen,  daß  er  auch 
für  Thera  wieder  Zeit  gewinnen  könnte;  nahm  doch  die  Menge  dessen,  was  er  bei  uns  besser 
als  jeder  andere  aufnehmen  konnte,  täglich  zu !  —  Am  30.  abends  begrüßte  ich  Otto  Kern 
in  Phira  und  ritt  mit  ihm  in  dunkler  Nacht  aufs  Messavuno,  um  den  hauptstädtischen  Mücken 
zu  entgehen.  Denn  es  war  heiß,  windstill  und  dunstig;  mehrere  Tage  lang  war  kaum  Anaphe 
zu  sehen,  und  wenn  uns  auf  dem  Messavuno  die  Mücken  verschonten,  so  waren  die  Fliegen 
um  so  lästiger.  Die  Grabungen  brachten  gerade  nichts  Aufregendes;  aber  Wanderungen 
durch  die  Ruinen  und  die  sich  daran  anschließenden  Gespräche,  die  oft  weit,  weit  abseits 
führten,  förderten  auch  die  Arbeit;  mochte  man  dann  am  Morgen  oben  auf  der  Stadthöhe 
ruhen,  den  Blick  nach  Perissa  und  Exomyti  über  die  Ebene  und  die  steilen  Hänge  des  Elias- 
berges schweifen  lassend,  über  die  ab  und  zu  wohl  ein  Wolkenschatten  schwebte,  oder  beim 
Christos  das  Wesen  der  Artemis  nachempfinden  oder  abends  beim  kühlen  Biere  —  denn  wer 
kann  den  ganzen  Hochsommer  hindurch  theräische  Feuerweine  trinken!  —  thessalische  Er- 
innerungen austauschen.  Am  1.  September  reiste  Kern  über  Athen  nach  Thessalien  zur  September 
nochmaligen  Erforschung  der  Inschriften ,  deren  alleinige  Bearbeitung  er  später  übernahm. 
Erst  am  4.  wurde  es  wieder  klar.  Wir  gruben  jetzt  mit  allen  Kräften  an  den  Schutthügeln 
unter  der  Agora,  zeitweilig  wieder  vom  Nordwind  arg  belästigt.  Im  Schutt  kam  ab  und  zu 
ein  kleiner  netter  Marmor-  oder  Terrakottakopf  zu  Tage,  der  bei  der  früheren  Ausgrabung 
nicht  gesehen  war,  da  man  leider  doch  nicht  jede  Karrenladung  nochmals  durchsieben  kann.  Das 
Haus  mit  dem  schönen  Abtritt  am  Eingange  wurde  nun  allmählich  freigelegt,  wie  ich  vorweg 
bemerkt  hatte,  nicht  zur  besonderen  Befriedigung.  Unterdessen  kam  der  Besitzer  jener  Insel- 
vasen Ioannis  Saliveros,  dem  ich  im  Juli  einige  Maultierladungen  ältester  keramischer  Erzeug- 
nisse abgenommen  hatte,  und  bat,  ihm  auch  den  Rest  seiner  Funde,  der  im  Weinberg  herum- 
lag, abzukaufen.  Da  nach  der  Weinlese  alle  Weinberge  Vieh  und  Menschen  ohne  Rückhalt 
geöffnet  werden,  Wachteljäger  herumstreifen  und  Ziegen  und  Maultiere  alles  abfressen  und 
zertreten,  war  Gefahr  im  Verzuge.  So  ritt  ich  am  9.  mit  Angelis  zur  Potamiotissa,  leitete  den 
Handel  ein,  der  wieder  dem  theräischen  Museum  zu  gute  kommen  sollte,  und  berichtete  nach 
Athen,  damit  ein  Vasenkenner  kommen  mochte,  um  die  Ortsverhältnisse  zu  studieren.    Als  ich 
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von  der  heißen  Partie  um  '  .»12  Vormittag  zurückkam,  hatte  Alwanakis  in  dem  elenden  Mauer- 
gewirr  einen  großen,  wenn  auch  ziemlich  zerstörten  archaischen  Frauenkopf  gefunden,  was 
ihn  nicht  wenig  stolz  machte  —  gerade  so  etwas  fehlte  noch  ganz.  Am  12.  fiel  der  erste 
Regen  —  genau  wie  drei  Jahre  vorher.  Es  war  ein  kurzer  Schauer,  aber  der  Jubel  unter  den 
Arbeitern  war  groß;  bei  den  ersten  Tropfen  warf  der  eine  seinen  Hut  in  die  Luft  und  rief 
„Kyrie  eleison" ;  nun  konnte  man  hoffen,  die  leeren  Cisternen  wieder  voll  Wasser  zu  bekommen. 
Am  13.  war  es  klar  und  kühler;  im  Süden  und  Osten  feine  Strichregen,  wie  auf  Prellerschen 
Odysseelandschaften.  Endlich  drangen  wir  zu  der  sehr  altertümlichen  östlichen  Stützmauer 
der  Agoraterrasse  vor,  aus  großen  rohen  Blöcken  geschichtet,  von  denen  mehrere  archaische 
Inschriften  trugen  —  Namen,  wie  die  späteren  an  der  Karneiosterrassenmauer.  Früh  am  14. 
sahen  wir  davor  einen  großen  steinernen  Löwen,  1.50 m  lang,  mit  dem  Reste  einer  archaischen 
Inschrift,  ohne  Kopf,  der  aber  später  weit  entfernt  hinzu  gefunden  wurde.  Alwanakis  unter- 
suchte mittlerweile  mit  4  Mann  das  sogenannte  Artemidorosheroon  über  der  Sellada,  und  auch 
da  gab  es  eine  Bereicherung :  neben  dem  Apollon  Pythios  eine  Weihung  an  Artemis  von  Perge, 
wieder  in  der  unvermeidlichen  poetischen  Form. 

Der  17.  September  war  ein  für  das  Land  bedeutungsvoller  Tag:  in  ganz  Griechenland 
wählte  man  die  Demarchen  für  volle  vier  Jahre.  Man  hatte  mich  und  Angelis  von  allen  Seiten 
bestürmt,  unseren  Einfluß  für  den  oder  jenen  Kandidaten  geltend  zu  machen;  wir  aber  blieben 
neutral  und  verfielen  trotzdem  nicht  dem  solonischen  Gesetze,  das  darauf  Atimie  setzt;  waren 
wir  doch  Fremde,  die  nur  ihre  Arbeit  im  Sinne  hatten.  Im  Gegenteil,  jede  Partei  bedankte 
sich  nachher  dafür,  daß  wir  nicht  dem  Feinde  geholfen.  In  Pyrgos,  dem  Demos  Kalliste,  schied 
ein  trefflicher,  liebenswürdiger  Mann  aus  der  Stellung,  Herr  Sorotos,  der  unser  Unternehmen 
stets  gefördert  hatte ;  doch  auch  sein  Nachfolger,  der  Arzt  Dadinakis,  hatte  manche  Verdienste 
erworben,  die  wir  ihm  nicht  vergessen  wollen.  Die  guten  Arbeiter  aus  Gonia  feierten  den 
Tag,  teils  aus  Freude,  teils  um  sich  über  die  Niederlage  ihres  Kandidaten  zu  trösten ;  so  waren 
am  nächsten  Morgen  statt  43  nur  29  Mann  zur  Stehe.  Aber  das  Glück  lächelte  uns;  einen 
Frauenkopf  mit  Diadem,  Ehreninschriften  auf  Antoninus  Pius  und  auf  Septimius  Severus  in 
monumentalen  Zügen ,  und  einen  archaischen  Graffito  lieferte  das  von  uns  verächtlich  als 
Abtrittshaus  bezeichnete  Viertel,  und  in  seinem  südlichen  Teile  kam  eine  außen  stattliche, 
innen  reich  mit  buntem  Stuck  verzierte  Mauerecke  zu  Tage.  Dort  fanden  sich  einige  Altäre 
und  Weihungen ;  am  1 8.  an  Agathodaimon  und  Tyche,  am  1 9.  an  Artemis,  auf  der  Plinthe 
einer  kleinen  Marmorgruppe,  die  einen  mit  einem  Hasen  (?)  spielenden  Knaben  darstellt,  am  20. 
für  Zeus  den  Donnernden  und  Blitzenden  und  für  Hermes.  Spät  am  Abend  des  19.  traf  der 
griechische  Architekt  Panajotis  Zurzos  ein,  um  zunächst  das  Theater  zu  vermessen,  und  mit 
ihm  war  Robert  Zahn  gekommen,  der  vorher  lange  mit  Rubensohn  in  Paros  gearbeitet  hatte 
und  nun  zunächst  das  Messavuno  studierte.  Die  Zahl  der  Arbeiter,  die  zeitweilig  zurück- 
gegangen war,  stieg  jetzt  wieder  auf  51;  das  Wetter  wurde  unbeständiger.  Am  26.  ritt  Zahn 
zur  Stätte  seiner  Ausgrabungen,  die  Kamara  genannt  wurde;  in  der  Kirche  Potamiotissa 
schlug  er  sein  Nachtquartier  auf  unter  Billigung  der  ganzen  Bevölkerung,  wenn  er  auch  mitunter 
durch  den  allzu  frühen  Besuch  zahlreicher  Wallfahrerinnen  zu  leiden  hatte.  Ich  grub  ein 
Haus  aus,  das  südlich  an  die  Agora  stößt,  östlich  von  der  Hauptstraße  begrenzt  wird;  es  liegt 
tief  unter  dieser,  ragte  aber  früher  mit  dem  oberen  Stockwerke  weit  darüber  hinaus.  Ein 
gut  erhaltenes  Impluvium,  viele  Graffiti,  verschleppte  (?)  Altäre  an  Tyche  und  Agathodaimon 
fanden  sich  dort,  am  28.  kamen  dazu  ein  schönes  strenges  ionisches  Anthemion  und  zahlreiche 
Stücke  einer  Tychestatue.  Die  Luft  war  sehr  feucht,  früh  sah  man  im  Osten  Zaphrania  und  das 
ferne  Karpathos  mit  allen  Lichtern  und  Schatten,  dazwischen  zwei  kleine  Klippen,  die  ich  sonst 
nie,  Wilski  nur  selten  bemerkt  hatte.  Abends  leuchteten  Blitze  am  Horizont  zwischen  Anaphe  und 
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los  und  ein  lauter  Donnerschlag  ertönte  in  der  Nähe,  kurz  bevor  ich  in  meinem  Zelt  zur  Ruhe 
ging;  der  Schlaf  war  darum  nicht  schlechter.  Am  29.  früh  wuchsen  wieder  die  hohen, 
prächtig  geformten  Kumuluswolken  über  dem  Eliasberge  und  Anaphe;  die  kleinen  Inseln 
Makria  und  Pachia  hatten  ihre  besonderen  Kumuli.  Später  am  Vormittag  fielen  bei  uns 
einzelne  Regentropfen ;  in  Gonia  strömte  der  Regen  so,  daß  er  die  Cisternen  füllte,  Phira  blieb 
trocken.  Zahn  berichtete  von  Funden  aus  Kamara;  Angelis  holte  von  dort  nach  endlosen 
Verhandlungen  die  letzten  Inselvasen  des  Saliveros  und  brachte  sie  ins  Museum  nach  Phira, 
d.  h.  in  einige  weitere  Zimmer  der  Hauptkirche.  Von  1000  Drachmen  hatte  Angelis  auf  350 
heruntergehandelt.  Nun  aber  besaß  Thera  eine  eigenartige  keramische  Sammlung,  wie  man 
sie  an  nicht  vielen  Orten  wiederfinden  dürfte,  und  Zahn  brauchte  nicht  mehr  auf  sogenannte 
Funde  zu  arbeiten,  sondern  konnte  ruhig  alle  Sorgfalt  auf  genaue  Feststellung  der  äußeren 
Verhältnisse,  Bauten  und  Oertlichkeit  verwenden.  Am  30.  kam  auch  der  italienische  Gipsformer 
und  Restaurator  Giovanni  Buda,  eine  frische,  angenehme  Erscheinung,  in  Delphi  und  Paris  be- 
währt. Er  führte  sich  gleich  durch  Zusammensetzung  der  Tychestatue  ein ,  formte  dann 
die  Skulpturen  des  Artemidoros,  den  archaischen  Frauenkopf  und  die  1896  gefundenen  Kaiser- 
köpfe ab;  setzte  dem  großen  Löwen  seinen  Kopf  an,  versah  die  großen  und  kleinen  Köpfe 
des  Museums  mit  Gipsbasen,  damit  sie  nicht  länger  aneinander  und  an  die  Wand  angelehnt 
auf  engem  Raum  beisammen  stehen  mußten,  wie  sie  das  Museumsbild  in  Band  I  (Tafel  28) 
zeigt,  sondern  freistehend  wirken  konnten.  Die  Formen  wurden  dann  gut  verpackt  und  mit 
Erlaubnis  der  Generalephorie  nach  Berlin  geschickt,  wo  sie  die  Gipsformerei  der  Königlichen 
Museen  übernahm ;  so  ist  am  besten  für  die  Verbreitung  gesorgt.  Dies  zog  sich  natürlich 
geraume  Zeit  hin. 

Am  1.  Oktober,  einem  heißen  Tage,  besuchte  ich  Zahn  in  Kamara,  sah  seine  Aus-  Oktober 
grabungen  und  ritt  mit  ihm  bis  zur  Mündung  des  Potamosthals,  am  Meer  entlang  und  und  in 
einer  glühenden  Schlucht  hinauf  nach  Akrotiri ;  erstieg  die  Höhe  des  Lumaravi  und  kehrte 
Abends  auf  das  Messavuno  zurück,  glücklich,  wie  jedes  mal  nach  solcher  Tour,  wieder  die  reine 
Höhenluft  zu  atmen,  die  weite  Aussicht  und  den  stillen  Frieden  der  Bergeinsamkeit  zu  genießen. 
Die  Ausgrabung  bestand  meist  in  Aufräumen  und  Reinemachen,  wofür  man  nie  zu  wenig  Zeit 
rechnen  darf,  zumal  wenn  der  Architekt  nachher  eine  saubere  Aufnahme  leisten  soll.  Und 
Panajotis  arbeitete  wacker;  seine  Sorgfalt  ist  auch  von  Wilski,  der  es  beurteilen  kann,  gelobt 
worden,  und  eins  ist  besonders  zu  rühmen,  daß  er  die  Zeichnungen  schon  an  Ort  und  Stelle 
soweit  förderte,  daß  nachher  in  Athen  nicht  mehr  allzuviel  zu  thun  blieb.  Er  schlief  mit 
Buda  und  Alwanakis  in  dem  engen  Evangelismos ;  die  drei  Betten  nahmen  ziemlich  den  ganzen 
Innenraum  ein,  aber  es  ging  alles  gut,  auch  als  noch  ein  vierter  hinzukam. 

Der  3.  Oktober  brachte  erfreulichen  Besuch.  Der  Generalephoros  Kavvadias  und  sein 
Sohn,  von  Wolters  geleitet,  und  mit  ihnen  Rudolf  Rohrer  kamen  abends  in  Phira  an.  Als 
wir  am  dunklen  Strande  die  Maultiere  bestiegen,  zitierte  der  Generalephoros,  sich  sogleich  in 
die  Situation  hineinfindend,  das  Wort  unseres  Mitarbeiters  Philippson:  „Santorin  ist  die  Hölle 
der  Maultiere".  Die  gastlichen  Häuser  von  Konsul  Delenda  und  Scholarch  Vassiliu  bethätigen 
ihren  alten  Ruhm  aufs  neue.  Am  4.  Besichtigung  des  Museums,  um  zu  beurteilen,  was  not 
that,  durch  einen  Mann,  der  es  mehr  liebt  zu  handeln  als  Worte  zu  machen;  dann  über  den 
Eliasberg  nach  dem  Evangelismos.  Das  Wetter  blieb  nicht  günstig;  am  5.  vormittags  mußten 
wir  uns  vor  einem  Platzregen  in  den  gedeckten  Gang  retten,  der  von  der  Basilika  nach  dem 
römischen  Bad  geht,  und  mußten  nachher  zu  unserem  Leidwesen  die  Bitte  einer  verregneten 
Gesellschaft  von  Damen  und  Herren  aus  Phira  um  trockene  Kleider  ablehnen ;  wir  hatten  zwar 
Konserven  und  Getränke  bei  uns,  aber  ein  Kleidermagazin  war  auf  dem  Messavuno  nicht  zu 
verlangen.     Den  nächsten  Abend  bestiegen  Wolters  und  Kavvadias  das  Schiff;  es  waren  noch 
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Verhandlungen  über  das  Museum  gepflogen,  und  Kavvadias  hatte,  im  Gegensatz  zu  vielen 
Privatwünschen,  den  in  der  That  schönsten  und  würdigsten  Platz  auserlesen,  neben  der 
Metropolitankirche,  die  neu  gebaut  werden  sollte,  vom  östlichen  und  westlichen  Meere  gleich 
gut  sichtbar.  Seine  Eindrücke,  die  er  von  den  Ausgrabungen  gewonnen  hatte,  gab  ein 
vielfach  abgedruckter   Zeitungsartikel    wieder  (in    der    ^avTOQivrj  dg.  613,   9.   Oktober  aus   der 

Die  Ausgrabungen  gingen  zu  Ende.  Angelis  vollbrachte  auf  einem  selbstgebauten 
Wagen  mit  niedrigen  starken  Rädern  Wunderwerke  des  Transports  schwerer  Steine  auf  unglaub- 
lichen Wegen.  Der  Unterstein  des  Isisthesauros,  der  große  archaische  Löwe  und  der  mächtige 
cylindrische  Augustusaltar ,  der  lange  bei  Kamari  in  einem  Weinberge  gestanden  hatte, 
wanderten  nach  Phira.  Auch  ich  hatte  noch  mancherlei  zu  thun,  Abschied  zu  nehmen  und 
im  Museum  zu  arbeiten.  Der  Abschied  war  freilich  kein  langer;  denn  es  stand  schon  fest, 
daß  ich  im  nächsten  Frühjahr  wieder  kommen  wollte.  Weder  hatte  ich  in  diesem  Sommer 
den  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  erteilten  Auftrag  erfüllt,  noch  war  ich  in  Thera  zu 
einem  Abschluß  gekommen;  die  Oberstadt  zwischen  dem  Ptolemäergymnasion,  dem  Isistempel 
und  der  Königshalle  war  noch  ein  wüstes,  mühsam  zu  durchquerendes  Trümmerfeld,  und 
gerade  hier  konnten  ja  die  schönsten  Tempel  und  Paläste  liegen  —  fand  man  dergleichen  aber 
nicht,  so  war  auch  der  negative  Nachweis  unentbehrlich  für  das  Gesamtbild  der  Stadt.  Denn 
eins  hatte  sich  immer  deutlicher  als  Forderung  herausgestellt :  nicht  auf  Skulpturen  und  schöne 
Inschriften  ist  in  Thera  der  Nachdruck  zu  legen,  und  nicht  das,  was  man  gewöhnlich  Funde  nennt, 
sind  es,  die  hier  die  Arbeit  am  meisten  lohnen;  sondern  es  galt  das  Ganze  einer  kleinen 
griechischen  Bergstadt  zu  erforschen,  die  sich  in  unvergleichlich  großartiger  Lage  aufbaut  und 
die  man  ungehindert  von  modernen  Besitztiteln  erforschen  kann,  wo  und  wie  man  will.  Die 
andere  Aufgabe  hatte  Kavvadias  in  die  Hand  genommen  und  Vassiliu  half  ihm  sie  zu  fördern : 
die  Gründung  des  Museums. 

Es  regnete  jetzt  und  stürmte,  und  während  Zahn  den  Elementen  trotzend  in  Kamara 
weiterforschte,  erwartete  ich  den  Dampfer.  Am  12.  Oktober  reiste  ich  wieder  auf  dem  „Peneios" 
ab.  In  Naxos  mußten  wir  \xj2  Stunden  bleiben,  weil  die  Insel  durch  ein  pestverdächtiges 
Schiff  aus  Ikaria  angelaufen  war,  und  weil  wir  200  Sack  Mehl  auszuladen  hatten  —  so  wenig 
ist  die  von  Herodot  als  eiöai/noveordirj  gepriesene  Insel  im  Stande  ihre  Bewohner  zu  nähren. 
Am  15.  früh  landeten  wir  in  Athen.  Was  dann  kam,  gehört  nicht  mehr  hierher  —  Zusammen- 
treffen mit  Otto  Benndorf ,  eine  schöne  gemeinsame  Reise  nach  Ephesos ,  wo  Heberdey  und 
Niemann  in  voller  Thätigkeit  waren;  Besuch  von  Priene,  Milet  und  Didyma  mit  Wiegand, 
Fredrich  und  dem  bereits  installierten  Wilski.  Ausgrabungsobjekte  ganz  anderer  Art  wie  Thera; 
und  doch  lernt  man  gerade  durch  Vergleichen  ganz  verschiedener  Fundstätten  neue 
Arbeitsmethoden  und  richtigere,  von  Ueberhebung  und  Unterschätzung  freiere  Beurteilung 
der  fremden  und  der  eigenen  Leistungen  und  Funde.  Im  deutschen  Hause  von  Akkiöi  ober- 
halb Milets  wurden  mit  Wilski  kühne  Vermessungspläne  für  Thera  geschmiedet,  die  nicht  alle 
ausgeführt  sind  —  weil  die  wichtigsten  und  nächstliegenden  Aufnahmen  einen  nicht  voraus- 
zusehenden Umfang  annahmen.  Konstantinopel  berührte  ich  nur  für  wenige  Stunden  — 
manchen  Bakschisch  kostete  es,  um  so  rasch  durchzukommen;  aber  am  Abend  der  Ankunft, 
November  am  31.  Oktober,  saß  ich  im  bequemen  Schnellzug,  und  traf  am  3.  November  früh  bei  mildem 

warmen  Herbstwetter  in  Berlin  ein,  wo  ich  die  kurze  Winterpause  verbringen  wollte. 
Dezember  Ueber  die  Ergebnisse  der  letzten  Grabungen  konnte  ich  in  der  Winckelmannsfestsitzung 

der  Berliner  archäologischen  Gesellschaft  schon  unter  Vorführung  der  neuen  Gipsabgüsse 
berichten  —  abgedruckt  im  Archäologischen  Anzeiger  des  Jahrbuchs  1899,  181  ff.  Kürzere 
Berichte  brachten  z.  B.  die  Berliner  philologische  Wochenschrift  (s.  o.  S.  6),  die  Athenischen  Mit- 
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teilungen  XXIV  1899,  353  ff.  Auch  die  Kritik  begann,  sich  zu  der  Darstellung  der  Ergebnisse 
von  1896  im  ersten  Bande  zu  äußern,  teils  öffentlich,  teils  in  Privatbriefen,  und  es  fehlte 
nicht  an  wohlgemeinten  Ratschlägen,  die  bei  einem  im  Fluß  befindlichen  Unternehmen  stets 
besonders  dankenswert  sind.  Rudolf  Weil,  selbst  ein  Kenner  von  Thera,  gab  eine  eingehende 
Besprechung  in  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  vom  18.  und  25.  November  1899; 
am  19.  Januar  1900  brachte  die  Münchener  Allgemeine  Zeitung  eine  kurze,  aber  vielsagende  1900  Januar 
Kritik  von  Erich  Bethe;  im  Juli  folgte  eine  an  positiven  wissenschaftlichen  Beiträgen  reiche 
Kritik  von  Studniczka  in  den  Göttinger  Gelehrten  Nachrichten  (1901,  539  ff.).  Beide  legten 
freundliche  Anerkennung  der  erzielten  wissenschaftlichen  Erfolge  an  den  Tag,  wie  sie  der 
Redakteur  und  seine  Mitarbeiter  allenthalben  über  Erwarten  gefunden  haben,  wohl  ein  Beweis, 
daß  die  Ziele  wenigstens  im  ganzen  richtig  gesteckt  waren.  Bethe  knüpfte  an  die  Komposition 
des  Werkes  Betrachtungen  an,  die  wir  uns  für  diesen  abschließenden  Band  zu  nutze  machen 
wollen,  auch  wenn  es  uns  schwer  gelingen  wird,  das  Ideal  zu  verwirklichen.  Aber  noch  war 
es  nicht  so  weit.  Der  Winter  verging  mit  epigraphischen  Arbeiten  und  Reisevorbereitungen  ; 
den  glänzenden  Abschluß  bildete  die  Zweihundertjahrfeier  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften am  19.  und  20.  März  1900.  Am  Morgen  des  5.  April  verließ  ich  Berlin,  schöpfte  in  Aprii 
Wien  und  Graz  im  Gespräch  mit  lieben  Fachgenossen  reiche  Anregung,  und  kam  vom  verschneiten 
Semmering  unmittelbar  hinein  in  den  venezianischen  Frühling.  Im  Museo  Civico  e  Correr  waren 
vom  Besitzer,  dem  Marchese  Sommi  Picenardi,  die  Papiere  des  Schweden  Hedenborg  für  mich 
niedergelegt  worden,  die  ich  unter  dem  Beistande  des  Museumsdirektors  Angelo  Scrinzi 
benutzte  —  rhodische  Inschriften,  die  der  Freund  von  Ludwig  Roß  bei  seinem  langen  Aufent- 
halt auf  der  Insel  des  Helios  gesammelt  hatte.  Ostertage  in  Venedig  —  aber  meines  Bleibens 
durfte  hier  nicht  länger  sein;  die  nächste  Pflicht  rief  schon  dringend.  Am  17.  früh  geleitete 
mich  wiederum  unser  Generalkonsul  Dr.  Stannius  auf  das  Lloydschiff  im  Triester  Hafen;  am 
21.  April  traf  ich  in  Athen  ein.  Meine  Kisten,  die  außer  den  üblichen  Sachen  diesesmal  auch 
neue  meteorologische  Apparate  enthielten,  waren  schon  angekommen;  auch  Wilski  und  Schiff 
waren  zugegen.  Alle  äußeren  Geschäfte  vollzogen  sich  glatt  und  in  angenehmster  Weise ;  über 
den  Fortschritt  der  Museumsangelegenheit  konnte  Kavvadias  Gutes  berichten.  Als  Epistaten 
der  griechischen  Regierung  gab  man  uns  wieder  Nikolaos  Grimanis,  der  sich  vier  Jahre 
zuvor  trefflich  bewährt  hatte;  Wilski  und  Angelis  begleiteten  mich  auf  die  Fahrt  nach 
Thera,  Vassili,  der  Sohn  von  Angelis,  kam  nach.  Der  „Poseidon"  trug  uns  in  2*/2  Tagen  zu 
unserem  Ziel;  er  wählte  von  Naxos  seinen  Weg  über  Amorgos  —  bei  den  Kuphonisia  um- 
spielten zahlreiche  Delphine  in  nächster  Entfernung  den  Kiel  —  Ios-Sikinos-Pholegandros  und 
nochmals  Sikinos;  so  erfolgte  die  Ankunft  in  Thera  bei  Vormittagsbeleuchtung,  was  auch 
seinen  Reiz  hatte.  Nach  den  Empfangsfeierlichkeiten  brachten  wir  schon  die  erste  Nacht 
(28-/29.  April)  auf  dem  Messavuno  zu.  Wilski  ließ  sich  meine  vorjährigen  Ausgrabungen  zeigen, 
richtete  die  meteorologische  Station  mit  den  selbstregistrierenden  Baro-,  Hygro-  und  Thermo- 
graphen, den  beiden  Quecksilberbarometern,  dem  Normalthermometer,  einer  primitiven  selbst- 
gemachten Sonnenuhr  und  dem  Wetterhause  ein  —  ich  hatte  diesmal  ein  solches  aus  Berlin 
mitgebracht,  da  das  alte,  von  einem  theräischen  Tischlermeister  1896  gezimmerte  auseinander- 
gefallen war.  Auf  der  südöstlichen  Kuppe  der  Stadthöhe  stellten  wir  den  Wildschen  Wind- 
stärkemesser (Wetterfahne  mit  Skala)  auf.  Die  Kompliziertheit  dieser  Instrumente  erfüllte  den 
rechtschaffenen  Philologen  natürlich  zunächst  mit  tiefem  Mißtrauen,  allein  wäre  er  damit  nicht 
fertig  geworden;  also  ein  Grund  mehr,  Wilski  festzuhalten!  Er  verließ  mich  freilich  schon 
am  1.,  aber  mit  dem  Versprechen,  bald  wiederzukommen,  um  bei  mir  in  ungestörter  Muße  den 
Stadtplan  von  Milet  fertig  zu  zeichnen  und  mir  selbst  außer  mit  seiner  Gesellschaft  zunächst 
nur  als  Meteorologe  beizustehen.     Am  5.  war  er  schon  wieder  zur  Stelle. 
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Einen  Tag  früher  als  geplant,  Montag  den  30.  April,  begann  die  dritte  Ausgrabung 
auf  der  Stadthöhe,  südlich  vom  Ptolemäergymnasion,  zunächst  mit  1 6  Mann ;  bald  stieg  die  Zahl 
bis  auf  50,  ja  zeitweilig  bis  zu  60  Arbeitern,  die  man  gut  verwenden  konnte,  da  es  sich  um 
m.u  ein  großes,  zusammenhängendes  Ausgrabungsgebiet  handelte.  Die  Schuttabfuhr  bereitete  hier 
nicht  die  Schwierigkeit  wie  am  Ostabhang,  wo  eine  Ausdehnung  des  Ausgrabungsgebietes 
nach  unten  immer  gerade  in  die  eigenen  Schutthalden  hineinführte;  man  karrte  die  Erde  und 
Steine  zum  Rande  des  steilen  Abhanges,  von  wo  sie  tief  hinabrutschten,  ohne  jemand  zu 
stören.  Das  Häusergewirr,  das  in  den  nächsten  Tagen  herauskam,  war  freilich  nicht  gerade 
erbaulich.  Eine  krumme,  etwa  von  Nord  nach  Süd  laufende  Gasse  wurde  kenntlich;  von  den 
zahlreichen  Um-  und  Einbauten  zeugte  eine  kleine,  in  ihrer  Orientierung  eigensinnig  von  der 
Umgebung  abweichende  Kirche.  Ein  Detachement  grub  am  Aufgange  zu  der  sogenannten 
Kaserne,  dem  höchsten  Gebäude  der  Stadt;  auch  hier  war  viel  verdorben,  aber  zu  den  ver- 
bauten Steinen  gehörten  zwei  hohe  Pfeiler  mit  Listen  von  Proxenoi,  offenbar  Thürpfosten 
eines  öffentlichen  Gebäudes. 

Viel  hatten  wir  noch  nicht  leisten  können,  als  am  6.  Mai  wiederum  der  „Inselgiro"  des 
deutschen  Instituts  in  Thera  eintraf.  Es  war  ein  doppelter  Feiertag :  für  die  Griechen  Hagios 
Georgios  und  somit  auch  Namenstag  des  Königs,  für  die  Deutschen  Geburtstag  und  obendrein 
Mündigkeitserklärung  des  deutschen  Kronprinzen.  Früh  1/28  landete  die  Gesellschaft  in 
Kamari ;  ich  empfing  sie  bei  den  Weihungen  des  Artemidoros  oberhalb  der  Sellada.  Starker 
Nordwest  brachte  mehrere  Regenschauer  herüber ;  aus  dem  Artemidorostemenos  flüchteten  die 
Damen  und  Herren  in  den  Evangelismos  und  das  Metochi,  um  trocken  zu  werden  und  dabei 
einen  Begrüßungstrunk  entgegen  zu  nehmen.  Plötzlich  erscheint  das  uniformierte  jugendliche 
Orchester  der  philharmonischen  Gesellschaft  von  Phira  und  spielt  einige  Musikstücke.  Der 
Regen  hat  aufgehört,  die  Sonne  bricht  wieder  durch  die  Wolken.  Ich  führe  auf  Dörpfelds 
Wunsch  zum  Apollon  Karneios,  den  Felsinschriften,  auf  der  Hauptstraße  zum  Theater,  zum 
Markt,  nach  dem  Isisheiligtum,  den  Ptolemäerbauten  auf  der  Stadthöhe,  zurück  zum  Evange- 
lismos. Im  Theater  spielte  die  Musik  die  griechische  und  die  deutsche  Nationalhymne  und  kam 
dann  mit  auf  das  Schiff,  dessen  Schwankungen  bei  der  Fahrt  um  Exomyti  herum  freilich 
die  frohen  Lieder  bald  verstummen  machten.  In  Phira  landeten  wir.  Als  der  festliche  Empfang 
der  Gäste  in  den  Konsulaten,  Museumsstudien  und  Verabschiedung  von  der  Gesellschaft  vorüber 
waren,  zeigte  man  mir  die  Grundstücke,  die  für  den  Museumsbau  in  Betracht  kommen  konnten. 
Ich  blieb  die  Nacht  bei  Vassiliu  und  kehrte  zu  den  Ausgrabungen  zurück,  über  die  ich  am 
7.  abends  ziemlich  schnöde  Worte  ins  Tagebuch  schrieb :  „Also  eigentlich  ist  die  Sache 
unglaublich  langweilig  und  inhaltslos.  Das  Beste  ist,  ich  lasse  Angelis  einige  Zeit  so  weiter- 
arbeiten und  störe  ihn  nicht  mit  meiner  Ungeduld;  es  kommt  ja  doch  jedenfalls  etwas  für  den 
Stadtplan  heraus."  Diesem  Gefühl  gab  ich  am  Morgen  des  8.  in  verstärktem  Maße  Ausdruck, 
indem  ich  (während  gegraben  wurde!)  an  den  Supplementen  zum  rhodischen  Corpus  arbeitete; 
Angelis  hatte  Auftrag,  Wichtiges  zu  melden.  Als  ich  dann  doch  schließlich  hinaufwollte,  kam 
mir  ein  Bote  mit  einem  Zettel  entgegen,  auf  dem  stand:  „Hocherfreut  melde  ich  Ihnen, 
daß  in  der  unteren  Ausgrabung,  wo  die  Inschriften  gefunden  worden  sind,  ein  schönes 
marmornes  Bauwerk  entdeckt  ist"  (Mstd  %aQÖg  (.leyloxr^g  aäg  ayyiXXto  oxi  elg  ztjv  xcctü)  avaoxaqiijv, 
onov  evQS&rjOav  rjrroyqacftg ,  ebgetfr]  ktiqiov  zaXov  ^aQ/naQivov).  Die  Inschriften  waren  jene 
Proxenenlisten ;  der  Marmorbau  stellte  sich  bald  heraus  als  die  Stufen  zu  mehreren  rechteckigen 
Bauten.  Davor  war  eine  Terrasse ,  die ,  wie  wir  bald  sahen ,  zum  Markt  gehörte ,  mit 
gestampftem  Fußboden,  geometrischen,  schwarzfigurigen  Vasen-  und  Glasscherben,  kleinen 
Skulpturresten  und  Knochen.  Hier  wurde  also  noch  mehrere  Tage  mit  verstärkten  Kräften 
weitergegraben.     Von    Einzelfunden   erwähne    ich   das   Stück   eines  Jünglingshinterkopfes   mit 
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langen  Locken,  guter  Arbeit;  eine  Frauenstatuette,  0,45 m  hoch,  mit  Gewandung  im  Stil 
des  IV.  Jahrhunderts ;  ein  Füllhornstück ,  das  an  die  vorjährige  Tyche  erinnerte,  und  ein 
kleines,  schlechtes  Tritonrelief  (am  9.).  Was  diese  Bauten  bedeuteten,  lehrten  uns  am  10.  In- 
schriften ;  es  waren  Denkmäler  für  angesehene  Bürger ,  eines  davon  nach  ausdrücklicher 
Angabe  laut  testamentarischer  Bestimmung  errichtet,  also  eine  Art  Heroon;  der  Zeit  nach 
etwa  aus  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  dem  ersten  n.  Chr.  Außer- 
dem wurde  auf  der  Stadthöhe  weitergearbeitet.  Unser  äußeres  Leben  suchten  wir  uns 
angenehmer  zu  gestalten.  Im  Jahre  1896  hatten  wir,  wenn  es  der  Wind  erlaubte,  oben  beim 
Zelt  unter  den  Feigenbäumen  gegessen,  1899,  wo  ich  viel  allein  war,  saß  ich  mittags  dicht  an 
der  Nordmauer  der  Kirche,  die  im  Herbst  genügenden  Schatten  spendet.  Jetzt  aber  gefiel 
uns  der  Platz  unter  dem  Maulbeerbaum,  etwas  weiter  nördlich,  noch  besser;  das  Schattendach 
wurde  durch  einige  Querhölzer  und  alte  Tragkörbe,  an  den  Seiten  auch  durch  Bretter  ver- 
dichtet. Dort  war  immer  frische  Luft  und  herrliche  Aussicht,  und  auch  der  Klingelzug  nach 
der  Küche  fehlte  nicht.     Wo  giebt  es  einen  schöneren  Speisesaal? 

Sonntag  den  13.  führte  mich 
Wilski  in  seine  eigenste  Welt,  die  er 
allein  erforscht  und  vermessen  hat,  zu 
den  Felsgräbern  am  Nordfuße  des  Elias- 
berges. Man  muß  tief  hinab  und  dann 
wieder  hinauf  klettern ;  der  Zusammenhang 
mit  der  Seilada  wurde  uns  erst  später 
klar.  Aber  es  war  die  Einleitung  zu 
weiteren  Arbeiten.  Nachher  stellten  wir 
in  Gonia  und  auf  dem  Eliasberge,  inner- 
halb des  Klosterfriedhofs,  Regenmesser 
auf;  einer  unserer  Arbeiter  und  der 
Mönch  Daniel  übernahmen  die  Be- 
obachtung und  haben  sie  in  unserer 
Abwesenheit  jahrelang  recht  ordentlich 
durchgeführt;   wir   erfüllten   damit  einen 

von  Geheimrat  Hellmann  beim  preußischen  meteorologischen  Institut  in  Berlin  geäußerten 
Wunsch. 

In  der  Oberstadt  gab  es  Hausmauern  und  Gassen,  wie  zuvor.  In  einem  von  späteren 
Einbauten  ganz  unkenntlich  gemachten  Bau  zwischen  Theater  und  Karneiostempel,  unterhalb 
der  Hauptstraße,  fanden  sich  29  Silbermünzen  des  Kaisers  Michael  und  eine  Goldmünze  — 
als  terminns  post  quem  für  das  Ende  der  Stadt  Thera  von  sehr  großer  Wichtigkeit;  wir 
wurden  damit  über  die  von  Wolters  an  sich  sehr  wahrscheinlich  vermutete  Zeitgrenze,  die 
Eruption  von  726,  noch  erheblich  hinausgeführt.  Am  17.  begannen  drei  Arbeiter  die  Fels- 
gräber der  Plagadesnekropole  zu  reinigen,  um  sie  für  die  Aufnahme  durch  Wilski  herzurichten ; 
gegen  die  Erwartung  waren  einzelne  dieser  flachen  Einarbeitungen  noch  nicht  ganz  ausgeraubt; 
es  fanden  sich  Knochen,  Vasen scherben,  auch  eine  thönerne  Aschenurne  mit  dem  Namen 
Nikotelo  (am  21.);  dann  unter  besonderer  Assistenz  von  Grimanis  noch  andere,  merkwürdige 
Vasen  mit  Bemalung.  All  das  ist  noch  von  Dragendorff  im  IL  Bande  (S.  268  ff.)  verwertet 
worden  und  braucht  hier  nur  angedeutet  zu  werden.  Eine  andere  für  sich  liegende  Arbeit  war 
die  Freilegung  eines  Hauses  westlich  unterhalb  des  Ptolemäeraltars  (17.),  wo  sich  später  ein 
für  die  Entwickelungsgeschichte  der  Stile  wichtiger  Wechsel  von  Stuck-  und  Marmorwand- 
bekleidung   zeigte.     Ein    anderes    Gebäude,    mit    großem    Hof,    an    den    von    mehreren  Seiten 


Fig.  5.     Mittagessen  unter  dem  Maulbeerbaum  beim  Evangelismos. 
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Zimmer  angrenzen,  nördlich  vom  Isistempel  und  schon  1896  ohne  Erfolg  untersucht,  lieferte 
ein  holpriges  gnomisches  Gedicht,  das  die  Gleichgültigkeit  des  Menschen  gegen  den  Tod  preist 
—  so  konnte  man  von  einer  casa  del  filosofo  reden.  Bedeutsamer  wurde  aber  nun  ein 
großer  Gebäudekomplex  südlich  des  Ptolemäergymnasion.  Wir  hatten  daran  schon  viel  ge- 
arbeitet, aber  erst  am  21.  und  22.  wurde  uns  die  Anlage  klarer.  Ein  ansehnlicher  Saal  von 
7,15  :  9,28 m  erregte  durch  seine  Stuckdekoration  mit  imitierten  Pfeilern  unsere  Aufmerksam- 
keit. In  einem  schmalen  Durchgange,  der  den  Saal  von  mehreren  anstoßenden  Räumen 
trennte,  lagen  zahlreiche  Terrakottafragmente,  darunter  eine  Aphrodite.  Ein  noch  größerer 
Saal  wurde  weiter  östlich  festgestellt ;  nachdem  die  spät  hineingebauten  schlechten  Innen- 
mauern beseitigt  waren,  zeigte  sich  auch  hier  eine  einheitliche  gemalte  Stuckdekoration. 
Gleichzeitig  wurde  eine  andere  Grabung  von  dem  Hause  des  byzantinischen  Münzfundes  aus 
ost-  und  nordwärts  fortgesetzt.  Hier  waren  wochenlang  verhältnismäßig  wenig  Leute  unter 
dem  Vorarbeiter  Pothitos  beschäftigt,  der  schon  in  Dragendorf fs  Ausgrabung  als  ein  fleißiger, 
zuverlässiger  und  wirklich  feinfühliger  Arbeiter  bewährt  war.  Die  große  Schutthöhe  hemmte 
uns  freilich;  allmählich  ergab  sich,  um  dies  vorwegzunehmen,  ein  eigentümliches  zweistöckiges 
Gebäude,  eine  Art  Turm  mit  vielen  Gemächern,  Kellerräumen  und  Küchenofen,  Hausaltären 
und  Graffiti,  einem  archaischen  in  späterer  Zeit  weiterbenutzten  Gewichtstein,  kleinen  Männer- 
köpfen und  Aphroditefigürchen  aus  Marmor  u.  a.  m.  Wieder  eine  andere  kleine  Grabung 
fand  auf  der  Seilada  statt  (28.  Mai),  wo  ein  viereckiger  Gebäudegrundriß  zweifelhafter  Be- 
stimmung aufgedeckt  wurde,  in  dem  sich  geometrische  Scherben,  eine  weibliche  Terrakotta- 
figur mit  schwarzem  Gewand  und  roter  Fleischfarbe,  aber  (am  30.)  auch  eine  Heroisierungs- 
inschrift  späthellenistischer  Art  (o  öä^ing  ^vrißiov  '^4ßqia  ^laxedai/iioviov  iJqco)  fand.  Auch 
die  Straßenfront  oberhalb  der  Basilike  Stoa  wurde  jetzt  in  Angriff  genommen ,  um  die 
halbe  Arbeit,  die  dort  1896  geschehen  war,  zu  vervollständigen;  sollte  doch  das  ganze 
Viertel  vom  Markt  bis  zum  Westabhang  freigelegt  werden.  So  kam  der  Schluß  des  Mai 
heran.  Der  31.  war  griechischer  Himmelfahrtstag;  er  brachte  uns  den  Besuch  von  Familie 
Vassiliu  und  Verwandten.  Von  der  Museumsangelegenheit  lauteten  die  Nachrichten  günstiger ; 
einige  persönliche  Intrigen  erfuhr  man,  die  uns  lächerlich  vorkommen  mögen,  die  aber 
auch  in  angeblich  noch  civilisierteren  Ländern  bei  Vergebung  öffentlicher  Arbeiten  vor- 
kommen sollen. 
Juni  Der  Juni   begann  mit  einem  ergebnisreichen  Tage    —   mochten  auch  diese  Ergebnisse 

nicht  allen  Göttern  wohlgefällig  sein.  Gegenüber  der  Basilike  Stoa,  nahe  dem  altbekannten 
„Phalloshaus"  wurde  ein  Abtritt  gefunden ,  in  dem  Häuserkomplex  mit  den  beiden  Sälen, 
den  wir  in  Ermangelung  besseren  Wissens  den  „Palazzo"  getauft  hatten ,  ein  zweiter 
Abtritt,  und  etwa  gegenüber  dem  letzteren  ein  Quaderstein  mit  eingeritztem  Phallos,  der 
Flügel,  zwei  Beine,  Augen,  Nase,  Mund  und  sogar  —  einen  Phallos  hat;  darunter  die  In- 
schrift ev(fiqalvovaa.  Als  ihn  der  alte  Angelis  sah,  merkte  man,  daß  er  auch  für  Humor 
empfänglich  war!  Am  2.  kam  Erich  Preuner  aus  Athen,  um  uns  etwas  Gesellschaft  zu  leisten  und 
die  Ausgrabungen  zu  studieren ;  gleichzeitig  Herr  Negris,  Direktor  der  einen  Lauriongesellschaft 
und  zeitweilig  früherer  griechischer  Finanzminister,  der  sich  in  erster  Linie  für  den  Gebirgsbau 
von  Thera  interessierte.  Negris  blieb  nur  einige  Stunden;  Preuner  dagegen  hat  bis  zum  18. 
bei  uns  ausgehalten  und  wohl  das  Bewußtsein  mitgenommen,  daß  seine  Anwesenheit  uns 
erfreulich,  und  der  Sache  nützlich  gewesen  ist.  Als  am  Nachmittage  des  8.  in  dem  seit  einigen 
Tagen  ganz  freiliegenden  größeren  Saal  des  „Palazzo"  der  lose  sitzende  Stuck  zum  großen 
Teil  abgefallen  war,  übernahm  er  es  mit  Wilski,  die  Bruchstücke  wieder  zusammenzusetzen  und 
in  flachen  Holzrahmen  zu  ordnen,  worauf  sie  Wilski  zeichnete  und  mit  bunten  Stiften  die 
Farben  aufnahm.    Da  es  nur  einfache  Ornamente,  keine  Wandgemälde  waren,  kam  es  nur  auf 
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eine  ungefähre  Wiedergabe  der  Farben  an.  Wilski  pflegte  mit  solchen  Arbeiten  ab  und  zu 
die  Stubenthätigkeit  am  milesischen  Stadtplane  zu  unterbrechen;  so  hatte  er  auch  schon  am 
4.,  als  dem  Pfingstmontag,  eine  Bootfahrt  um  das  Kap  Akrotiri  herum  gemacht,  um  das  Logg 
auszuprobieren :  dachten  wir  doch  daran,  die  ganze  Halbinsel  in  den  Bereich  unserer  Ver- 
messung zu  ziehen,  um  die  Zahn'schen  und  Mamet'schen  Ausgrabungsstätten  aus  der  Zeit  der 
Inselkultur  einzuschließen.  Daraus  wurde  freilich  nichts;  das  Messavuno  und  seine  nächste 
Umgebung  ging  vor  und  machte  täglich  größere  Ansprüche.  Am  12.  Juni  aber  war  Milet 
beendigt,  und  abends  gab  es  ein  seltenes  Fest;  Wilski  beleuchtete  erst  den  Evangelismos, 
dann  die  Basilike  Stoa  und  endlich  den  westlichen  Saal  des  Palazzo  mit  bengalischem  Licht 
und  Raketen,  und  die  Arbeiter  versammelten  sich  und  führten  oben  in  dem  antiken  Räume, 
der  früher  vielleicht  auch  schon  Festlichkeiten  gesehen  hatte,  ihre  Reigentänze  um  uns  auf, 
wobei  Angelis  und  Grimanis  und  dann  andere  den  Chorführer  stellten  und  einige  findige 
Köpfe  Lieder  auf  uns  improvisierten,  ähnlich  wie  das  Ludwig  Roß  in  seinen  Königsreisen 
(I  49  ff.)  von  den  Mädchen  in  Arachova  erzählt,  die  den  König  Otto  begrüßten.  Dabei  stieg 
der  Mond  höher  und  beleuchtete  den  Steilhang  des  Eliasberges  und  das  Meer,  das  auf  drei 
Seiten  uns  umgab  —  und  übertraf  freilich  all  das  menschliche  Feuerwerk,  das  vorangegangen 
war.  Ein  einziger  Abend,  wie  er  nur  an  solcher  Stelle  möglich  ist!  Und  die  Rückkehr 
Wilskis  zur  Vermessung  von  Thera  war  in  der  That  ein  erfreuliches  Ereignis.  Es  war  viel  hinzu- 
gekommen, was  sich,  ohne  Zusammengehörendes  zu  zerreißen,  schwer  in  chronologischer  Folge 
wiedergeben  läßt,  zumal  schon  der  wechselnde  Wind  oft  zwang,  heute  diese,  morgen  jene 
Seite  des  Berges  zu  bevorzugen,  und  dadurch  das  Sprunghafte  der  Ausgrabung,  die  ja  auch 
immer  an  mehreren  Stellen  zugleich  vorgenommen  wurde,  erhöhte.  Der  „Palazzo"  war  allmäh- 
lich ganz  freigelegt,  ein  Hof  von  der  Agora  her  zugänglich,  darauf  eine  schöne  Cisterne,  daran 
angrenzend  die  zwei  großen  Säle  mit  dem  Stuck  und  kleinen  Zimmern,  zum  Teil  auch  bemalt; 
besonders  merkwürdig  die  durch  eine  Treppe  erreichbaren  tieferen  Zimmer  am  Westabhang, 
tief  in  den  gewachsenen  Fels  eingeschnitten.  Auch  hier  waren  Um-  und  Einbauten,  wenn 
auch  nicht  bis  zur  völligen  Unkenntlichmachung  des  Ursprünglichen,  so  wie  anderwärts.  Und 
zwischen  dem  Hof  und  dem  Isisheiligtum  soviel  Mauern  aller  möglichen  Zeiten,  Zimmer,  Höfe, 
Gänge,  schwer  zu  entwirren  und  teilweise  kaum  verständlich.  Funde,  die  auf  Artemis-Hekate 
und  Eileithyia  deuteten,  weitverstreut  bis  zum  Phalloshaus;  enger  zusammen  ein  später  Altar 
an  Hygi(ei)a  und  einer  an  die  Asklepioi  von  Hypata  in  Thessalien,  die  großen,  erhörenden 
Götter.  Der  15.  brachte  uns  im  Pothitosbau  das  schon  S.  14  erwähnte  Gewicht,  dem  alsbald 
durch  Ergänzen,  genaues  Nachwägen  und  wissenschaftliche  Verwertung  die  möglichste  Ehre 
zu  Teil  geworden  ist;  dazu  Telegramme  von  mehreren  Seiten;  das  wichtigste  von  Kavvadias, 
der  den  Besuch  von  Theodoros  Delijannis  und  gleichzeitig  die  amtliche  Ausschreibung  des 
Museumsbaues  in  Thera  meldete.  (Bccqüjvov  1'aiQTQiyxev  OtjQav.  Kvgiog  Genöwgog  Jrjhyiävvijg 
tQXezai  elg  Qrtqav  nqog  £7tioy.ei}iiv  ävaox.a(pojv  l/ntZv.  Oixodojitrj  Movoeiov  s^a(paXiaf.ievr).  To 
tqyov  hi&rt  elg  /.leinoooiav  (d.  h.  Ausbietung  an  den  Mindestfordernden).  I'evixdg  eq>OQog 
dgxacmrtTiov.  Kaßßadiag)  3).  So  hatte  der  Besuch  des  letzten  Oktober  seine  Früchte  getragen. 
Und  auch  das  angekündigte  Kommen  des  greisen  Staatsmannes  war  ein  erfreuliches  Ereignis. 
Er  war  damals  Führer  der  Opposition  —  bekanntlich  hat  er  später  noch  einmal,  zum  vierten 
Male,  das  Portefeuille  des  Ministerpräsidenten  übernommen.  Wir  Deutschen  aber  begrüßten 
ihn  nicht  als  Politiker,  sondern  als  einen  ehrwürdigen,  feingebildeten  Greis,  der  mit  jugendlicher 
Elastizität  des  Geistes  und  des  Körpers  kam,  um  die  Ausgrabungen  zu  sehen.    Am   1 6.  landete 

*)  Vom    31.    Mai/ 13.    Juni    1900    ist    der    Erlaß    des  (HapäpTTi^a  ttj?  äprjuepiSo?  rij?  xußEpvtjaecü«  toG  ßoouelou 

Ministers  G.  N.  Theotokis  „Ueber   die  Errichtung  ttj?  'EXXo'So?  III  1900  dp.  156,  S.  740  dp.  9129). 

eines  Archäologischen  Museums  in  Thera"  datiert 
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er  in  Phira;  Angelis,  der  aus  demselben  Demos,  dem  arkadischen  Gortyn,  entstammt,  ging 
hin,  um  ihn  zu  begrüßen.  Am  Sonntag,  dem  17.  Juni,  kam  die  stattliche  Gesellschaft  hinüber 
auf  das  Messavuno:  Herr  Delijannis,  sein  Neffe  und  seine  Nichte,  die  Abgeordneten  Zygo- 
malas  (früher  Kultusminister)  und  Lappas  mit  ihren  Gemahlinnen,  der  archäologische  Berater 
Professor  Konstantinides,  der  Abgeordnete  Vitalis-Syra  u.  a.,  dazu  aus  Phira  alle  Notablen, 
die  mit  dem  Führer  politisch  verbunden  waren.  Delijannis  besichtigte  eingehend  die  Ruinen, 
nahm  an  allem  lebhaften  Anteil  und  verglich  mit  Vorliebe  die  Verhältnisse  des  modernen 
Athens  mit  dem  Altertum;    während  seine  Begleiter  mich  baten,  ihn  nicht  zu  überanstrengen, 


Fig.  6.     Theodoros  Delijannis  auf  dem  Messavuno. 


wollte  er  immer  noch  mehr  sehen.  Und  dann  war  er  beim  Frühstück  ein  geistreicher,  liebens- 
würdiger Gesellschafter.  Die  Stimmung  erreichte  bei  theräischen  Weinen  und  Münchener 
Pschorrbräu  ihren  Höhepunkt;  die  antike  Skolienpoesie  wurde  im  modernen  Gewände  wach. 
Soll  ich  auch  das  Menü  hersetzen  ?  Nansen  thut  das  ja  öfter,  und  muß  ein  Ausgrabungsbericht 
durchaus  hausbackener  sein,  als  eine  Nordpolreisebeschreibung?  Doch  interessiert  nur  das  in 
homerischer  Weise  am  Spieß  gebratene  Lamm  ä  la  Pallikari  und  schmeckte  auch  am  besten; 
die  theräischen  Hühner  waren  selbstverständlich  sehr  mager,  und  Berliner  Stangenspargel  mit 
italienischem  Schinken  und  Mortadella  wird  dem,  der  von  einem  Reisenden  im  klassischen 
Lande  trotz  dreifacher  körperlicher  Anstrengungen  spartanische  Enthaltsamkeit  verlangt,  als 
eine  arge  Stillosigkeit  und  verwerflicher  Luxus  erscheinen.  Und  doch  that  es  uns  nach  den 
Strapazen  recht  gut.    Um  5  Uhr  schieden  unsere  Gäste,  um  in  Gonia  und  Pyrgos  weiterzufeiern ; 
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wir  schickten  ihnen  ein  rasch  improvisiertes  theräisches  Psephisma  für  ihren  witzigen 
Mentor  Konstantinides  nach.  Ihre  Anwesenheit  hatte  uns  Glück  gebracht:  am  18.  fanden  wir 
am  Westabhang  in  einem  kleinen  Gemach  mehrere  Terrakotten,  darunter  einen  guten  bärtigen 
Kopf  hellenistischer  Kunst,  wohl  Thonmodell  für  eine  Bronze  oder  Marmor.  Dazu  eine  auf- 
steigende (?)  Frauenfigur  (Isis  oder  Köre  ?),  und  Altäre  der  Köre  und  Hestia.  Weiter  südlich, 
mitten  in  dem  unklarsten  Häusergewirr,  hob  sich  ein  größerer  Raum  mit  einem  hübschen 
Steinmosaik  von  der  Umgebung  ab;  an  ihn  stoßen  zwei  kleinere  Zimmer,  das  eine  mit  einer 
bogenförmig  abgeschlossenen  Nische.  Das  Mosaik  und  der  Stuck  der  Wände  wurden  vor- 
sichtshalber sofort  von  Wilski  aufgenommen,  der  so  immer  tiefer  in  den  technisch-architekto- 
nischen Beruf  hineingeführt  wurde  und  sein  Interesse  für  den  Stuck,  nicht  nur  für  seine  Bemalung, 
sondern  auch  seine  chemische  Zusammensetzung,  Wert  und  Alter,  immer  mehr  ausbildete. 
Die  Aufgabe  war  aber  auch  für  den  streng  wissenschaftlich  auf  mathematischer  Basis  aus- 
gebildeten Techniker  wie  geschaffen ;  einen  ästhetisch  anspruchsvollen  Architekten  würde 
sie  leicht  mit  Geringschätzung  und  Abneigung  erfüllt  haben.  ■ —  Am  19.  reiste  Deli- 
jannis  mit  den  Seinen,  und  reiste  auch  Preuner  ab,  zurück  nach  Athen ;  ich  ging  nach  Phira,  sie 
zu  geleiten.  Wilski  blieb  bei  der  Arbeit  und  steckte  auf  Wunsch  des  Bürgermeisters  Dadi- 
nakis  einen  Weg  ab,  der  die  Sellada  mit  dem  Eliasberge  in  bequemer  Weise  und  auch 
für  Reittiere  benutzbar  verbinden  sollte;  der  Demos  Kailiste  wollte  den  Weg  bauen,  wir 
kamen  ihm  aber  entgegen,  indem  wir  zur  Probe  das  unterste  Drittel  herstellten.  Das  übrige 
haben  dann,  nachdem  wir  alle  abgereist  waren,  die  von  Wilski  ausgebildeten  Arbeiter  als 
eigene  Unternehmung  für  eine  lächerlich  geringe  Entschädigung,  so  gut  sie  es  eben  konnten, 
fertiggemacht.  —  Am  22.  und  23.  reinigten  wir  die  Umgebung  des  sog.  Apollon  Pythios,  der 
größeren  byzantinischen  Kirche.  Ein  großer  Hof,  in  der  Mitte  mit  einem  Viereck  von  je 
5  Säulen  (die  freilich  erst  von  Dörpfeld  erschlossen  sind)  an  den  Seiten,  lohnte  die  Mühe;  auch 
ein  Stück  einer  Ptolemäerinschrift,  wohl  für  Philopator.  Nun  wurde  die  Hälfte  der  Arbeiter 
entlassen;  den  25.  hatten  wir  nur  noch  29,  die  am  Pothitosbau  und  anderwärts  zu  thun 
hatten.  An  diesem  Tage  erfreute  uns  der  Besuch  des  französischen  Gesandten  in  Athen  und 
seiner  Tochter,  Graf  und  Gräfin  d'Ormesson,  und  der  Offiziere  des  französischen  Kriegsschiffes 
„Condor",  geführt  vom  französischen  Konsularagenten  Delenda  und  dem  Direktor  der  Lazaristen- 
anstalt.  Ihnen  folgte  am  nächsten  Abende  einer  der  ältesten  von  uns  hyperboreischen 
Theräern,  Alfred  Schiff,  frisch  von  Kreta  gekommen.  Wenn  im  Jahre  1895  der  Entschluß  zur 
ersten  Ausgrabung  nicht  zum  wenigsten  seiner  Anregung  verdankt  wird,  so  konnte  er  nun- 
mehr sehen,  daß  seit  seiner  letzten  Anwesenheit,  bei  jener  photographischen  Expedition  im 
September  bis  Oktober  1898,  manches  hinzugekommen,  ein  nicht  ganz  unbeträchtliches  Stück 
Arbeit  geleistet  war.  Störende  Umstände  hatten  verhindert,  daß  er  sich  als  Ausgrabender 
stärker  daran  beteiligte.  Das  konnte  jetzt  nachgeholt  werden,  und  geschah  in  geradezu  ver- 
blüffender Weise.  Während  der  Leiter  der  Expedition  eine  griechische  Deputation  aus  Phira 
und  einen  jungen  deutschen  Weinhändler  aus  Würzburg  in  den  Ausgrabungen  herumführte, 
fand  Schiff  mit  4  Mann  unterhalb  der  Artemidorosaltäre  an  der  Südsellada  eine  Grabanlage 
und  eine  erdrückende  Fülle  von  Vasen,  Steinidolen,  Bronzefibeln  etc.  Schiff  und  später 
Watzinger,  Zahn  und  Gilleron  und  schließlich  Dragendorff  hatten  von  dieser  Grabung  weniger 
Stunden  monatelange  angestrengte  Arbeit,  die  gerade  noch  in  Dragendorffs  Band  einmünden 
konnte.  So  blieb  Schiff  noch  und  Wilski  mit  ihm;  sie  trieben  Studien  über  die  Nekropolis 
und  über  die  Straßenzüge,  mit  denen  ich  mich  auch  schon  hin  und  wieder  beschäftigt  hatte  — 
ich  kehrte  Anfang  Juli  zu  meiner  eigentlichen  Berufsthätigkeit,  der  Arbeit  für  das  Corpus,  zurück. 

Während   ich   auf   den  Kykladen   reiste,   erhielt   ich   ab  und  zu  Nachricht  von  Wilski.  J»ii 
Er  hatte  vor  der  hohen  schönen  Stützmauer  beim  Ephebengymnasion    zwar   späte,  aber   nicht 
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uninteressante  Anlagen  gefunden,  die  er  im  Zusammenhange  mit  der  Frage,  ob  es  dort  eine 
Stadtmauer  gegeben  habe,  eifrig  studierte.  Beim  weiteren  Fortgange  der  Arbeit  schien  es  sich 
um  eine  große  Badeanlage  zu  handeln.  Dazu  beschäftigten  ihn  und  Schiff  die  späten  Festungs- 
anlagen, wie  das  sogenannte  Luri  am  Nordabhange  des  Messavuno,  und  die  alten  Mauern 
im  Süden,  bei  der  Katevchiani.  Schiffs  Arbeiten  kamen  auch  der  Epigraphik  zu  gute.  Als 
er  abgereist  war,  kamen  von  Prott,  Zahn  und  Watzinger,  teils  wegen  der  Funde  von  Kamara, 
wo  es  sich  darum  handelte,  ob  dort  etwa  noch  weitei  gegraben  werden  sollte,  teils  um  das 
Messavuno  zu  sehen.  Auch  Prott  machte  sich  dort  um  die  Epigraphik  verdient.  Wilski  hatte 
freilich  nicht  nur  eine  Masse  zerbrochener  Marmortäfelchen  von  einer  Wändbekleidung  mit 
einzelnen  Buchstabenresten,  sondern  vor  allem  zwei  Bruchstücke  eines  sehr  wertvollen  theräischen 
Volksbeschlusses  für  einen  ptolemäischen  Nauarchen  und  Strategen  gefunden;  dazu  kamen 
noch  beim  Laconicum ,  dem  Rundbau  des  Ephebengymnasion ,  mehrere  Felsinschriften  des 
August  VII — IV.  Jahrhunderts.  Aber  für  die  Gesamtanschauung  war  das  Wichtigste  die  erst  jetzt» 
im  August,  sich  schrittweise  vollziehende  Entdeckung  des  antiken  Weges  nach  der  Fels- 
nekropole  Plagades.  Als  wir  einmal  zusammen  an  dem  steilen  Absturz  bei  den  „hängenden 
Sarkophagen"  XQefxaorij  yovgveg  standen,  den  Blick  nach  der  Sellada  zu,  hinter  uns  die  Felsgräber,  an 
denen  entlang  der  Straßenzug  längst  von  Wilski  nachgewiesen  war,  hatte  ich  leicht  sagen: 
„Wenn  dort  ein  Weg  geht,  dann  ist  er  natürlich  auch  nach  der  Stadt  hinauf  gegangen". 
Aber  wie  den  Abgrund  überbrücken  ?  Das  ist  Wilski  durch  sorgsame  Beobachtungen  gelungen. 
Große  und  kleine  Anzeichen,  Mauerreste,  Felseinarbeitungen,  die  oft  kaum  zu  sehen  und  doch 
sicher  vorhanden  waren,  Felsgräber  und  Felsinschriften,  theoretische  Betrachtungen  über  das, 
was  an  sich  zweckmäßig  und  auch  der  modernsten  Wegebautechnik  angemessen  ist,  führten 
hier  zu  vollständigen  und  sicheren  Ergebnissen,  die  sich  auch  auf  Plänen  darstellen  ließen 
und  die  die  alten  Theräer  so  recht  im  Sinne  von  Ernst  Curtius  als  Meister  des  Wegebaues 
zeigten.  An  dem  Steilabhange  fanden  sich  Löcher  zur  Aufnahme  von  Stützen  für  den  Weg. 
Und  mit  Hilfe  der  Arbeiter,  die  es  immer  mehr  lernten,  mit  den  Augen  ihres  Herren  zu 
sehen,  wurden  auf  der  Strecke  von  hier  bis  zur  Zoodochos  Pege,  der  Hauptquelle  der  Insel, 
zahlreiche  Felsinschriften  gefunden,  einige  in  schwindelnder  Höhe.  Damit  war  auch  für  mich 
noch  Arbeit  geschaffen.  Doch  davon  wird  an  anderer  Stelle  ausführlicher  zu  reden  sein. 
Wilski  reiste  um  Mitte  September  nach  Athen  zurück,  besuchte  die  Kunstwerke  des  Arche- 
damos  von  Thera  in  der  Grotte  von  Vari  und  schrieb  mir  schon  am  2.  Oktober  aus  Milet. 
Er  arbeitete  dort  an  der  großen  Umgebungskarte ,  die  das  Didymeion  und  die  Stadt 
Myus  einschloß.  Die  meteorologischen  Instrumente  von  Thera  wanderten  mit,  und  unser  Zelt, 
das  sich  länger  als  10  Monate,  1896,  1899,  1900  in  Thera,  1898  bei  Rubensohn  auf  dem 
Kunadosberge  bei  der  Eileithyia  von  Paros  in  Sturm  und  Wetter,  Sonne  und  Nebel  (die  starke 
Feuchtigkeit  setzt  ihm  am  meisten  zu)  bewährt  hatte,  wurde  dort  von  einem  Orkan  in  Fetzen 
gerissen;  es  hatte  die  Ehre,  im  Dienste  der  Wissenschaft  unterzugehen,  bevor  es  ganz  mürbe 
wurde  und  in  einer  Rumpelkammer  zerfiel. 

Ich  hatte  mittlerweile  am  3.  Juli  die  Insel  verlassen,  der  „Theseus"  brachte  mich  nach 
los,  wo  ich  am  Strande  des  Meeres  den  Rest  der  Nacht  schlief.  Endlich  trat  nun  wieder 
das  Corpus  in  seine  alten  Rechte  ein.  Noch  einmal  wurde  Paros  besucht,  dann  Syros,  Tenos 
und  Andros.  Den  29.  Juli  kehrte  ich  nach  Athen  zurück,  wo  meine  Gäste  vom  17.  Juni,  die 
Herren  Delijannis,  Zygomalas  und  Lappas,  die  dem  Messavuno  entsprechend  bescheidene 
Gastfreundschaft  in  glänzender  Weise  vergalten.  Dann  folgte  eine  kleine  Reise  (7.— 19.  August) 
nach  Keos,  Kythnos  und  Syros,  an  der  Preuner  teilnahm.  Angelis  war  so  lange  bei  mir 
geblieben ;  nun  kehrte  er  nach  Thera  zurück,  um  Wilski  zu  helfen,  und  zu  sehen,  wie  mangel- 
haft Grimanis   als  Regierungsvertreter  den  Transport  der  kleineren  Funde  nach  Phira  leitete. 


Wilski  in  Thera  1900/01.     Antike  Straßen.     Das  Museum  ,g 

Die  schwersten  Stücke  hat  damals  und  immer  Angelis  selbst  mit  bewährter,  von  den  Theräern 
allgemein  bewunderter  Kunst  auf  den  unmöglichsten  Wegen  zum  Ziel  befördert.  Ich  selbst 
kam  am  25.  August  in  Berlin  an.  Manchmal  wurde  ich  auf  Thera  zurückgeführt,  so  als  ich 
am  12.  November  in  der  Aula  der  Rostocker  Universität  einen  Vortrag  über  Ausgrabungen 
in  Griechenland  hielt  (Weihnachten  1900  als  Buch  ausgegeben),  und  als  ich  für  die  neue  von 
C.  F.  Lehmann  begründete  Zeitschrift  „Beiträge  zur  Alten  Geschichte"  das  zusammenfaßte,  was 
wir  über  die  Götterkulte  der  alten  Theräer  wissen. 

Wilski  aber  war  schon  am  22.  Dezember  wieder  in  Thera.  Bei  schönstem  ruhigfem  Dezember 
Wetter  angekommen,  genoß  er  auf  dem  Messavuno  die  klarsten  Fernsichten,  die  ihn  längst 
schon  nicht  nur  als  begeisterten  Naturfreund,  sondern  streng  wissenschaftlich  interessierten, 
und  freute  sich  an  den  Reizen  der  winterlichen  Blumenpracht.  Bis  zum  8.  Januar  wurden  1901  Januar 
eine  Menge  kleinerer  Arbeiten,  besonders  Wege,  Felsgräber  und  Cisternen  betreffend,  erledigt ; 
auch  die  neuen  Felsinschriften  bei  der  Zoodochos  nochmals  gründlich  nachgesehen.  Am  22. 
Januar  1901  traf  auch  Wilski  in  seiner  schlesischen  Heimat  ein. 

Im  Mai  kam  wiederum  der  „Inselgiro"  nach  Thera,  worüber  diesmal  eine  hübsch  aus-  Mai 
gestattete  Schrift  von  K.  Reissinger  (in  den  Blättern  für  das  Gymnasialschulwesen  1902) 
unterrichtet;  vergl.  auch  die  kürzeren  Berichte  Dörpfelds  im  Arch.  Anzeiger  1901,  105.  Man 
untersuchte  mit  besonderem  Eifer  die  Ausgrabungsstätte  von  Zahn  am  Potamos  und  bestätigte 
dessen  frühere  Beobachtung,  daß  sich  in  ihr  auch  schon  Scherben  der  sogen,  „mykenischen" 
Kultur  finden. 

Für  mich  verging  dieses  Jahr  im  wesentlichen  mit  der  Arbeit  an  den  Kykladen- 
Inschriften ;  Wilski  lag  kartographischen  und  meteorologischen  Studien  ob.  Am  unmittelbarsten 
traten  für  Thera  jetzt  Kavvadias  und  Vassiliu  ein.  Am  4.  Mai  bekam  ich  aus  Thera  das  verab- 
redete Telegramm  Aedificamus,  das  den  Anfang  des  Museumsbaues  meldete.  Alle  Vor-  Museum 
Verhandlungen,  Termine  der  Verdingung,  Hindernisse  und  Intrigen  hier  zu  aufzuzählen, 
hätte  keinen  Zweck;  es  wäre  ein  Stück  neugriechischer  Kulturgeschichte,  dessen  sich  jedoch 
weder  die  Regierung  noch  die  Insel  Thera  selbst  zu  schämen  brauchte.  Hatte  doch  eine  Aktien- 
gesellschaft, der  Hephaistos,  die  für  den  Betrieb  des  Bergbaues  in  Thera  gegründet  war,  aber  in 
Anbetracht  der  Geringfügigkeit  ihrer  Mittel  und  der  Größe  der  Aufgabe  die  Thätigkeit  nicht 
aufzunehmen  wagte,  die  Hälfte  ihres  noch  auf  der  Nationalbank  von  Syra  liegenden  Kapitals 
in  Höhe  von  4500  Drachmen  dem  Museumsbau  vermacht,  während  die  andere  Hälfte  wohl- 
thätigen  Stiftungen  zufiel.  Das  ruhmvollste  Ende  einer  verfehlten  wirtschaftlichen  Spekulation, 
das  mir  je  zu  Ohren  gekommen!  Der  Demos  von  Thera  fügte  dazu  500  Drachmen;  und 
der  Leiter  der  Ausgrabungen  hatte  schon  von  Anfang  an,  um  einen  Anstoß  zu  geben, 
einen  mäßigen  Beitrag  in  Aussicht  gestellt,  wie  er  auch  der  Ansicht  ist,  daß  das  in 
seinen  Mitteln  beschränkte  Griechenland  moralisch  berechtigt  wäre,  namentlich  von  den 
reichen  Regierungen,  die  innerhalb  seiner  Grenzen  Ausgrabungen  veranstalten,  die  Tragung 
eines  Teiles  der  Kosten  für  die  Erhaltung  und  Aufbewahrung  der  Funde  wenigstens  als  ein- 
maligen Beitrag  zu  erwarten.  Es  folgten  jetzt  noch  eine  Reihe  von  Terminen,  bis  sich  ein 
Unternehmer  gefunden ,  der  seine  Forderungen  auf  eine  der  Regierung  genehme  Höhe 
herabsetzte,  und  dieser  zeitraubende  Prozeß  mußte  noch  einmal  von  vorn  begonnen  werden, 
da  eine  alte  Hypothek,  die  noch  auf  dem  gewählten  Grundstück  lastete,  Schwierigkeiten 
bereitete,  deren  Lösung  der  erste  Unternehmer  nicht  abwarten  wollte  ■ —  aber  alles  überwand 
die  zähe  Ausdauer  der  Generalephorie  und  ihres  theräischen  Vertreters  Vassiliu.  Man  hatte 
mir  versprochen,  daß  bis  zu  meinem  Kommen,  das  man  allerdings  mit  vollem  Recht  erwartete, 
alles  fertig  werden  würde,  und  man  hat  Wort  gehalten. 
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Vprii  Am    [3.  April    1902  reiste  ich  von  Rom  ab,  wieder  nach  Athen;  es  war  meine  siebente 

Orientreise.  Mich  begleitete  Professor  August  Mau.  Wir  hatten  in  Thera  eine  Unzahl  Privat- 
häuser ausgegraben,  späte  und  alte  Mauern  gingen  durcheinander,  und  auch  Kenner  scheuten 
davor  zurück,  dort  das  Gute  sicher  auszuscheiden;  der  Gelehrte,  der'  in  Pompeji  so  Großes 
geleistet,  sollte  unserer  Hoffnung  nach  auch  versuchen,  das  Stadtbild  von  Thera  zu  zeichnen. 
Das  deutsche  archäologische  Institut  hatte  in  entgegenkommendster  Weise  Urlaub  erteilt  und 
Erleichterungen  gewährt;  der  Direktor  der  Ecole  frangaise  in  Athen,  Theophile  Homolle,  gab 
uns  die  Erlaubnis,  die  Privathäuser  von  Delos,  wohl  das  wichtigste  und  freilich  Thera  unend- 
lich überlegene  Vergleichsobjekt,  nach  Belieben  zu  studieren.  Auch  für  Pompeji  war  davon 
neue  Belehrung   zu   erhoffen,    wenn   man   lernte,   was   dort   griechischen  Vorbildern   verdankt 


Fig.  7.     Die  Lage  des  Museums  von  Phira. 
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wurde.  Dies  war  das  eine  Ziel  der  neuen  Reise.  Es  wurde  leider  trotz  des  besten  Willens 
aller  Beteiligten  nicht  erreicht,  da  Besorgnisse  wegen  des  Befindens  seiner  Gemahlin,  die  an 
den  ungewohnten  Strapazen  der  Reise  hatte  teilnehmen  wollen,  Professor  Mau  veranlaßten,  in 
Athen  umzukehren.  Wir  mußten  hier  die  Aufgaben  niedriger  stellen;  es  galt,  zu  leisten,  was 
eben  im  Bereich  unserer  Kräfte  stand,  und  das  was  darüber  hinausging,  späteren  Forschern 
zu  überlassen.     Das  andere  Ziel  war  die  innere  Einrichtung  des  Museums. 

Ungewohnt  lange  hatte  ich  mich  in  Athen  aufgehalten,  am  28.  April  auch  an  einem 
Ausfluge  teilgenommen,  den  Herr  Delijannis  mit  seinen  Freunden  und  Angehörigen  nach 
Laurion  und  dem  Tempel  von  Sunion  unternahm.  Am  selben  Abend  fuhr  ich  mit  Angelis, 
dem  Regierungskommissar  Anastasios  Anagnostopulos,  einem  ehemaligen  kretischen  Freiheits- 
kämpfer, und  dem  Restaurator  Janni  Papanikolau  aus  dem  Piräus  ab.  Der  Empfang,  der 
mir   am    29.   abends   in   Phira   wurde,    war   mehr    als    herzlich.     Der   Morgen    des    30.    führte 
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mich  zum  Museum.  Der  bei  aller  denkbaren  Einfachheit  elegante  und  schmucke  Bau  stand  so 
gut  wie  fertig  vor  mir;  nur  für  den  letzten  Anstrich  hatte  man  meinen  Rat  abgewartet,  und 
innen  waren  noch  leere  Wände.  Daneben  erhob  sich  an  der  Stelle  der  niedergerissenen  Kirche 
der  „Begegnung"  Hypapanti  noch  unfertig  ein  mächtiger  Kuppelbau;  von  der  alten 
Kirche  waren  nur  die  seitlich  liegenden  kleinen  Kammern  übrig  geblieben,  die  als  Museum 
dienten;  ungeduldig  wartete  man  darauf,  daß  die  Altertümer  herausgeschafft  und  auch  diese 
Gemäuer  beseitigt  werden  möchten.  Die  griechische  Regierung  hatte  ihr  Möglichstes  gethan ; 
sie  hatte  uns  für  die  Einrichtung  die  größte  Freiheit  zugesichert  und  vortreffliche  Hilfsarbeiter 
mitgegeben ;  später  schickte  sie  auch  noch  einen  zweiten  Restaurator  Philippides.  Nun  war  ich 
wieder  an  der  Reihe.  Wir  begannen  am  30.  mit  der  Ueberführung  der  Inschriften,  um  Platz 
zu  schaffen  für  Janni,  der  sich  sogleich  an  die  Sortierung  der  Scherben  und  das  Zusammen- 
setzen der  gewaltigen  Pithoi  der  Inselkultur  machte.  Die  Gerüste  und  Schränke  wurden  nach 
Erwägung  dessen,  was  wir  brauchten,  in  Arbeit  gegeben ;  bis  sie  fertig  wurden,  hatte  ich  etwas 
Zeit.  So  konnte  ich  mir  am  1.  Mai  die  neuen  Hafenarbeiten  am  Monolithos  ansehen,  von  dem  Mai 
schon  ein  großes  Stück  abgesprengt  war,  um  daraus  die  mächtigen  Blöcke  für  die  langen 
Molen  zu  gewinnen,  und  von  dort  weiter  reiten  zur  Zoodochos.  Staunend  sah  ich  hier,  was 
Wilski  gefunden.  Das  wird  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit  geben,  und  Angelis  Sorge  wird  es 
sein,  mich  da  hinaufzubringen !  Dann  folgte  ich  der  antiken  Straße  zur  Sellada,  wo  mich  ein 
neuer  unerwarteter  Anblick  begrüßte,  große,  von  Schiff  errichtete  Wegweiser,  aus  Steinen 
zusammengetürmt  und  mit  Oelfarbe  beschrieben.  Es  werden  dies  wohl  so  ziemlich  die  ein- 
zigen Wegweiser  im  ägäischen  Archipelagus  sein !  Auf  dem  Messavuno  wurde  ich  melan- 
cholisch gestimmt.  Mauern  waren  eingestürzt,  allenthalben  Unkraut  gewachsen ;  in  der  großen 
Cisterne  vor  dem  Palazzo  stand  viel  Wasser.  Die  Terrassen  des  Ostabhanges  waren  voll 
blühender  gelber  Margariten.  Ein  ehemaliger  Arbeiter  schenkte  uns  einen  Vogel,  den  er  ge- 
schossen ;  Konstantis  brachte  einige  Inschriftbrocken.  Müde  saß  ich  im  Evangelismos ;  zu 
neuen  Ausgrabungen  kam  noch  keine  Lust;  ich  wollte  nur  fertig  werden.  Die  Nacht  ver- 
brachte ich  wieder  in  Phira. 

Schon  am  2.  abends  schiffte  ich  mich  wieder  ein  nach  Syra  und  traf  am  4.  bei  wunder- 
voller Fernsicht  und  klarstem  blauen  Himmel  in  Mykonos  ein.  Der  Ephoros  Stavropullos  und 
seine  Gemahlin  nahmen  mich  gastfrei  auf,  und  ich  sah  die  delischen  Funde,  die  riesigen  In- 
schrifttafeln und  die  Vasen  von  Rheneia.  Sie  waren  nicht  so  gut  erhalten  wie  die  theräischen ; 
die  Athener  hatten  sie  ja  aus  Delos  mitsamt  den  Leichnamen  exhumiert  und  auf  die  unheilige 
Xachbarinsel  hinübergeschafft  und  dabei  natürlich  alles  zerbrochen;  um  so  bewundernswerter 
war  die  Entsagung  und  Ausdauer,  mit  der  hier  in  4  Jahren  von  Stavropullos  selbst  und  einem 
begabten  Restaurator,  Tischlermeister  a.  D.  und  völligen  Autodidakt ,  Großes  geleistet  war ! 
Von  da  setzte  ich  am  5.  Mai  in  i3/4  Stunden,  nur  mit  Ruderkraft,  bei  Windstille  über  nach 
Delos.  Nachdem  ich  zehn  Jahre  lang  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  geschafft,  betrat 
ich  zum  ersten  Male  den  heiligen  Boden.  Nachmittags  um  4  Uhr  kam  in  Mykonos  gleich- 
zeitig mit  mir  die  „Kephallenia"  an,  welche  die  Teilnehmer  des  „Inselgiro"  an  Bord  hatte.  Sie  nahm 
mich  mit,  wie  verabredet  war.  Noch  einmal  besuchte  ich  so  Delos  unter  Dörpfelds  Führung  und 
sah  die  prächtigen  Privathäuser  mit  ihrer  Bemalung,  die  Agora  mit  ihren  Exedren,  die  Dörp- 
feld  treffend  mit  den  theräischen  verglich,  die  Tempel  und  Hallen  und  den  schönen  Rundblick 
vom  Kynthos;  am  7.  legten  wir  früh  in  Phylakopi  auf  Melos  an,  erstiegen  von  dem  dortigen 
Diebshafen  aus  die  uralte  Burg,  und  wanderten  vom  Klima,  dem  Hafen  der  historischen  Zeit, 
über  das  Theater  und  das  Dorf  Trypiti,  das  mir  noch  zwei  Grabinschriften  als  Gastgeschenk 
nachlieferte,  zum  Hafen  Adamas  —  alte  Erinnerungen  an  1 895 !  In  festlicher  Stimmung  wurde 
am  Abend  die  Fahrt  nach  Kreta  angetreten.    Zwei  Tage  genoß  ich  Heraklion  und  den  Minos- 


Einleitung.     Die  letzten  Ausgrabungen  und  die  Gründung  des  Museums 

palasl  in  Knossos  —  mit  Dörpfeld  und  Arthur  Evans  und  seinem  Genossen  Mackenzie.  Am 
10.  früh  landete  die  „Kephallenia"  schon  wieder  in  Thera.  Dörpfeld  eilte  sofort  nach  dem 
Messavuno,  um  den  Tag  für  das  Theater  auszunutzen;  ich  folgte  so  rasch  ich  konnte.  Als  die 
übrige  Gesellschaft  kam,  übernahm  ich  allein  die  Führung;  im  Theater  erwartete  uns  Dörpfeld 
und  erzählte  uns,  was  er  eben  erschaut  und  erdacht,  und  er  hielt  bis  nach  Sonnenuntergang 
aus,  während  die  übrigen  sich  beim  Evangelismos  von  den  Anstrengungen  der  Bergwanderung 
erholten  und  dann  zum  Schiff  hinabstiegen.  Wir  beide  blieben  die  Nacht  oben  und  besprachen 
am  nächsten  Vormittag  die  anderen  Ausgrabungen;  dann  nahm  auch  Dörpfeld  Abschied, 
nachdem  er  in  kurzer  Zeit  wiederum  viel  für  Thera  gethan,  und  ich  blieb  nun  allein. 

In  Phira  war  der  fünfundzwanzigste  Jahrestag  des  griechischen  Despoten  Nikodemos,  von  der 
ganzen  Bevölkerung  festlich  begangen;  da  die  orthodoxe  Kirche  lange  Zeit  hindurch  den 
Altertümern  Schutz  gewährt  hatte,  erwies  ich  auch  ihrem  ersten  Vertreter  meine  Ach- 
tung. Viele  Privatleute  hatten  unterdessen  dem  Museum  Geschenke  gemacht,  und  zwar 
waren  die  ärmsten,  alte  Arbeiter  von  uns,  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen.  Vassiliu  und 
sein  Schwiegervater  Langadas  standen  nicht  zurück,  und  der  Schwiegersohn  des  vor  einiger 
Zeit  gestorbenen  Bürgermeisters  Sorotos,  den  Weil  im  Jahre  1875  kennen  gelernt  hatte, 
Georgios  Velonia,  schenkte  seine  ganze  Inschriftsammlung.  So  konnte  am  14.  das  epigraphische 
Zimmer  ziemlich  fertig  eingerichtet  werden.  Es  nimmt  den  linken  Teil  der  vorderen  Hälfte 
ein.  Das  mittlere  vordere  Gemach  war  noch  leer.  Das  rechte  war  für  die  Skulpturen  bestimmt, 
die  ganze  rückseitige,  nach  Osten  zu  gelegene  Hälfte,  ein  ungeteilter  Saal  mit  reichem  Licht, 
war  den  Vasen  zugedacht,  die  vom  Museumsstandpunkt  aus  doch  nun  einmal  unsere  wert- 
vollsten Funde  waren.  —  Die  Inschriften  hatten  wir  mit  den  Nummern  des  Corpus  versehen, 
soweit  sie  schon  darin  enthalten  waren.  Links  vom  Eingang  an  der  Thürwand  stehen  die 
Dekrete  und  Kataloge;  an  der  westlichen  Außenwand  die  Weihungen,  an  der  Nordwand, 
gegenüber  der  Eingangsthür,  die  Grabinschriften,  vor  allem  die  reiche  Zahl  der  archaischen 
Grabstelen.  Den  übrigen  Raum  nehmen  die  Ehrenbasen  ein,  von  denen  freilich  die  meisten 
wegen  ihrer  Größe  auf  dem  Messavuno  geblieben  sind,  und  die  allzu  zahlreichen  Mauersteine 
mit  später  aufgekritzelten  Namen.  In  der  Mitte  steht  der  monumentale  Brief  des  Königs 
Ptolemaios  an  den  Gouverneur  von  Thera.  —  Am  16.  schenkte  auch  die  Witwe  des  Ab- 
geordneten Nomikos  dem  Museum  ihre  Inschriftsteine,  darunter  einige  recht  wertvolle,  meist 
aus  der  alten,  schon  von  L.  Roß  erwähnten  Sammlung  Delenda,  und  Herr  Dekigallas  (conte 
de  Cigalla)  that  alsbald  das  Gleiche,  seinem  Vater,  dem  geschätzten  theräischen  Lokalgelehrten 
und  Polyhistor  zu  Ehren,  der  diese  Urkunden  gesammelt  hatte.  Einige  Tage  später  brachte 
uns  auch  der  Hegumenos  des  Eliasklosters  eine  Inschrift  und  einige  Vasen  zum  Geschenk. 
Allen  diesen  Wohlthätern  wurde  auch  öffentlich,  in  der  „Santorini"  und  „Thera",  der  verdiente 
Dank  ausgesprochen.  Nun  begann  auch  die  Ordnung  der  Skulpturen ;  sie  wurden  allmählich 
in  dem  Zimmer  rechts  vom  Eingange  aufgestellt;  ihre  endgiltige  Anordnung  nach  kunst- 
geschichtlichen Gesichtspunkten  hat  nachher  E.  Pfuhl  überwacht.  Die  West-  und  Südwand 
nahmen  in  der  oberen  Reihe  hauptsächlich  die  zahlreichen  Köpfe  ein;  in  die  Nordostecke 
kam  ein  Wandschrank  mit  den  zahlreichen  Resten  kleiner  Statuetten  und  Hermen,  auf 
dem  die  1896  gefundene  Aphrodite  einen  Ehrenplatz  fand;  die  Mitte  behauptete  auf  einer 
gemauerten  Basis  der  archaische  Löwe  von  der  Agora.  Zu  beiden  Seiten  der  östlichen 
Thür  wurde  die  Frauenstatue  aus  dem  Gymnasion  der  Ptolemäer  und  (später)  der  archaische 
Apollon  (s.  unten)  aufgestellt.  Einige  Skulpturen  und  Architekturstücke  kamen  in  den 
Eingangsraum ,  so  gleich  links  in  eine  Nische  die  Statue  der  Glücksgöttin ,  die  ja  auch 
unseren  Arbeiten  nicht  abhold  gewesen  war;  der  Altar  des  Augustus,  der  Thesauros  der 
ägyptischen    Götter,    die    archaische,    aber    in    einem    Museum    durchaus    modern    wirkende 
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Inschrift  „Nicht   anrühren"  (Mr  d-ivyave)   u.  a.  m.     Ich   half  Vassiliu   bei   der  Abfassung   eines 
kurzen  Inventars. 

Der  21.  und  22.  galt  den  Felsinschriften  bei  der  Zoodochos.  Nach  alter  Methode  von 
1896  wurden  sie  angemalt,  nur  diesmal  nicht  mit  Aquarellfarben,  sondern  mit  bunten  Stiften, 
und  dann  durchgepaust,  soweit  sie  zu  flach  waren,  um  brauchbare  Abklatsche  zu  ergeben. 
Einige  wurden  auch  photographiert,  wie  die  prächtige  Aglotelesinschrift,  die  wir  bereits  im 
Oktober  1900  nach  Wilskis  Abklatsch,  im  Verein  mit  den  Halleschen  Philologen  entziffert 
und  herausgegeben  hatten.  Für  eine  Inschrift  war  ein  4  ni  hohes  Gerüst  nötig.  Uebrigens 
gelang  es  mir  nicht,  wesentlich  über  Wilskis  Leistung  in  der  Entzifferung  hinauszukommen. 
Angelis  aber  fand  auf  dem  Rückwege  noch  einen  archaischen  Graffito  dicht  unter  dem  Gipfel 
des  Eliasberges.  —  Am  23.  erhielt  der  archaische  Löwe  den  angegebenen  Platz  auf  einer  ge- 
mauerten Basis  in  der  Mitte  des  Skulpturenzimmers,  bei  dessen  Einrichtung  der  treffliche 
Papas  Mytilenäos  aus  Karterados  sich  durch  Aufmalen  der  Nummern- ein  besonderes  Verdienst 
erwarb.  Mochten  die  Zahlen  für  ein  verfeinertes  ästhetisches  Gefühl  auch  manchmal  zu  groß 
sein  und  bisweilen  einen  zu  auffälligen  Platz  einnehmen ;  jedenfalls  blieben  sie  fester  haften  als 
die  sonst  üblichen  kleinen  Zettelchen,   die  bei  jeder  Gelegenheit  abfallen. 


Fig.  8.     Therasia.     Kap  Tinos. 


Fig.  9.     Therasia.     Dorf  Polamos. 


Zwischendurch  fällt  ein  Besuch  von  Therasia  am  29.  Mai,  der  zwar  keine  Inschriftfunde,  aber 
eine  Ergänzung  der  landschaftlichen  Anschauung  brachte.  Ich  landete  mit  Vassiliu  im  Nordosten 
bei  der  Phaneromeni,  ritt  durch  das  in  einer  Schlucht  gelegene  Dorf  Potamos  auf  den  oberen 
Kraterrand,  und  auf  ihm  nach  dem  Hauptort  des  Demos  Therasia,  Manolas ;  weiter  auf  der  Höhe  bis 
nach  der  Kirche  Panagias  Koimesis,  die  höchst  malerisch  die  Südspitze  der  Insel  beherrscht.  Man 
hat  dort  Aspronisi  vor  sich.  Eine  Felsinschrift  war  uns  angemeldet,  aber  sie  sagt  nur  „Herr,  rette 
die  Insel" :  (Kvgie  oöaov  xrj  vrta{ov).  Den  Rückweg  nahmen  wir  über  Epanomeria,  eine  kurze  Boot- 
fahrt, dann  den  Berg  in  voller  Sonnenglut  hinauf  —  und  den  wundervollen  Ritt  am  steilen 
Kraterrande  über  Merovigli  nach  Phira.  Der  Bruder  des  Demarchen  Alaphusos  schenkte  eine 
Statuette  für  das  Museum.     So  war  der  Tag  nicht  verloren. 

Erstaunlich  war  aber  zu  sehen,  wie  sehr  Therasia  in  der  Kultur  hinter  der  fort- 
schreitenden Nachbarinsel  zurückgeblieben  ist!  Wer  sollte  glauben,  daß  dort  nur  zweimal  im 
Jahre  Brot  gebacken  wird  ?  Und  doch  war  der,  der  mir  dies  erzählte,  mein  Begleiter,  unser 
Scholarch  Vassiliu,  dem  keiner,  der  ihn  kennt,  eine  Unwahrheit  zutrauen  wird.  Da  lebte  es 
sich  doch  besser  in  unserem  großen  Hause  in  Phira,  das  ich  unserem  Freunde  und  Konsul 
Delenda  für  ganze  30  Drachmen  monatlich  abgemietet  hatte,  mit  zwei  Zimmern  Front  nach 
dem  köstlichen  Golf  und  den  Kaymenen  zu,  mehreren  rückwärts  gelegenen  Gemächern,  Küche 
und  einem  flachen  Dach,  von  wo  man  nach  Sonnenuntergang  die  schönste  Aussicht  genießen 
konnte,  während  man  sich  von  den  Mühen  des  Tages   auf   bequemen  Stühlen  erholte.  —  Am 


24 


Einleitung.     Die  letzten  Ausgrabungen  und  die  Gründung  des  Museums 


31.  ging  es  noch  einmal  zur  Zoodochos,  um  auf   drei  übereinander   gestellten  Leitern   —   zwei 
waren  in   gerader  Linie  zusammengebunden  und  die    dritte   schräg   daraufgestellt  —  die   über 

10  m  vom  Boden  entfernte  Weihinschrift  von  Thron- 
sesseln (i-ögai)  zu  sehen.  Freilich  ist  sie  ohne  Sonne 
schwer  zu  lesen,  und  die  Sonne  erreicht  sie  wegen 
der  überhängenden  und  seitlichen  Felsen  höchstens 


Fig.  10.    Koroibosinschrift  beim  Postari  tu  Kredini.  Fig.   II.     Klegorasinschrift  am  Wege  zur  Zoodochos  Pege. 


im  Winter,  wenn  sie  die  betreffenden 
Meridiane  des  Himmels  bei  niedrigem 
Stande  passiert.  So  mußte  man  mehr  mit 
den  Fingern  als  den  Augen  lesen. 

Mittlerweile  kamen  die  ersten  Schränke 
für  die  Vasen  an.  Die  Raumeinteilung 
im  Vasensaal  war  sehr  einfach;  öst- 
liche (Fenster-)wand  für  die  geometri- 
schen, westliche  (innere  oder  Thür-)wand 
für  die  Inselvasen.  Zwischen  den  geo- 
metrischen fanden  auch  die  Terrakotten 
und  etliche  spätere  Kleinfunde  Platz. 
Doch  ist  damit  dem  historischen  Gange 
Juni  der  Dinge  vorgegriffen.  Denn  erst  am 
2.  Juni  kam  Dr.  Ernst  Pfuhl  an,  und 
Dr.  Watzinger,  der  sich  speziell  mit 
Schiffs  Ausgrabungsfunden  beschäftigen 
wollte,  war  erst  von  Palermo  angemeldet. 
Auch  er  traf  am  6.  ein  und  nahm  die 
Arbeit  im  Museum  sofort  auf;  ihm  folgte 
der  Maler  Gillieron,  um  sich  den  Vasen 
und  Fibeln  des  Schiffschen  Fundes  und 
den  Gefäßen  der  Inselkultur  zu  widmen. 
Nun   konnte   ich  mit  Pfuhl,   Angelis  und 


Fig.   12.     Aufstieg  zur  Hedraiinschrift.     Angelis  auf  der  Leiter. 
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Anagnostopulos  beruhigt  nach  dem  Messavuno  abziehen  und  noch  einmal  im  Metochi  des  Evangelis- 

mos  das  Hauptquartier  aufschlagen.  Am  8.  Juni  begann  dort  unsere  vierte  und  letzte  Ausgrabung.  Vigrr'butgS 

Ich  war  darauf  durch  einen  äußeren  Umstand  gekommen.  Ein  früherer  Arbeiter  hatte 
ein  Kaninchen  verfolgt,  das  im  Bau  verschwand,  und  als  er  nachgrub,  fand  er  zwar  kein 
Kaninchen,  aber  eine  große  wohlerhaltene  geometrische  Vase.  Diese  brachte  er  zu  Vassiliu, 
der  ihn  darob  belobte,  aber  auch  ermahnte,  nicht  weiter  zu  graben ;  das  würden  die  Deutschen 
besorgen,  und  die  würden  ihn  auch  als  Arbeiter  anstellen.  So  war  ich  moralisch  verpflichtet, 
wenigstens  etwas  ins  Werk  zu  setzen;  und  da  ich  in  Phylakopi  (S.  21)  den  Eifer  sah,  mit  dem  N^fru0hp'oie 
Pfuhl  die  Scherben  sammelte,  fragte  ich  ihn,  ob  er  nicht  diese  Aufgabe  übernehmen  wollte. 
Das  that  er  sehr  gern,  und  so  ging  es  an  die  Arbeit.  Der  Platz  des  Kaninchenloches  wurde 
uns  gezeigt,  alte  Mauerzüge  festgestellt,  die  natürliche  Grenze  der  Gesamtanlage  erkannt; 
zuerst  mit  zehn,  später  mit  sehr  viel  mehr  Leuten  gegraben.  Der  Bericht  darüber  ist 
in  den  „Athenischen  Mitteilungen"  1903,  1  ff.  erschienen,  die  Grabung  dauerte  bis  zum  Ende 
des  Monats  und  hat  unerwartet  reiche  Funde  geliefert,  so  daß  ich  zeitweilig  in  Sorge  war,  sie 
möchten  das  neue  Museum  sprengen.  Aber  es  ging  an ;  die  beiden  Schmalwände  des  Vasen- 
saales erwiesen  sich  schließlich  bei  geschickter  Raumeinteilung  als  ausreichend  für  die  Funde. 

Ich  selbst  machte  am  8.  einen  kurzen  Versuch  bei  der  Zoodochoshöhle,  in  deren  Innern 
zwei  alte  Mauerzüge  parallel  in  etwa  einem  Fuß  Entfernung  von  einander  laufen ,  wie  um 
den  alten  Ausguß  der  Quelle  anzuzeigen.  Aber  große  Blöcke  lagen  vor  der  Mündung  der 
Höhle;  man  hätte  die  ganze  Plattform  vor  der  Kirche  zerstören  müssen,  um  hier  Klarheit 
zu  schaffen ;  so  stand  ich  bald  von  diesem  Versuch  ab  und  wandte  mich  zum  Heiligen  Stephanos. 
Hier  ließ  sich  nachweisen,  daß  die  mittelalterliche  Kirche  des  Stephanos,  ein  Bau  mit  zwei 
Schiffen  und  doppelter  Apsis,  eingebaut  ist  in  eine  altchristliche  Basilika  mit  doppeltem  Narthex 
und  einfacher  Apsis,  geweiht,  wie  es  die  längst  bekannte  Inschrift  lehrte,  dem  Erzengel  Michael. 
Nebenher  ergab  die  Grabung  eine  Anzahl  verschleppter  Inschriftsteine,  ein  Proxeniedekret 
des  III.  Jahrhunderts,  einen  Beschluß  des  Vereins  der  Bakchisten  für  einen  ptolemäischen  Platz- 
kommandanten Ladamos,  Sohn  des  Dionysophanes,  um  150  v.  Chr.,  und  ein  Fragment  von 
einem  Gesetz  des  IV.  Jahrhunderts,  von  dem  wir  schon  drei  Stücke  an  und  unter  der  Agora 
gefunden  hatten.  Alles  sehr  willkommen !  Um  den  braven  Mönchen  des  Eliasklosters  eine 
Freude  zu  machen,  errichteten  wir  rings  um  die  Stephanosterrasse  eine  Stützmauer,  die  wir 
mit  dem  Schutt  der  Ausgrabung  füllten,  so  daß  nunmehr  ein  vorzüglicher  Weg  um  die  Kirche 
herum  entstand  und  diese  selbst  von  dem  bisher  sie  umlagernden  Schutt  gesäubert  wurde. 

Der  14.  und  15.  waren  die  griechischen  Pfingstf eiertage ;  den  ersten  Tag  gingen  Pfuhl  und 
ich  nachPhira,  um  zu  sehen,  was  mittlerweile  im  Museum  geleistet  war ;  am  15.  kamen  unsere  Mit- 
arbeiter aus  Phira  mit  dem  Astynomen,  dem  Abt  der  Chozowiotissa  auf  Amorgos,  dem  Telegraphen- 
beamten und  seiner  Gemahlin  auf  das  Messavuno.  Pfuhl  und  Watzinger  hielten  eingehende  Be- 
ratungen in  der  Nekropole,  ich  machte  den  Cicerone.  Am  17.  nahm  ich  die  von  Wilski  und  Schiff 
eingeleitete  Grabung  unterhalb  der  schönen  Mauer  am  Ephebengymnasion  auf ;  nachmittags  fand 
ich  in  der  Grotte  Stephana  hinter  dem  Platze  von  Pfuhls  Nekropole  drei  schon  von  Prokesch-Osten, 
dann  auch  von  Wilski  gesehene  Felsinschriften  wieder.  Am  1 8.  früh  hatte  ich  die  Freude,  Professor 
G.  Körte  aus  Rostock  und  seine  Gemahlin  zu  begrüßen,  die  in  diesem  Sommer  vertretungs- 
weise das  Scepter  im  deutschen  Institut  führten,  und  unsere  Ausgrabung,  die  der  griechischen 
Regierung  gegenüber  auch  diesmal  im  Namen  des  Instituts  geführt  wurde,  inspizierten.  Und  am 
selben  Tage  bestand  Wilski  bei  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Rostock  sein 
Rigorosum  mit  einer  Dissertation  über  die  Durchsichtigkeit  der  Luft  über  dem  Aegäischen 
Meere,  nach  Beobachtungen  der  Fernsicht  von  der  Insel  Thera  aus  —  im  Herbst  des  Jahres  als 
Thera,  Band  IV  Teil  I  erschienen.  Auch  das  war  ein  Erfolg  des  theräischen  Gesamtunternehmens, 
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über  den  wir  uns  herzlich  freuen  konnten.  Den  folgenden  Tag  kam  Professor  Körte  auf  das 
Messavuno,  am  20.  auch  für  einige  Stunden  seine  Gemahlin  und  Watzinger.  Wir  betrachteten 
mit  Muße  die  im  Gang  befindlichen  Ausgrabungen,  die  das  späte  Alter  des  Fünfzisternenbaues 
deutlich  zeigten,  aber  auch  wieder  einige  wertvolle  Inschriften  lieferten,  ein  Stück  des  von  Wilski 
gefundenen  Dekrets  für  den  Nauarchen  und  eine  große  Felsinschrift  mit  dem  Namen  des  Zeus, 
Zt^'g  geschrieben.  Bei  den  Wanderungen  durch  die  Stadt  und  zu  den  späten  Befestigungsanlagen 
bei  der  Seilada  erwogen  wir  ernstlich  die  Frage,  wie  man  all  dieses  reichen  aber  schwer  zu  ver- 
arbeitenden Stoffes  Herr  werden  sollte?  Daß  es  nicht  leicht  sei,  mit  den  Privathäusern  etwas 
anzufangen,  zumal  in  dem  Zustande,  in  dem  sie  sich  jetzt  befanden,  gab  auch  mein  Gast  zu. 
Eine  erwünschte  Ergänzung  aller  bisherigen  Funde  bildete  am  21.  der  archaische 
Torso  eines  „Apoikm  von  Thera".  Er  lag  unterhalb  des  Ephebengymnasion  frei  da  und  hatte 
immer  frei  dagelegen,  aber  kein  Mensch  hatte  ihn,  grau  und  verwittert  wie  er  war,  beachtet. 
Angelis  sah  ihn,  holte  ihn  herauf  und  schaffte  ihn  später  nach  dem  Museum. 

Den  Abend  des  21.  aber  gab  es  im  Hause  Vassiliu  eine  frohe  Feier,  an  der  Professor 
Körte  und  Gemahlin,  die  Mitglieder  unserer  Expedition  und  Konsul  Delenda  teilnahmen :  es  war 

der  Vorabend  der  Museumsein- 
weihung. Vassiliu  hatte  Grund  be- 
friedigt zu  sein  —  einen  guten  Teil 
der  Mühe  hatte  er  gehabt;  so  ge- 
hörte ihm  auch  ein  guter  Teil  des 
Erfolges. 

Die  Feier  selbst  fand  am 
22.  Juni  statt.  Sie  ist  in  den  the- 
räischen  Lokalblättern 4)  eingehend 
beschrieben  worden;  für  die,  welche 
daran  im  engeren  Sinne  beteiligt 
waren,  wird  sie  unauslöschlich  in 
der  Erinnerung  haften.  Die  Stadt 
war  festlich  geschmückt,  die  Be- 
völkerung der  ganzen  Insel  nahm 
an  dem  Feste  teil  und  freute  sich 
an  der  Vollendung  eines  Werkes, 
dessen  Wert  doch  in  erster  Linie 
idealer,    wissenschaftlicher   war 
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Fig.   13.     Grundriß  des  Museums5). 
Architekt:  E.  K.  Phiorakis. 


—  mochte  man  auch  daneben  auf 
eine  Hebung  des  Fremdenverkehrs 
hoffen.     Auch    das   Volk    fühlte   es 


4)  2avxopivT)  ap.  742.  ©rjpa  dp.  231,  vgl.  Vossische 
Zeitung,  14.  VIII.  1902. 

5)  Um  auch  Fernerstehenden  eine  Vorstellung  davon 
zu  geben,  was  man  in  Griechenland  mit  verhältnis- 
mäßig geringem  Aufwände  in  dieser  Hinsicht  er- 
reichen kann,  gebe  ich  hier  die  ungefähre  Höhe 
der  Kosten: 

Grundstück,  von  der  Regierung 
ausgewählt;  für  theräische  Ver- 
hältnisse sehr  hoch  bewertet, 
was  aber  in  der  vorzüglichen 
Lage  seine  Erklärung  findet:         3000  Drachmen 


Transport : 

Baukosten  unter 
(wegen  einiger  späterer  Zusätze 
rechne  ich  die  Summe  als  voll) 

Innere    Einrichtung ,    Schränke, 
Gestelle,  Aufstellung  etc.  etwa 


3000  Drachmen 
7000 


2000 


Sa.  12000  Drachmen 
Das  sind  also  weniger  als  7000  M.  Zu  erwägen  ist 
dabei  die  Niedrigkeit  der  Tagelöhne  —  wir  als 
Fremde  gaben  im  allgemeinen  2,50  Drachmen  pro 
Tag  —  die  Billigkeit  des  Bindemittels,  der  vorzüg- 
lichen theräischen  Erde,  und  andererseits  der  schon 
im  Altertum  hohe  Preis  des  Holzes  auf  Thera. 
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Fig.   14.     Museum  und  Kirche. 


Fig.   15.     Eingangsraum.     Tychestatue  und  Augustusaltar. 
Unser  Mitarbeiter  Papas  Mytilenaeos  (S.  23). 


4* 


Einleitung.     Die  letzten  Ausgrabungen  und  die  Gründung  des  Museums 


Fig.   16.     Skulpturenraum,  Südwand, 


Fig.   17.     Skulpturenraum,  Westwand. 


Das  Museum 
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Fig.   18.     Inschriftenraum,  Westwand.     Sakrale  Inschriften. 


Fig.   19.     Inschriftenraum,  Nordwand.     Grabinschriften.     In  der  Mitte:  Brief  des  Ptolemaios. 
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Fig.  20.     Skulpturenraum.     Eckschrank  mit  kleinen  Skulpturen.     Sandalenlösende  Aphrodite. 


Fig.  21.     Vasensaal.     Links  an  der  Ostwand  Dragendorffs  und  Schiffs  geometrische  Vasen  und   Terrakotten," 
geradeaus  an  der  Südwand   Pfuhls  geometrische  Vasen,    rechts  an   der  Westwand   Funde   der   Kykladenkultur. 


Das  Museum 
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Fig.  22.     Vasensaal,  Ostwand.     Dragendorffs  und  Schiffs  Ausgrabungen. 


Fig.  23.     Vasensaal,  Westwand.     Vasen  der  Kykladenkultur. 
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Neue  Fels- 
inschriften 


wohl,  daß  das  Museum  ein  Wahrzeichen  des  Fortschrittes  zu  höherer  Kultur  bildete,  und  daß 
IThera  darin  allen  Nachbarinseln  weit  voraus  eilte.  Die  Ausgräber  hatten  nur  ihre  Pflicht 
erfüllt,  indem  sie  nach  Kräften  dazu  mitwirkten,  daß  ihre  Funde  in  genügender  Weise  erhalten 
blieben;  aber  es  bereitete  ihnen  Freude,  dies  in  solcher  Weise  von  einem  ganzen  Volke  an- 
erkannt zu  sehen.  Die  griechische  Geistlichkeit  leitete  die  Feier  durch  eine  Liturgie  und  ein 
besonderes  für  das  Museum  verfaßtes  Gebet  des  Bischofs  ein,  im  Vasensaal  war  ein  Altar  und 
eine  Rednerbühne  aufgerichtet,  und  Vassiliu  erzählte  in  humorvoller  Weise  all  die  jetzt  nur 
noch  als  Würze  des  errungenen  Erfolges  erscheinenden,  weil  überwundenen  Schwierigkeiten. 
Darauf  sprachen  der  Bürgermeister  von  Phira  Venieris,  der  deutsche  Konsularagent  Delenda 
und  der  Abgeordnete  Asimis,  und  ich  übernahm  es,  mit  wenigen  Worten  die  Bedeutung  des 
Werkes   für   die  Wissenschaft   und  für  Thera  zu  kennzeichnen,   um  dann   der  Verdienste  von 

Vassiliu  zu  gedenken.  Die  deutsche  Gesandtschaft  in 
Athen,  das  griechische  Kultusministerium,  die  General- 
ephorie,  die  Ecole  frangaise  und  viele  Freunde  und 
Gönner  von  nah  und  fern  hatten  telegraphische  Grüße 
gesandt.  Die  Arbeiter  vom  Messavuno  standen  vor 
dem  Museum,  von  Angelis  kommandiert,  und  führten 
nachher  volkstümliche  Tänze  auf,  während  die  Hono- 
ratioren der  Insel,  Geistlichkeit  und  Behörden,  Damen 
und  Herren,  in  unser  Haus  kamen,  um  uns  dort  Glück 
zu  wünschen.  Den  Abend  gab  Delenda  ein  Festessen. 
Pfuhl  aber  war  schon  zur  Arbeit  zurückgekehrt,  und 
am  23.  früh  ritt  ich  mit  Körte  und  Watzinger  zu  der 
Zahnschen  Ausgrabungsstelle  und  anderen  Fundorten 
der  Inselvasen,  wobei  ich  für  das  Museum  noch  einen 
großen  Pithos  erwerben  konnte.  Bei  der  Echendra 
verabschiedete  ich  mich,  besuchte  Pfuhl  in  seiner 
Nekropole  und  kehrte  müde  von  einer  solchen 
Reihe  schöner  Tage  zum  friedlichen  Evangelismos 
zurück.  Mit  dem  von  Athen  gekommenen  Archi- 
tekten Panajotis  Zurzos  studierte  ich  in  den  nächsten 
Tagen  noch  eingehend  den  Palazzo  und  den  Bau 
oberhalb  der  Basilike  Stoa. 
Am  25.  hatte  ich  noch  einmal  viel  Besuch;  Angelis  aber  ging  auf  Entdeckungen  aus. 
Er  hatte  von  einer  Felsinschrift  am  Abhänge  des  Eliasberges,  oberhalb  des  Zoodochosweges, 
gehört,  und  als  er  wiederkam,  meldete  er  zwanzig  an.  Das  war  meine  Arbeit  für  den 
26.  Juni.  Die  Technik  hatte  Angelis  schon  ausgebildet,  aus  langen  Stangen,  die  der  Hauptkirche 
in  Gonia  gehörten,  Querlatten  und  Nägeln  wurden  die  Leitern  gezimmert,  zusammengesetzt 
und  nach  Bedarf  umgeändert;  sobald  Angelis  alles  als  sicher  erprobt  hatte,  holte  er  mich, 
und  ich  that  meine  Arbeit.  Die  meisten  Namen  stehen  an  einer  38,65  m  langen  Felswand, 
von  der  der  Boden  nach  Nordosten  ansteigt,  einige  auf  Blöcken  und  in  Felsspalten  davor. 
Am  oberen  Ende  ist  eine  kleine  Höhle  und  daneben  eingekratzt  ein  Hoplit  mit  Rundschild. 
Manche  der  Inschriften  waren  1 1  m  über  dem  Boden ;  ich  stand  oben  auf  der  Leiter  und  hielt 
mich  mit  der  einen  Hand  in  einer  Felsspalte  fest ;  die  andere  mußte  das  Skizzenbuch,  Bleistift 
und  Metermaß  regieren.  Was  ich  abschrieb,  waren  Namen,  etwa  im  VII.  Jahrhundert  v.  Chr. 
eingehauen,  um  die  Turnerkunst  zu  zeigen.  Wahrscheinlich  hatten  es  die  alten  Theräer  beim 
Einhauen   noch  viel  unbequemer  gehabt,   als  ich  beim  Abschreiben.    —    Als  ich  zurückkehrte, 


Fig.  24.     Aufstieg  zu  den  Felsinschriften 
am  Abhang  des  Eliasberges. 
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hatte  Pfuhl  zwei  archaische  Grabinschriften  gefunden.  Der  folgende  Tag  brachte  mir  den 
Abschluß  dieser  Arbeit,  bei  dem  ich,  nach  der  geistigen  Anspannung  dieser  Woche,  müde 
zum  Umfallen  war Pfuhl  machte  gleichzeitig  einen  feinen  altertümlichen  Goldfund! 

Dann  zunehmender  Nord,  der  uns  zum  Glück  bei  den  Kletterkunststücken  verschont  hatte. 
Beim  h.  Stephanos  warf  er  ein  Maultier,  das  mit  Vasenscherben  bepackt  war,  in  den  Abgrund ;  das 
arme  Tier  war  tot,  die  Zahl  der  Vasenscherben  dagegen  erheblich  vermehrt.  Ich  hatte 
mit  Zurzos  zu  thun,  der  dann  in  die  Dienste  des  Instituts  trat;  denn  dieses  hatte  die  Ver- 
arbeitung und  Veröffentlichung  von  Pfuhls  Nekropole  übernommen.  Darauf  Abschied  vom 
Messavuno,  vom  Museum,  den  Freunden  und  Mitarbeitern  und  der  Bevölkerung  von  Phira; 
zuletzt  noch  wichtige  Nachrichten  aus  der  Heimat.  Am  1 .  Juli  reiste  ich  ab ;  in  Paros  stießen  juii 
Watzinger  und  Gillieron  zu  mir,  die  dort  einige  Tage  gearbeitet  hatten;  in  Syra  fuhren  wir 
nach  dem  Dorfe  Piskopio,  um  eine  Inschrift  zu  suchen  und  nicht  zu  finden.  Den  3.  abends 
saß  ich  mit  Körtes  auf  der  behaglichen  Terrasse  des  athenischen  Instituts,  und  am  6.  fuhr  ich 
nochmals  nach  Syros,  wo  ich  die  Inschrift  glücklich  fand ;  wartete  dort  zwei  geschlagene  Tage 
auf  Anschluß  und  erreichte  endlich  am  8.  mein  Ziel  Siphnos,  wo  eine  hervorragende  Urkunde 
für  den  ptolemäischen  Admiral  Perigenes  alle  Mühe  vergessen  ließ.  Den  10.  kam  ich  nach 
Athen  zurück,  den  12.  bestieg  ich  die  Peloponnesbahn,  bis  Korinth  vom  Generalephoros 
Kavvadias  begleitet ;  er  unterhielt  mich  vom  geplanten  Archäologenkongreß  in  Athen  und  den 
Ausgrabungen  Vollgraffs  in  Argos,  die  er  gerade  besuchen  wollte. 

Die  Fahrt  durch  Italien  war  recht  heiß  —  am  14.  sollen  in  Mailand  +  39°  C  gewesen 
sein;  am  selben  Tage  stürzte  auf  dem  Markusplatze  von  Venedig  der  Campanile  ein,  den  ich 
noch  auf  meiner  Hinreise  1900  in  froher  Gesellschaft  besucht  hatte.  Um  so  mehr  gefiel  es  mir 
nach  all  dem  in  München,  wo  Furtwängler  und  Bissing  dafür  sorgten,  daß  ich  noch  in  der 
Ausgrabungsatmosphäre  blieb  —  und  an  den  Ufern  des  Starnberger  Sees.  Am  18.  Juli  früh 
war  ich  wieder  in  Berlin. 

Es  folgte  nun  die  Zeit  der  Ausarbeitung,  von  der  wenig  zu  sagen  ist.  Zunächst  ver- 
langten die  Inschriften  der  Kykladen  die  meiste  Arbeit.  Dazwischen  wurden  die  neuen  In- 
schriften von  Thera  bearbeitet,  wobei  sich,  für  mich  selbst  überraschend,  eine  neue  Datierung 
des  wichtigsten  Ptolemäertextes  ergab,  die  Anlaß  zu  einem  Beitrag  in  der  Festschrift  zu 
Otto  Hirschfelds  60.  Geburtstag,  am  16.  März  1903,  wurde.  Dann  hatte  ich  die  Freude,  h**le^is* 
Dragendorffs  Band  fertig  zu  sehen.  Und  nun  kam  noch  einmal  ein  Anstoß,  den  Ort  selbst  °kt/Nov-  '« 
zu  besuchen.  Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorff  ging  nach  Griechenland,  und  ich  folgte  ihm, 
nachdem  ich  am  8.  Oktober  in  Halle  der  von  Carl  Robert  geleiteten  archäologischen  Sektion 
des  Philologentages  die  neuen  von  Wilski  fertiggestellten  Pläne  (Bd.  III  Plan  I.  II)  gezeigt 
hatte.  Wir  besuchten  von  Athen  aus  Delphi,  Korinth,  dann  Syros  und  in  dreitägiger  Segel- 
bootfahrt Mykonos,  Delos,  Paros.  Noch  einmal  sah  ich  so  die  Häuser  der  heiligen  Insel  des 
Apollon  und  die  Stätten  der  gemeinsamen  Thätigkeit  mit  O.  Rubensohn.  Dann  nahm  uns  ein 
Dampfschiff  auf  und  trug  uns  am  30.  Oktober  nach  Thera.  Am  31.  ritten  wir  bei  grauem 
Wetter,  von  dem  sich  merkwürdig  klar  der  südöstliche  orangefarbige  Streifen  des  Horizonts 
und  kurz  vor  Sonnenaufgang  das  lilagefärbte  Meer  abhob,  über  das  Eliaskloster  zum  Messa- 
vuno. Abends  brachte  ein  Bote  ein  Telegramm  aus  Athen:  Theodor  Mommsen  war  in 
Lebensgefahr.  Erst  am  3.  November  erfuhren  wir  seinen  Tod;  der  Entschluß  zur  Rück- 
reise war  schon  vorher  gefaßt.  Die  Zeit  unseres  Aufenthalts  ließ  sich  freilich  nicht 
abkürzen;  so  unternahmen  wir  eine  Tour  über  Askitaria  und  Kamari  nach  Gonia,  II.  Niko- 
laos  Marmarenios,  Exomyti,  Echendra  und  zurück  auf  das  Messavuno.  Dort  erwarb  sich 
unser  Reisegefährte  Alard  du  Bois-Reymond  hervorragende  Verdienste  um  die  Epigraphik 
durch  Photographieren  der  Felsinschriften,  aus  denen  er  nachher  durch  Umkopieren  die  denk- 
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bar  deutlichsten  Bilder  hervorzuzaubern  verstand.  Ein  neues  Her  über  greifen  der  naturwissen- 
schaftlichen Technik  in  das  Gebiet  der  Altertumswissenschaft,  das  methodisch  und  praktisch 
von  hoher  Bedeutung  zu  werden  verspricht.  Während  du  Bois  dann  die  Kaymenen  besuchte, 
gelangen  Wilamowitz  noch  einige  Lesungen  bei  der  Zoodochos;  der  Name  Paleus  (=  Peleus) 
wurde  für  Thera  gewonnen.  Unser  trefflicher  Arbeiter  Pothitos  schenkte  uns  für  das  Museum 
einen  archaischen  Grabstein  mit  dem  Namen  Cherias,  ein  Mann  brachte  wieder  einen  riesigen 
Pithos  der  Kykladenkultur,  und  Wilskis  Vermessungsarbeiter  Levteris  zeigte  einige  von  ihm 
gefundene  Felsinschriften.  Das  Museum  hatte  sich  durch  die  Arbeit  von  Pfuhl,  der  in- 
zwischen noch  einmal  dagewesen  war,  und  Vassiliu  wesentlich  verschönert.  Alles  war  in 
musterhafter  Ordnung,  wie  ich  nachher  dem  Generalephoros  in  Athen  melden  konnte.  Nur 
der  Wunsch  nach  einem  Magazin  zur  Aufhebung  der  zahlreichen  Fragmente  und  zu  Arbeits- 
zwecken wurde  rege;  hoffentlich  wird  auch  er  sich  erfüllen.  —  Dann  mußte  ich  leider  allein 
Weiterreisen.  Wie  1899,  ging  ich  hinüber  nach  Smyrna,  Ephesos  und  Milet,  sah  die  hoch- 
erfreulichen Fortschritte  der  Arbeit  an  beiden  Orten,  genoß  die  alte  Gastfreundschaft,  und 
wurde  von  Rehm  hinübergeleitet  nach  Samos,  wo  mich  der  Archäologe  Themistokles  Sophulis, 
der  Schüler  Brunns,  als  leitender  Staatsmann  des  Fürsten  Alexandros  Mavrogenis  empfing 
und  zu  den  Ausgrabungen  am  Heraion  geleitete.  Und  zuletzt  ward  mir  das  Glück,  die  herr- 
liche Insel  Rhodos  wiederzusehen,  wo  die  Dänen  unter  Kinchs  Führung  das  alte  Lindos  zu 
neuem  Glänze  erweckten.  Am  15.  Dezember  war  ich  wieder  in  Berlin.  Neue  Pflichten  traten 
heran ;  um  ihnen  zu  genügen,  mußte  man  streben,  vorher  die  alten  zu  erfüllen.  So  drängte 
vieles  dazu,  mit  Thera  abzuschließen.  Und  auch  Wilski  siedelte  mit  Beginn  des  Jahres  1904 
nach  Freiburg  in  Baden  zu  einer  neuen  Wirksamkeit  über.  Wir  geben  also,  was  wir  bis  jetzt 
erarbeitet  haben  und  hoffen,  daß  nun  andere  kommen  werden,  weiterzubauen  an  der  Geschichte 
der  alten  Stadt  und  der  Insel  Thera. 


Fig.  25.     Kirche  und  Museum. 
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Fig.  26.     Dorf  Akrotiri,  Berg  Lumarawi  von  Süden. 


ERSTES  KAPITEL 
DIE  ANFAENGE   BIS   ZUR  GROSSEN  BIMSSANDERUPTION 

Die  Anfänge  der  Geschichte  von  Thera  haben  wir  nicht  aus  schriftlichen  Urkunden  Ge°^gie 
oder  Denkmälern,  die  von  Menschenhand  herrühren  und  von  Menschenarbeit  zeugen,  sondern  Geschlchte 
aus  der  Geologie  gelernt.  An  wenig  Stellen  der  Erde  sind  die  Probleme  dieser  Wissenschaft 
so  klar  und  eindringlich  dem.  forschenden  Geiste  vorgelegt,  und  ist  die  Forschungsarbeit  mit 
mehr  Eifer,  Gründlichkeit  und  Sachkunde  durchgeführt,  als  bei  der  Inselgruppe  von  Thera. 
Es  ist  ein  Stück  der  Entwickelung  unserer  Erde,  das  bis  auf  den  heutigen  Tag  seinen  Abschluß 
noch  nicht  gefunden  hat,  und  das  uns  gewissermaßen  in  frühere  Perioden  zurückversetzt,  in 
denen  der  Erdball  noch  ein  ganz  anderes  Aussehen  hatte,  als  heutzutage. 

Diese  Vorgänge  hat  Alfred  Philippson  im  zweiten  Kapitel  des  ersten  Bandes  aus- 
führlich erörtert,  wobei  er  fremde  Forschung  und  eigene  Anschauung  kritisch  verwerten  konnte; 
wir  folgen  ihm,  indem  wir  versuchen,  die  für  uns  wesentlichen  Züge  herauszuheben. 

Wir  als  Historiker  wagen  uns  nicht  hinauf  in  jene  ältesten  Zeiten ,  als  die  Kykladen 
noch  ein  Festland  waren  und  als  Thera  einen  Teil  des  ostägäischen  Faltengebirges  bildete. 
Auch  der  Einbruch  dieses  Gebirges,  der  hier  nur  eine  kleine  Insel  aus  gefaltetem  Schiefer 
und  Kalkstein  übrig  ließ,  den  heutigen  Eliasberg  und  seine  Ausläufer,  und  schon  einen  thätigen, 
in  drei  Spitzen  über  den  Meeresspiegel  erhobenen  Vulkan  im  Westen,  die  Berge  bei  Akrotiri, 
auch  er  liegt  jenseits  unserer  Betrachtung.  Aber  das,  was  diese  Umwälzung  zurückließ, 
geht  uns  schon  näher  an ;  denn  es  ist  der  für  das  Altertum  wichtigste  Teil  der  späteren  Insel. 
Ihn  führt  das  erste  Blatt  der  Kartenmappe  von  Band  I  deutlich,  durch  blaue  Farbe  heraus- 
gehoben, vor  die  Augen. 

Wenn  wir  von  kleineren  Hebungen  und  Senkungen,  die  noch  später  stattgefunden 
haben,  absehen,  erkennen  wir  einen  565  m  hohen  Bergrücken,  jetzt  Prophet  Elias  genannt,  nach 
Norden,  Osten  und  Südosten  steiler,  nach  Südwesten  allmählicher,  wenigstens  in  seinem  oberen 
Teile,  sich  abdachend.  Gegen  Nordwesten  baut  sich,  durch  eine  wenig  tiefe  Einsattelung 
getrennt,  die  Höhe  von  Pyrgos  (ca.  360  m)  vor,  deren  Abfall  zum  Meere  man  bei  den  Häfen 
Athinios  und  Plaka  Therma  noch  jetzt  sehen  kann.    Ein  südlicher  Ausläufer  senkt  sich  bei  Em- 


Das  alte 
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gebirge 
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porion  (Kmborio)  zu  einem  Paß  von  ehemals  weniger  als  80  m  und  steigt  zu  dem  langgestreckten 
Bergrücken  des  Erzengel  Gabriel  (Gawn'los),  dessen  größte  Höhe  174  m  beträgt.  Von  ihm  aus 
sind  die  Bilder  Fig.  27  und  28  aufgenommen,  welche  den  Blick  auf  den  höheren  Doppelberg 
zeigen.  Ein  dritter  Ausläufer  erstreckt  sich  in  südöstlicher  Richtung.  Hier  besteht  das 
Zwischenglied  aus  einem  264  m  hohen,  ehemals,  als  die  Schluchten  nach  beiden  Seiten  noch 
nicht  mit  Bimssand  gefüllt  waren,  vielleicht  noch  schwerer  als  jetzt  ersteigbaren  Sattel.  Von 
dort  aus  erhebt  sich  eine  Kuppe  bis  zu  36g  m)  um  in  einem  länglichen  Rücken  fast  ununter- 
brochen erst  allmählich,  dann  steil  ins  Meer  abzufallen  —  das  Messavuno,  früher  der  Berg  des 
h.  Stephanos  genannt.  Zwischen  ihm  und  dem  „Gabrielsberg"  bestand  jedenfalls  eine  mehr 
oder  weniger  tiefe  Bucht.  Auch  nach  Nordost  und  Südost  war  das  Messavuno  schroff,  und 
besonders  in  den  unteren  Teilen  kaum  ersteigbar.  Im  Norden  ragte  aus  dem  Meere  eine 
Klippe  auf,  etwa  bis  zu  30 m  Höhe,  der  Monolithos. 


Fig.  27.     Der  Eliasberg  vom  Gabrielberge  aus.     Dorf  Emporion  mit  dem  Turm  Gulas  (Band  I  349). 
Rechts  das  Messavuno.     Aufnahme  von  R.  Zahn. 


Die  größten  Ausdehnungen  dieser  Insel  betrugen  von  NW  nach  SO  etwa  6,  von 
SSW  nach  NNO  etwa  7  km.  Menschliche  Ansiedelungen  auf  ihr  können  wir  für  diese  Zeit 
nicht  nachweisen.  Dieser  Nachweis  wird  für  das  Messavuno,  das  in  verschiedenen  Richtungen 
ziemlich  sorgfältig  durchforscht  ist,  eine  relativ  größere  Vollständigkeit  und  Anspruch  auf 
Zutrauen  haben,  als  für  den  Propheten  Elias,  für  die  Höhen  des  Gabriel  und  von  Pyrgos. 
Behaglich  war  es  sicherlich  hier  nicht,  wenn  der  dreifache  Vulkan  bei  Akrotiri  in  Thätigkeit  trat ; 
der  Herd  der  Ausbrüche  lag  damals  für  einen  großen  Teil  dieses  Gebirges  noch  erheblich 
näher  als  in  späteren  Zeiten.  Außerdem  fällt  es  uns  nicht  ein,  die  Frage  zu  erörtern,  wie  es 
in  jener  weit  zurückgelegenen  Zeit  mit  der  Verbreitung  der  Menschen  in  jenen  Gegenden 
überhaupt  stand. 
DRinggebJLrgCehe  Nun  erh°b  sich  aus  dem  Meere,  hauptsächlich  durch  Lavaergüsse,  von  einem  nördlicher 

gelegenen  Centrum  aus  ein  mächtiges  vulkanisches  Ringgebirge,  dessen  Gipfel  etwa  da  gelegen 
haben  wird,  wo  später  die  Kaymenen  auftauchten.  Ueber  seine  Höhe  und  Gestalt  gehen 
freilich  die  Ansichten  der  Sachverständigen  weit  auseinander.  Ein  Erosionsthal  ging  vom 
Gipfel  über  Aspronisi  hinweg,  ein  anderes,  wohl  das  tiefste,  verlief  in  der  Richtung   zwischen 
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Aspronisi  und  Akrotiri  hindurch.     Nebenkrater  waren  die  jetzt  noch  erhaltenen,  im  Nordosten 
der  Insel  Thera  gelegenen,  der  kleine  Elias,  das  Kokkinovuno  und  das  Megalovuno. 

Lange  Zeit  hindurch  werden  solche  schreckliche  Naturvorgänge  die  Insel  zu  einer 
Hölle  gestaltet  haben.  Aber  dann  muß  eine  Weile  Ruhe  eingetreten  sein,  wie  beim  Vesuv 
und  dem  Mont  Pelee  auf  Martinique.  Verwitterung  machte  die  Abhänge  sanfter  und  für  die 
Kultur  geeignet,  und  es  fanden  sich  Menschen,  die  sich  hier  an  verschiedenen  Orten  niederließen. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  die  nun  hier  entstehende  Kultur  erschöpfend  darzustellen.  xlederbl&ua 
Für   vieles   sind   schon  Vorarbeiten  da,   während    die  neuesten  Funde   noch   der  Verarbeitung  und  Kultur 
harren.     Einige  wertvolle  Beiträge,  die  ich  der  Güte  von  Robert  Zahn  verdanke,  kann  ich  als 
Proben  geben ;  sie  werden  genügen,  eine  allgemeine  Vorstellung  von  dem,  was  damals  erreicht 
ist,  zu  erwecken. 


Fig.  28.     Eliasberg  und  Messavunö.     Insel  Anaphe.     Standpunkt  der  Gabrielberg. 
Aufnahme  von  R.  Zahn. 


Die  in  älterer  Zeit  erforschten  Plätze  findet  man  auf  der  Kartenskizze  von  Mamet  in 
dessen  Dissertation  De  insula  Thera  (1874)  angegeben;  ausführlicher  handeln  darüber  das 
geologische  Hauptwerk  von  Fouque  Santorin  et  ses  eruptions  (1879)  und  Perrot  et  Chipiez 
Histoire  de  l'art  VI  1894,  135  ff.  Es  sind  das  zuerst  die  Häuser  an  der  Südküste  der  jetzigen 
Insel  Therasia,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Kap  Trypiti  und  der  Klippe  Kimina,  die  bald  nach 
der  Eruption  von  1866  durch  die  Griechen  Alaphuzos  und  Nomikos  und  den  französischen 
Geologen  Fouque  untersucht  sind.  Dann  haben  im  Jahre  1870  zwei  Mitglieder  der  Ecole 
francaise  von  Athen,  Mamet  und  Gorceix,  die  Gegend  von  Akrotiri  untersucht  und  teils 
im  Norden  oberhalb  der  Ankerstelle  Pälos  (BdlXo  li^fy  schreibt  Mamet),  teils  in  der  vom 
Dorfe  nach  Süden  tief  eingeschnittenen  Erosionsschlucht  antike  Wohnräume  nachgewiesen. 
Da  die  Ecole  durch  andere  dringende  Arbeiten  verhindert  war,  diese  Untersuchungen  fort- 
zusetzen, und  Gefahr  im  Verzuge  war,  hat  dann  im  Jahre  1899  Robert  Zahn  an  einer  anderen 
Stelle,  etwas  weiter  östlich,  ebenfalls  in  einer  tiefen  Erosionsschlucht,  dem  Potamos  bei  Kamara, 
gegraben.  Wahrscheinlich  würden  sich  aber  noch  andere  Stellen  finden  lassen,  die  in  dieser 
Zeit  bewohnt  waren,  wenn  auch  die  Erhaltungsbedingungen  nicht  überall  so  günstig  liegen. 
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Aus  den  Funden  geht  hervor,  daß  bei  den  Bewohnern  des  alten  Vulkanberges  die 
Steinwerkzeuge  überwogen;  doch  fand  Mamet  bei  Akrotiri  auch  eine  kupferne  Sichel,  und 
erhielt  Zahn  von  dem  Besitzer  des  Weinberges  am  Potamos  eine  kleine  Bronzeklinge,  die  in 
dem  Hause  dort  gefunden  war.  Goldfunde  lassen  auf  Handelsbeziehungen  schließen.  Von 
der  Töpferei  wird  noch  ausführlich  die  Rede  sein.  Die  Leute  bauten  Gerste  und  Kichererbsen, 
Koriander  und  Anis,  mahlten  das  Getreide  zu  Mehl,  hielten  Hunde,  Esel  oder  Maultiere,  Ziegen 
und  sogar  Schweine,  trieben  auch  Fischfang  mit  Netzen,  deren  Reste  gefunden  sind,  zogen 
Oliven  und  preßten  daraus  Oel. 

Platz    der    Ausgrabungen 

i  i 
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Fig.  29.     Thal  des  Potamos,  im  Hintergrunde  der  Berg  Lumaravi.     Platz  der  Ausgrabungen  von  R.  Zahn 

(nach  seiner  Photographie). 


An  der  in  Fig.  29  kenntlich  gemachten  Stelle  liegen  die  von  Zahn  erforschten  Räum- 
lichkeiten. Sie  stellen  freilich  keine  Herrenwohnung,  sondern,  wie  der  Ausgrabende  jetzt 
glaubt,  nur  kleine  Vorratskammern  dar,  die,  wenn  man  ein  Bauernhaus  mit  einem  Palast  ver- 
gleichen dürfe,  den  längs  des  Korridors  hin  liegenden  Magazinen  von  Knossos  und  Phaistos 
entsprechen  würden.  Die  Wohnräume,  die  weiter  vorn  lagen,  sind  vom  Potamos  weggerissen. 
Auf  der  folgenden  Abbildung  (Fig.  30),  die  zugleich  das  Aussehen  des  abgegrabenen  Bims- 
sandes zeigt,  sieht  man  die  rechte,  nördliche  Seite  des  ganzen  Komplexes.  Die  Mauern  sind 
hier  wie  anderwärts  aus  rohen  Lavasteinen  aufgeschichtet.  Vorn  ist  eine  große  Platte  aus 
Lavacruma;  die  Löcher  darin  rühren  wohl  von  dem  auf  dem  Boden  geübten  Reiben  des  Korns 
her.  Mahlsteine  wurden  in  großer  Menge  gerade  hier  gefunden.  Die  große  Platte  lag  wohl 
innerhalb  des  Hauses.    Im  linken  Teile  des  Komplexes,  der  nicht  auf  diesem  Bilde  ist,  fanden 
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sich  oben  in  der  Mauer  Reste  dicker  Hölzer,  augenscheinlich  vom  Dache.  Weitere  Funde  sind 
Reste  zahlreicher  Tierknochen,  offenbar  Speisereste ;  viele  Vasenscherben,  besonders  von  Pithoi, 
von  Metall  nur  Stücke  einer  kleinen  Bronzeklinge;  etwas  hinter  dem  Ausgrabungsgebiet,  links 
um  die  Ecke  herum,  auch  ein  rundes  goldenes  Anhängsel.  Besonders  bemerkenswert  ist  das 
Randstück  eines  Pithos  einheimischer  Fabrik  mit  eingeritzter  Inschrift  in  den  aus  Kreta 
und  nun  auch  Orchomenos  bekannt  gewordenen  Schriftzeichen. 

Andere  Gebäude  sind  die  oben  erwähnten;  so  das  von  Fouque  abgebildete  mit  einer 
großen  Hof  mau  er,  einem  Innenhof  von  5  X  6  m  und  fünf  verschieden  großen  Zimmern,  deren 
Seiten  2.50 — 3.80  m  Breite  und  bis  6  m  Länge  hatten. 


'm 


\>*it*  : 


Fig.  30.     Nördliche  Seite  des  von  Zahn  ausgegrabenen  Gebäudekomplexes 
(nach  seiner  Photographie). 


Von  ihrem  Geräte  möchte  ich  die  von  Mamet  beschriebenen  und  für  Gewichte  erklärten  Gewichte 
Steine  hervorheben,   deren  Schwere  in  Grammen   angegeben   wird,   und   deren  Verhältnis   zur 
Einheit  darunter  vermerkt  ist  (Mamet,  S.  28;  vergl.  Hermes,  XXXVI  1901,   114.   128): 
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Eine  sichere  Gleichung  mit  den  bekannten  auf  Babylon  zurückgehenden  Gewichts- 
systemen ist  auch  einem  Kenner  wie  C  F.  Lehmann  nicht  gelungen.  Das  Achterstück  zu 
840  gr  würde  der  um  '/sc  erhöhten  schweren  Goldmine  entsprechen;  der  Betrag  des 
Zwölfers  ist  höher  als  alle  erhöhten  Minen  in  Lehmanns  Tabelle.  Wir  wollen  also  diese  Frage 
auf  sich  beruhen  lassen,  zumal  es  sehr  fraglich  erscheint,  ob  wir  überhaupt  die  Berechtigung 
haben,  an  bekannte  Gewichtssysteme  anzuknüpfen. 

Ueber  die  Keramik  giebt  Zahn   eine  Uebersicht,   erläutert   durch   einige   bezeichnende  Thonwaren 
Proben.     Ihm   gehört   die   folgende    Darstellung   bis   zum   Abschnitt  auf  S.  46.     Alles  Nähere 
beabsichtigt  er  in  den  Athenischen  Mitteilungen  auszuführen. 
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Der  I  hon  der  großen  Masse  der  theräischen  Waren  ist  sehr  grob,  hell  graubraun  oder 
graugelb;  mitunter  auch  roh  im  Bruch,  an  der  Oberfläche  hellbraun  oder  gelblich  und  gelblich- 
grau.  Er  ist  sehr  unrein,  enthält  schwarze,  weiße  und  rotbraune  eingesprengte  Körner.  Je 
größer  das  Gefäß,  desto  gröber  der  Thon.  Daß  dieser  Thon  der  einheimische  ist,  dafür  spricht 
einmal  die  Thatsache,  daß  auch  Kochtöpfe  und  ganz  rohe,  zum  Teil  mit  der  Hand  gemachte  kleine 
Tassen  und  Scheuen  aus  diesem  Thon  bestehen,  sodann  mehrere  in  dem  Hause  am  Potamos 
gefundene  walzenförmige,  rund  durchbohrte  und  getrocknete  Thonklumpen,  die  denselben 
Thon  zeigen.  Ihr  Zweck  ist  nicht  klar;  auch  in  Troia  fanden  sich  solche.  Vielleicht  waren 
sie  zur  Verarbeitung  durch  den  Töpfer  vorbereitet. 

Neben  der  ganz  unverzierten  rohen  Ware  sind  als  dekorierte  einheimische  Keramik 
folgende  Gattungen  zu  nennen: 

i)  Gefäße  mit  plastisch  aufgelegten  Ornamenten,  so  z.  B.  Thohbänder  mit  Finger- 
eindrücken, Reifen  bei  den  Pithoi  u.  a.  m.  Meist  ist 
diese  Verzierung  mit  farbiger  Dekoration  verbunden. 
Auch  eingeritzte  Verzierung  kommt  vor,   wie  bei  2). 

2)  Gefäße ,  ganz  mit  schwärzlicher ,  brauner 
oder  roter  Farbe  überzogen  und  mehr  oder  weniger 
glatt  poliert.  Bei  anderen  Stücken  ist  nur  ein  Teil 
mit  Farbe  überzogen;  z.  B.  ist  bei  Schalen  mit  ein- 
wärts gebogenem  Rand  nur  der  Rand  gefärbt. 

3)  Auf  diesen  Farbenüberzug  werden  Orna- 
mente in  mattem  Weiß  gemalt. 

4)  Das  Gefäß  behält  seine  helle  natürliche  Thon- 
oberfläche ;  auf  diese  werden  die  Ornamente  in 
mattem  Dunkelbraun  oder  Hellbraun  oder  Rot  ge- 
setzt.    Die  Nuancen  gehen  in  einander  über. 

4  a)  Auf  die  matte  Farbe  werden  Streifen  oder 
Punkte  und  auch  pflanzliche  Ornamente  in  Weiß 
aufgemalt. 

5)  Die  Ornamente  werden  auf  den  hellen  Thon 
in  zwei  Farben,  einem  matten  Hochrot  und  einem 
matten  Violettbraun  aufgemalt.  Auch  hierbei  kommt 
wieder  weißes  Detail  vor. 


' 


Fig.  31.     Ausgußgefäß  aus  Exomyti. 


Als  Proben  für  theräische  Vasen  dieser  Zeit  werden  hier  mitgeteilt: 

Fig.  31.  Ausgußgefäß.  Museums-Inv.  440.  Höhe  ohne  Henkel  0.30 m.  Der  Thon  theräisch.  Matte 
braune  Farbe.    Aus  „Exomyti",  1897  von  Schiff  gekauft  und  dem  Museum  von  Thera  geschenkt. 

Fig.  32  a.  Pithos  mit  Ausguß  unten.  Zahns  Verzeichnis  H  60  a.  Höhe  1.20  m.  Heller,  grober  theräischer 
Thon.     Matte,  dunkelbraune  Malfarbe.    Stammt  wie  die  folgenden  vom  Haus  am  Potamos. 

Fig.  32  b.  Pithos  mit  Ausguß.  Zahns  Verzeichnis  H  59.  Höhe  0.52™.  Grober  theräischer  Thon. 
Oberfläche  hellgelblich,  Malfarbe  rotbraun.  Auch  das  auf  der  Abbildung  fehlende  Randstück  hat  sich  zu- 
gefunden und  ist  jetzt  angesetzt. 

Fig.  32c.  Pithos.  Zahns  Verzeichnis  H  58.  Institutsphotographie  Thera  40  (Vasen);  danach  hier 
wiedergegeben.    Höhe  0.84  m.     Grober,  heller  theräischer  Thon.    Mattbraune  Malfarbe. 

Fig.  32  d.  Kohlenbecken.  Zahns  Verzeichnis  H  15.  Museums-Inv.  460.  In  der  Höhe  des  Pfeils  ist 
der  durchlöcherte  Boden,  daher  obige  Bezeichnung.  Höhe  0.215  m.  Thon  der  einheimische  theräische;  am 
Fuß  gröber,  im  Bruch  rötlich;  am  Rande  feiner,  im  Bruch  gelblich.  Oberfläche  weißlich  -  grüngrau.  Mal- 
farbe violettbraun.  Darauf  aufgesetzt  weiße  Tupfen.  Zwei  Horizontal-  und  Vertikalhenkel.  —  Ein  zweites 
solches  Becken  ebenfalls  in  Thera  gefunden  (C  3,  Inv.  461).  Die  Oberfläche  ganz  mit  matter  brauner 
Farbe  überzogen,  darauf  in  Weiß  Lilien  und  Glockenblumen  gemalt.  Das  Stück  ist  also  Nachahmung  der 
kretischen  Kamaresware.    Ein  echt  kretisches  Stück  in  der  Kamarestechnik  im  Joum.  hell.  sind.  1902,  Taf.  12,  2. 


Fig.  32a— d.     Vasen  der  Kykladenkultur  aus  dem  Potamosthal.     Aufnahmen  von  R.  Zahn. 
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Es  folgt  hier  eine  Uebersicht  über  die  importierte  Ware. 

a)  Einige  Gefäße  mit  feinerem,  hell  graugelbem  Thon,  sehr,  gut  gepflegter  Oberfläche 
und  Bemalung  in  der  Art  von  3 — 5  (oben).  Es  giebt  zu  ihnen  Parallelen  in  der  Keramik  aus 
Phylakopi,  und  man  möchte  sie  darum  für  meli sehen  Import  halten. 

b)  Gefäße  aus  braunem,  durch  und  durch  mit  Glimmer  versetztem  Thon.  Bei 
einigen    Fragmenten    auch    ein    schlecht    deckender    dunkler    Farbüberzug    und    Rest    weißer 

( )rnamente. 

c)  Kretische  Ware  und  zwar  sowohl  solche  der  Kamaresgattung,  wie  die  ihr  gleich- 
zeitige mit  Malerei  in  dünnem  Firnis  auf  hellem  Grund.  Der  Thon  hartgebrannt,  ganz  wie 
ihn  Pfuhl  Ath.  Mitt.  XXVIII,  1903,  153  f.  beschrieben.  Was  die  Ware  von  aller  anderen  prä- 
historischen Keramik  unterscheidet,  ist  die  Firnisfarbe. 

a)  Kamaresgattung,  kleinere  Gefäße,  darunter  ein  kleines  Fragment  mit  fabelhaft  dünner 
Wandung,   von   der  Gattung,    die   die   Engländer  jetzt   „eggshell  vases"   nennen. 
Außerdem  ganz  große  Krüge,    Oberfläche  mit  schwarzem  oder  braunrotem  Firnis 
überzogen,   darauf  Ornamente   in    weißer  Deckfarbe.     Diese  Vasen  sind  die  Vor- 
bilder für  die  oben  unter  2)  und  3)  erwähnten  theräischen. 
ß)  Hellthonige  Ware,  also  früheste  sog.  mykenische  Ware.    Ornamente  mit  dünnem 
Firnis  auf  helle  Oberfläche  gemalt.  Mitunter  auch  weißes  Detail.    Mit  der  Gattung 
a)   gleichzeitig    (vergl.    Zahn   Arch.  Anz.    1901,  24   und   in   der  Einleitung   zu 
Bädekers   Griechenland,   S.  LXXf. ;   Mackenzie  Joarn.   hell.   stud.    1903,    183  ff.) 
und   auch   lokal  nicht  von  ihr  zu  trennen.     Beide  Malweisen  kommen  auf  einem 
und   demselben  Gefäß  vor,   so  auf  dem  Kohlenbecken  Journ.   hell.  stud.  1902, 
Taf.   12,  2). 
Diese  kretische  Keramik  war  nun  vielfach  das  Vorbild  der  einheimischen,  in  Thera  wie 
auch  in  Melos.    Einmal  kehren  dieselben  Gefäßformen  wieder;  sodann  ist  die  Ornamentik  dieselbe. 
Viele  Gefäße  sind  vollkommene  Nachahmungen  kretischer  Gefäße,   nur  in  der  mangelhafteren 
Technik.     Dasselbe  läßt  sich  in  Melos  beobachten. 

Was  die  Art  der  Verzierung  betrifft,  so  tritt  die  geometrische,  d.  h.  Kreise,  konzen- 
trische Kreise,  Dreiecke  etc.  durchaus  zurück.  Sie  findet  sich  eigentlich  fast  nur  bei  Pithoi 
und  anderen  großen  Gefäßen.  Herrschend  sind  die  Spiralen,  Bogenlinien,  Wellenlinien;  dazu 
kommt  die  ganz  naturalistische  Pflanzendekoration,  auch  Tiere,  wie  sie  die  von  Fouque  ver- 
öffentlichten Gefäße  zeigen.  Den  Ursprung  dieser  Dekoration  haben  wir  wohl  in  Kreta  zu 
suchen;  sie  ist  charakteristisch  für  die  altmykenische  Periode,  die  eben  durch  die  Kamares- 
gattung und  die  frühe  helle  Ware  bezeichnet  ist.  Auch  in  Kreta  ging  eine  altgeometrische 
Dekoration  vorher,  auf  der  Stufe  der  troischen  stehend  (alte  polierte  kretische  Ware  und  ältere 
Kamaresware  mit  aufgemalten  geometrischen  Ornamenten),  die  offenbar  durch  den  natura- 
listischen Stil  überwunden  wurde.  Dieser  Stil  dringt  in  alter  Zeit,  also  wohl  vor  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  bis  nach  Melos  und  Thera,  aber  nicht  weiter.  Die  Matt- 
malerei von  Paros  und  Antiparos-Oliaros,  Syra,  von  der  Argolis,  von  Aigina  und  Aphidnai, 
auch  die  Keramik  von  Orchomenos-Chaironeia  (Furtwängler  und  Sotiriadis)  und  die  mit  ihr 
eng  zusammengehende  von  Thessalien  (Sesklo,  nach  Furtwängler  Ath.  Mitt.  IX  1 884,  1 1 6, 
jetzt  von  Tsuntas  und  Stais  erforscht)  zeigt  durchaus  geometrische  Dekoration ;  nur  die  Spirale 
dringt  gelegentlich  in  einigen  Gegenden  ein.  Diese  Keramik  in  Paros,  Aigina,  Aphidnai  ist 
übrigens  gar  nicht  so  alt;  ich  halte  es  für  möglich  oder  ziemlich  sicher,  daß  der  frühe  geo- 
metrische Stil,  dessen  Ornamente  in  Firnis  gemalt  werden,  direkt  an  sie  ansetzt.  Ich  denke 
mir  also,  daß  Kreta  in  der  Blütezeit  seines  naturalistischen  Stiles  seinen  Einfluß  nur  bis  Thera 
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Fig.  33.     Die  Kirche  der  Panagia  Potamiotissa  und  das  Dorf  Akrotiri. 


Fig.  34.     Steilküste  östlich  der  Mündung  des  Potamos,  unterhalb  der  Ausgrabungen  von   Kaniara. 

Aufnahme  von   R.  Zahn. 


.5  I.  Kapitel.     Die  Anfänge  bis  zur  großen  Bimssanderuption 

und  Melos  ausübte;  dann  wurde  die  hohe  kretische  Kultur  wohl  durch  politische  Ereignisse, 
Einwanderung  fremder,  wohl  griechischer  Stämme  zum  Sinken  gebracht,  die  Dekoration  ver- 
kommt in  linearer  und  geometrischer  Stilisierung,  wie  sie  die  jüngeren  mykenischen  Vasen 
zeigen.  In  dieser  Periode  findet  die  mykenische  Keramik  erst  ihre  größte  Verbreitung;  aber 
ihr  Stil  war  nicht  mehr  der  Art,  daß  er  so  umgestaltend  auf  andere  Fabriken  wirkte,  wie 
früher.  Nur  die  Technik  lernten  diese  den  Kretern  allmählich  ab  -und  das  Resultat  war  dann 
z.  B.  der  Dipylonstil  mit  eigener  Ornamentik,  aber  fremder  Technik  —  wie  auch  die  anderen 
geometrischen  Stile  (Thera,  Euboia  etc.). 

Soviel  von  der  Keramik.  Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  eiuch  Steingefäße  vor- 
kommen ;  so  das  Fragment  einer  gerippten  Specksteinvase.  Ferner  Gefäße  aus  einheimischem 
Stein,  auch  unfertige  und  nicht  ausgehöhlte. 


Wandmalereien  jm  Anschluß  an  die  Malerei  der  Vasen  erinnern  wir  daran,  daß  Mamet  (S.  29  f.)  auch 

in  einem  Hause  sehr  nahe  von  Akrotiri  Wandmalereien  auf  hartem,  geglätteten  Kalk  gefunden 
hat,  deren  elegante  Linienführung  er  rühmt.  Die  Wände  waren  in  Streifen  von  verschiedener 
Farbe  geteilt,  weiße,  schwarze,  rote,  blaue  und  gelbe.  Auf  den  weißen  waren  nicht  ungeschickt 
gemalte  rote  Blumen.  Die  Farben  leuchteten  grell,  als  sie  zuerst  ans  Tageslicht  kamen,  ver- 
blaßten aber  an  der  Luft. 
Herkunft  der  Welcher  Nationalität   gehörten   die  Bewohner   an  ?     Mamet  hat   nur    eine   menschliche 

Bewohner  ° 

Leiche  gefunden  und  versichert,  daß  eine  genaue  Prüfung  ihrer  Gebeine  und  besonders  ihres 
Schädels  völlige  Aehnlichkeit  mit  dem  Körper  der  alten  und  der  neuen  Griechen  ergeben 
habe!  Ich  füge  dazu  kein  Wort!  Aus  der  Litteratur,  deren  Erinnerung  nicht  so  weit  reichte, 
kann  man  nicht  entnehmen,  ob  es  schon  Griechen  oder  noch  ein  barbarischer  Stamm,  mit  den 
Westkleinasiaten,  gewöhnlich  Karern  genannt,  oder  einem  der  kretischen  Stämme  verwandter 
gewesen  ist.  Der  beherrschende  kretische  Kultureinfluß  weist  uns  wohl  in  die  Sphäre,  welche 
die  Sage  mit  dem  glänzenden  Namen  Minos  bezeichnet,  und  die  jedenfalls  vordorisch  und 
vorachäisch  ist,  wenn  auch  die  Dorier  in  Kreta  das  Erbe  angetreten  haben.  Uebrigens  hat 
die  griechische  Geschichte  in  tausend  Einzelfällen  gelehrt,  Kulturstufen  und  Volkszugehörig- 
keit zu  scheiden. 
Dltro^htea  Dieser  Kultur  bereitete  eine  schreckliche  Naturkatastrophe  ein  jähes  Ende.    Der  Vulkan, 

der  so  lange  geruht  hatte,  brach  wieder  aus;  mit  einem  ungeheuren  Bimssandregen  wurde 
das  ganze  Innere  der  alten  Insel  in  die  Luft  gesprengt,  das  Meer  durchbrach  den  Rand  des 
alten  Ringes,  und  an  der  Stelle  der  Spitze  des  ehemaligen  Kegels  klaffte  eine  für  antike  Be- 
griffe bodenlose  Tiefe.  Alles  animalische  und  pflanzliche  Leben  ging  zu  Grunde,  Bimssand 
bedeckte  in  dicken  Schichten  alle  Stellen  wo  er  haften  konnte ;  er  bedeckte  auch  alle  Reste 
der  menschlichen  Kultur. 

Das  Ereignis  hat  keinen  Wiederhall  in  der  Litteratur  gefunden.  Auch  den  Mythos 
von  der  Scholle,  die  Euphamos  von  Triton  oder  einem  anderen  Wesen  erhielt  und  ins  Meer 
warf,  kann  ich  nicht  dafür  halten.  Die  Griechen  haben  von  vielen  Inseln  geglaubt,  daß  sie 
erst  in  verhältnismäßig  junger  Zeit  aus  dem  Meere  aufgetaucht  sind,  auch  von  nicht  vul- 
kanischen wie  Rhodos.  Sage  und  Epos  enthalten  keine  Anspielung ;  nicht  einmal  ein  Gigant 
hegt  unter  Thera  begraben,  wie  doch  unter  Nisyros  und  dem  Aetna  und  sogar  unter  Mykonos. 
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Das  beweist,  daß  ein  erheblicher  Zeitraum  zwischen  der  Eruption  und  der  Blüte  des  Epos 
liegt;  ein  Zeitraum,  den  man  nur  durch  die  anderen  Erwägungen  beschränken  kann,  wie  sie 
sich  aus  der  Gleichung  mit  der  kretischen  Kultur,  und  dieser  Kultur  mit  der  mykenischen 
und  ägyptischen,  ergeben  mögen.  Dies  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis  zu  führen  wird  erst 
einer  späteren  Zeit  gelingen. 


Fig-  35-     Aspronisi  (links)    und  Therasia,    davor   die  Kaymenen,    vom  Wege 
zwischen  Pyrgos  und  Phira  nach  Sonnenuntergang  aufgenommen. 


P'ig.  36.     Archaische  Stützmauer  der  Agora,  davor  spätes  Gemäuer. 


ZWEITES  KAPITEL 

VON  DER  GRIECHISCHEN  ANSIEDELUNG  BIS  ZUR 

PTOLEMAEERZEIT 


Griechische 
Kolonisation 
„Kadmeer" 


An  Stelle  des  hohen  Vulkans,  der  an  ein  altes  Kalksteingebirge  angelehnt  aufragte, 
war  ein  einzigartiges  Gebilde  getreten.  Durch  drei  Pforten  konnte  man  in  eine  weite  Bucht 
hineinsegeln,  die  durch  steile  düstere  Wände  begrenzt  war.  Kein  flacher  Strand,  auf  den  man 
die  Schiffe  ziehen  mochte,  lud  zum  Weilen ;  kein  menschliches  Haus  war  zu  erblicken ;  überall 
Tod  und  Oede.  Für  das  was  uns  reizt,  die  furchtbare  großartige  Schönheit  der  Natur,  hatte 
der  Grieche  keinen  Sinn;  berührte  sie  doch  selbst  Goethe  auf  dem  Wege  nach  Chamonix  noch 
fremdartig.  So  wird  sich  selten  ein  Fahrzeug  in  diesen  Golf  gewagt  haben,  den  die  Insel 
Thera  im  Osten,  die  Eilande  Therasia  und  Aspronisi  im  Westen  begrenzen,  aus  dessen  für 
jene  Zeit  unergründlicher  Tiefe  höchstens  ein  Stück  der  „alten  Kaymene"  hervorragte. 

Anders  war  es  auf  der  Außenseite.  Hier  hatte  die  Insel  für  den  antiken  Seefahrer 
durch  die  Folgen  der  Eruption  unzweifelhaft  gewonnen.  Die  Küsten  waren  zwischen  den 
Vorgebirgen,  die  die  Sandmassen  festhielten,  flacher  geworden ;  der  lange  Sandstrand  zwischen 
dem  Gabrielsberge  und  dem  Messavuno  wird  sich  erst  durch  die  ungeheuren  Massen  von  Asche 
und  Bimssand,  die  der  Regen  von  den  hohen  Bergen  herabspülte,  an  Stelle  der  alten  Bucht 
gebildet  haben.  Ebenso  dachte  sich  die  Küste  nördlich  vom  Messavuno  flach  ab  und  bot 
überall  Platz  zum  Anlegen. 

Ueber  die  griechische  Kolonisation  sind  wir  nur  durch  die  Sagen  unterrichtet,  und 
auch  nur  in  der  Form,  wie  sie  Pindar  und  Herodot,  und  zwar  nicht  für  Thera,  sondern  mit 
Hauptrücksicht  auf  die  berühmte  Tochterstadt  Kyrene,  gestaltet  haben.  Nächst  Kyrene  spielt 
zumal  in  dem  Bericht  des  Herodot  das  mächtige  Sparta  eine  Rolle.  Theras,  Sohn  des  Autesion, 
Abkömmling   des   Kadmos   (der  Stammbaum   ist:    Kadmos  —  Polydoros  —  Labdakos  —  Laios  — 
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Oidipus  —  Polyneikes  —  Thersandros  —  Teisamenos  —  Autesion  —  Theras),  ein  Bruder  der  Argeia, 
der  Mutter  des  Eurysthenes  und  Prokies  und  Vormund  dieser  beiden  unerwachsenen  Königs- 
söhne, soll  sie  geführt  haben,  und  zwar  mit  drei  Dreißigruderern  und  Volk  von  den  Phylen. 
Er  fand  auf  Thera,  das  damals  noch  Kailiste  geheißen,  Abkömmlinge  des  „Phoinikers"  Mem- 
bliares,  Sohnes  des  Poikiles,  den  Kadmos  zurückgelassen  hatte,  als  er  vor  acht  Generationen  die 
Insel  berührte,  und  vertrug  sich  mit  diesen  Leuten  sehr  gut.  Diese  „Phoiniker"  vertreten  nach 
ihrer  Abstammung  dasselbe  Volkselement  wie  der  Eponymos  der  Insel  Theras,  das  „kadmeische", 
dessen  nächste  für  uns  erreichbare  Heimat  die  Burg  des  Kadmos,  die  Kadmeia  des  böotischen 
Thebens  ist.  Mag  man  der  Ueberlieferung  trauen  oder  nicht,  mag  man  nicht  nur  die  Kom- 
bination der  Elemente,  sondern  auch  die  Elemente  selbst  als  Lug  und  Trug  ansehen  —  gleich- 
viel; nach  dem  von  Herodot  benutzten  theräischen  und  lakonischen  Bericht  war  auf  Thera  ein 
„kadmeisches"  Bevölkerungselement,  und  diesem  gehörte  i)  das  frühere  Königshaus,  2)  ein 
Teil  der  später  außerhalb  der  Phylen  befindlichen,  wir  können  sagen,  Periökenbevölkerung,  an. 
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Fig.  37.     Dorf  Akrotiri.     Innerer  Steilrand  von  Thera. 


Zu  diesen  kamen  die  „Minyer".  Auch  sie  standen  außerhalb  der  dorischen  Phylen, 
wie  Herodot  sagt  und  wir  wohl  glauben  müssen.  Als  minyisch  bezeichnet  Herodot  die  Eupha- 
miden,  das  Königsgeschlecht  von  Kyrene,  der  von  Thera  aus  gegründeten  Stadt.  Der  letzte 
Euphamide  leitete  sich  nach  Pindar  von  der  Tityostochter  Europa,  einer  böotischen  Heroine 
ab.  Dies  ist  also  die  authentische  Version.  Für  den  Eponymen  Euphamos,  den  die  in  Kyrene 
gebildete  Sage  durch  die  ins  Meer  geworfene  libysche  Scholle  auch  gewissermaßen  zum 
Schöpfer  von  Thera  macht,  wird  daneben  noch  angegeben,  daß  er  auf  Tainaron  am  Hades- 
eingang wohnte,  in  der  Gegend,  von  wo  auch  nach  Herodot  die  Minyer  kamen.  Das  kann 
den  thatsächlichen  Siedlungsverhältnissen  entsprechend  eine  Zwischenstation  bezeichnen,  kann 
auch  im  dorischen  Sinne  erfunden  sein.  Sicher  ist  es,  daß  es  „Minyer"  in  Thera  gegeben  hat, 
denn  die  Euphamiden  haben  sich  stets  als  Theräer  von  Ursprung  betrachtet;  die  erste  Phyle 
von  Kyrene  bewahrte  den  Namen  der  „Theräer  und  Periöken".    Spätere  Versuche,  die  Battiaden 
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[=  Euphamiden]  von  Theras  durch  dessen  Sohn  Samos  oder  Sesamos  abzuleiten,  entfernen 
sich  mehr  vom  Ursprünglichen,  obwohl  man  es  dahingestellt  sein  lassen  kann,  ob  Sesamos  (Samos) 
der  alte,  westkleinasiatische  Name  von  Thera  war,  so  wie  wir  Membliaros  (vergl.  Gyaros, 
( »liaros,  Paros,  Kinaros)  als  alten  Namen  von  Anaphe  kennen. 

Absichtlich  beschränke  ich  mich  auf  diese  Andeutungen.  Nach  der  glänzenden  Dar- 
stellung in  Studniczkas  „Kyrene",  die  ihr  Urheber  selbst  in  seinem  gleichnamigen  Artikel  bei 
Röscher  weitergeführt  hat,  verspricht  uns  Ludolf  Malten  in  seiner  Dissertation  Cyrenarum 
origines  Berolini  1904,  eine  neue  kritische  Behandlung  dieser  Fragen.  Von  ihm  darf  man 
hoffen,  daß  er  der  Ueberlieferung  und  den  urkundlich  bezeugten  Verhältnissen  gerecht  wird 
und  nicht  den  Zweifel,  bloß  weil  er  Zweifel  ist,  schon  als  Kritik  ansieht. 

Wir  werden  beim  theräischen  Königtum  und  beim  Kult  des  Apollon  Karneios  auf 
diese  Dinge  zurückkommen.  Hier  genügt  das  Ergebnis:  Außer  den  Doriern  bestand  auf 
Thera  eine  nicht  im  Verbände  der  Phylen  befindliche  „Periökenbevölkerung",  und  diese  stammte 
aus  Böotien.  Ich  fürchte  mich  ebensowenig  wie  O.  Kern  (Die  Landschaft  Thessalien  und  die 
Geschichte  Griechenlands  1904,  12  der  Sonderausgabe),  für  sie  die  alten  Namen  „Minyer"  und 
„Kadmeer"  anzuwenden  und  an  die  ehemals  mächtigen,  dann  von  den  Thessalern,  Böotern 
und  Doriern  unterdrückten  und  zersprengten  Herren  der  Burgen  von  Iolkos,  Orchomenos  und 
Theben  zu  denken.  Wenn  man  sich  aber  an  den  Namen  stößt,  so  schadet  es  auch  nichts. 
Hauptsache  bleibt  der  große  Unterschied  von  der  ionischen  Kolonisation  der  Kykladen :  die 
Ionier  fanden  meist  Barbaren,  Verwandte  der  Karer,  und  übernahmen  gleich  von  ihnen  die 
„westkleinasiatischen"  Inselnamen;  die  Dorier  fanden  schon  Hellenen  vor,  und  brauchten  nur 
die  hellenischen  Ortsnamen  Thera  und  Anaphe  sich  anzueignen.  Diese  Griechen  galten  dann 
freilich  doch  nicht  als  voll,  man  nahm  sie  gar  nicht  oder  vielleicht  nur  teilweise  in  den  Phylen- 
verband  auf,  und  so  entstand  der  noch  von  Aristoteles  bezeugte  Gegensatz  der  mehr  und 
weniger  Berechtigten ,  der  Anlaß  zur  Auswanderung  der  Unzufriedenen ,  der  Gründung  von 
Kyrene. 
Eieusis  Verweilen  wir  noch  etwas  bei    den   vordorischen  Ansiedlern.     Hatten   sie   auch   schon 

ihre  Hauptstadt  auf  dem  schwer  zugänglichen  Messavuno?  Eine  müßige  Frage,  wird  man 
sagen  —  wer  kann  darauf  mit  ja  oder  nein  antworten?  Nun,  ich  will  eine,  gewiß  proble- 
matische, Erwägung  hersetzen.  Herodot  nennt  nicht  eine  Stadt,  sondern  sieben  Orte  (x<"oqoi), 
von  denen  die  Kolonisation  Libyens  ausging.  Diese  Orte  sind  nicht  alle  zu  benennen  und 
festzulegen.  Einer  wird  im  Norden  gelegen  haben,  beim  Kap  Kulumbo,  wo  eine  alte  Nekropole 
liegt ;  einer  nahe  der  höchsten  Stelle  des  Vulkanrandes,  bei  Phirostephani,  wo  wir  das  Heiligtum 
der  Göttermutter  im  IV.  Jahrhundert  und  nicht  weit  das  Temenos  der  Athena  von  „Skaros" 
haben.  Möglich,  daß  auch  Oia,  der  Hafen  am  Nordfuße  des  Messavuno,  schon  so  alt  ist.  Dazu 
mag  eine  Ortschaft  in  der  Nähe  von  Akrotiri  und  eine  zwischen  Megalochori  und  Emporion 
hinzugekommen  sein.  Endlich  giebt  uns  Ptolemaios  den  Namen  Eleusin  oder  Eieusis,  den  wir 
gewohnt  sind,  der  künstlichen  Hafenanlage  am  Südkap  der  Insel,  Exomyti,  der  „Außennase", 
gleichzusetzen. 

Dort  hat  der  Fleiß  der  englischen  Seeoffiziere,  welche  im  Jahre  1848  die  Küsten  ver- 
maßen ,  einen  großen  Hafen  mit  zwei  künstlichen ,  weit  vorgeschobenen  Molen  festgestellt. 
Schon  vorher  war  er  bekannt;  Fürst  Pückler  redet  im  „Vorläufer"  (1838,  349)  von  dem  unter 
den  Wellen  befindlichen  sehr  starken  und  tiefen,  in  das  Meer  hineinreichenden  Molo,  der 
wiederhergestellt,  diesem  Teile  der  Insel  den  vorteilhaftesten  Hafen  verschaffen  würde.  An 
dieser  Stelle  ist  seinerzeit  der  König  Ludwig  von  Bayern  gelandet.  Ludwig  Roß  bemerkt  in 
den  Inselreisen  I  69,  daß  man  dort  unter  Wasser  noch  bedeutende  Mauerreste  sieht,  und  von 
der  Höhe  des  Vorgebirges  herabblickend   bei   ruhigem  Wetter    die  Gestalt  des  Hafendammes 
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noch  deutlich  erkennen  kann.  In  neuester  Zeit  hat  man  eine  Weile  daran  gedacht,  hier  einen 
den  modernen  Anforderungen  entsprechenden  Hafen  anzulegen,  und  sich  wohl  nur  durch  die 
excentrische  Lage  abhalten  lassen.  N.  Kotsovillis  berichtete  in  der  athenischen  Zeitung  Akro- 
polis  (daraus  abgedruckt  in  der  Santorini,  25.  Okt.  1898  =  ag.  563)  von  zwei  ausgedehnten 
Molen,  einem  in  Länge  von  360  m  für  die  Beladung  großer  Schiffe,  und  einem  anderen  von 
iio™  für  kleinere  Fahrzeuge.  Die  Tiefe  betrage  2 — 5  Klafter,  der  Untergrund  sei  eben. 
Ist  dieser  Hafen  für  die  Stadt  auf  dem  Messavuno  angelegt  ?  Vier  Kilometer  liegt  er 
von  ihrem  Fuße  entfernt,  und  nördlich  wie  südlich  grenzte  unmittelbar  an  das  Messavuno  der 
schönste  Sandstrand,  wie  ihn  die  alten  Schiffe  brauchten.  Im  Norden  lag  ja  auch  der  Hafen 
Oia,  und  für  Benutzung  auch  der  südlichen  Station,  heute  Perissa,  spricht  manches.  Warum 
ging  man  so  weit?  Auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Herren  des  Messavuno  für 
ein  Dorf  im  Süden  einen  so  kostbaren  Hafen  bauten.  Er  ist  >also  ohne  Rücksicht  auf  die 
Stadt  angelegt.  Dies  könnte  an  sich  erst  später,  etwa  in  der  Ptolemäerzeit,  geschehen 
sein,  im  Auftrage  der  Lagiden,  die  dort  einen  Flottenstützpunkt  suchten.  Sie  hatten  zwar 
ihre  Garnison  auf  dem  Messavuno,  mochten  aber  zur  Zeit  der  Anlage,  die  man  noch 
unter  Philadelphos  setzen  würde ,  die  Nähe  der  unzuverlässigen  Stadt  scheuen ;  denkbar 
wäre  es,  daß  die  Besorgnis  vor  den  gefährlichen  Fallwinden  hinzukam.  Dies  ist  die  eine 
Möglichkeit,  die  ich  schon  hier  erörtern  muß ;  die  andere  ist  die  einer  Gründung  in  vordorischer 
Zeit,  als  die  hochgelegene  Stadt  noch  nicht  bestand  und  Eleusis  der  Hauptort  einer  seefahrenden 
Bevölkerung  war.  Der  Name  Eleusis  kehrt  bekanntlich  auch  sonst  wieder;  der  berühmteste 
Ort,  der  ihn  führt,  war  ursprünglich  megarisch-böotisch,  später  erst  attisch.  Vom  Kopaissee  soll 
auch  ein  Eleusis  verschlungen  sein.  Freilich  wird  man  Bedenken  tragen,  die  Erbauung  solcher 
Molen  einer  allzufrühen  Zeit  zuzutrauen;  wir  wissen  von  den  Hafenbauten  des  Polykrates  von 
Samos  und,  woran  mich  Dörpfeld  erinnert,  den  erheblich  älteren  der  Korinther  in  Leukas.  Eine 
archäologische  Erforschung  der  Molen  von  Exomyti  hat  nicht  stattgefunden;  auch  läßt  sich 
nicht  sagen,  ob  sie  für  die  Datierung  Entscheidendes  ergeben  würde.  Ich  möchte  also  dieses 
Problem  als  solches  bezeichnet  haben;  vielleicht  löst  es  ein  anderer.  Möglich  ist  auch,  daß  ein 
schon  in  sehr  alter  Zeit  vorhandener  Hafen  von  den  Ptolemäern  vergrößert  ist.  Jedenfalls  aber 
möchte  man  sich  die  Gründung  von  Kyrene  am  liebsten  von  Eleusis  ausgeführt  denken. 
Dorier  Zu  den  älteren  griechischen  Ansiedlern  kamen  die  Dorier,   ein  urwüchsiger  und  roher, 

doch  gegen  fremde  Bildung  gerade  in  der  früheren  Zeit  nicht  unempfänglicher  Stamm.  Von 
der  See  aus  hat  er  Argos  und  vielleicht  Amyklai  eingenommen;  von  der  See  setzte  er  sich 
in  Kreta  fest,  zunächst  an  einigen  Punkten,  und  stürzte  das  alte  Reich  des  Minos.  Noch  die 
Odyssee  kennt  sie  nur  als  einen  von  fünf  auf  Kreta  vertretenen  Stämmen,  neben  den  Achaiern, 
Eteokretern,  Kydonen  und  Pelasgern.  Bald  aber  ist  alles  bis  auf  kleine  Reste  absorbiert.  Der 
Herausgeber  der  kretischen  Inschriften,  F.  Blass,  hat  das  kürzlich  treffend  ausgedrückt;  ihn 
selbst  scheint  das  Ergebnis  einigermaßen  überrascht  zu  haben.  Die  Gesetze  und  einen  Teil 
der  Kultur  des  Minos,  viele  Städte  und  Stadtnamen  übernahmen  die  Dorier,  auch  viele  Kulte  — 
manches  mochten  schon  ihre  griechischen  Vorgänger  von  den  Barbaren  überkommen  haben. 
Ueberall  sind  die  dorischen  Phylen.  Diese  finden  wir  auch  in  der  Argolis  und  deren  Kolonien 
Kos,  Kalymnos,  Rhodos,  dagegen  nicht  in  Sparta.  Thera  erhielt  auch  die  Phylen.  Vom  strengen 
dorischen  Dialekt  ging  freilich  in  Thera  viel  verloren;  das  verursachte  die  ältere  griechische 
Bevölkerung,  später  auch  die  ionische  Nachbarschaft. 
d?m  M^avunl  Erst  die  Dorier  haben  für  ihre  Stadt  das  Messavuno  auserwählt.     Wer  hier  oben  saß, 

unddung?onn"  beherrschte  die  Insel  und  war  gegen  Seeräuber  gesichert  —  konnte  freilich  auch  leicht  ver- 
gessen, daß  er  an  der  See  wohnte.  Als  die  Dorier  fest  saßen  und  die  Oberhand  gewannen, 
da  hielten  es  die  Besten  der  alten  Bevölkerung  nicht  mehr  aus.    Sie  wanderten,  wie  die  Ueber- 
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lieferung'  andeutet,  nach  manchen  Kämpfen  fort  von  der  Insel,  die  mit  ihnen  ihre  seetüchtigsten 
Bewohner  verlor,  wandten  sich  nach  Libyen  und  gründeten  Kyrene,  unter  Führung  des  Eupha- 
miden  Aristoteles  mit  dem  Spitznamen  Battos,  Sohnes  des  Polymnastos  und  —  angeblich  —  der 
Phronima,  Tochter  des  Königs  Etearchos  von  Vaxos  auf  Kreta.  Die  Theräer  blieben  in  Kyrene 
auch  nach  späterem  Zuzüge  von  Kretern ,  Peloponnesiern  und  anderen  Nesioten  die  erste 
Phyle,  der  das  Königshaus  angehörte;  ihr  Name  beweist,  daß  die  Insel  nicht  erst  von  den 
Doriern  Thera  genannt  ist.  Die  Dorier  schliessen  sich  von  der  Neugründung  aus;  keine  einzige 
Vase  haben  sie  aus  Kyrene  kaufen  wollen  —  erst  später  knüpfte  sich  wieder  der  Verkehr  mit 
der  „Tochterstadt"  an. 


ü-&~ 


Die  Stadt  auf  dem  Messavuno  ist,  wie  die  ungefähre  Vasenchronologie  zu  ergeben 
scheint,  spätestens  im  neunten  Jahrhundert  von  den  Doriern  gegründet;  soweit  gehen  nach 
Dragendorffs  vorsichtigen  Erwä- 
gungen die  Funde  der  Nekropolen 
an  der  Sellada  hinauf.  Wir  treten 
damit  in  das  Gebiet  unser  eigenen 
Forschungen  ein,  auf  dem  zwar  keine 
Vollständigkeit,  aber  doch  eine  solche 
Reichhaltigkeit  der  Funde  herrscht, 
daß  man  wenigstens  für  die  meisten 
und  wesentlichsten  Fragen  auf  Ma- 
terial zur  Beantwortung  rechnen  kann. 

Die  Gestalt  des  Messavuno  ist 
auf  der  Höhenschichtenkarte  Plan  I 
am  deutlichsen  zu  erkennen ;  vergl. 
außerdem  Blatt  II  und  III  der  Karten- 
mappe zu  Band  I,  die  Heliogravüren 
7  und  31,  aufgenommen  von  der  Höhe 
des  Eliasberges,  die  Ansichten  von 
der  Nord-  und  Südseite  S.  48  und  49 
ebenda,  und  die  hier  auf  S.  51  ge- 
gebene Aufnahme  Fig.  38  von  der 
Stelle  Kremastigurnes  im  Norden,  die 
auf  S.  55  folgende  von  der  Sellada  her. 
Rechnet  man  seinen  Beginn  vom  tief- 
sten Punkte  (264  m)  der  Sellada  im  NW, 
und  vom  Uebergang  in  die  Ebene  im 
N(0)  und  S(W),  so  ergiebt  sich  als 
die  südöstliche  Längsachse  1310™,  als 

Breite  ungefähr  dasselbe  Maß.  Innerhalb  dieses  Rahmens  ist  jedoch  das  Gefälle  sehr  verschieden. 
Am  steilsten  nach  dem  Meere  zu.  Besonders  die  unteren  Partien  sind  furchtbar  schroff,  und  der 
genaue  Plan  Blatt  III  der  Kartenmappe  zeigt  hier  mehrfach  überhängende  Felsen.  Nach  der  Seite 
des  Sattels  ist  ebenfalls  steiler  Abhang,  zumal  nach  dem  unteren  und  mittleren  Teile  der  südlichen 
Schlucht  und  dem  obersten  der  nördlichen,  wie  die  beiden  Abbildungen  Fig.  38  u.  39  deutlich 
machen.  Geübte  Kletterer  fanden  immerhin  viele  Wege  hinaufzukommen,  wie  das  auch  heute 
manche   gewandte   Arbeiter   und   Wilski   selbst   an   scheinbar   halsbrecherischen    Stellen    fertig 


Die  Stadt- 
anlage auf 
dem  Messavuno 


Fig.   39.     Felsturm  des  h.   Stcphanos. 
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brachten,  und  wie  es  in  Capri  jener  Fischer  ermöglichte,  a  tergo  insulae  per  aspera  et  devia 
hinaufzuklettern,  um  dem  Tiberius  zu  seinem  größten  Schrecken  auch  auf  diesem  ungewöhnlichen 
Wege  einen  großen  Fisch  als  Geschenk  zu  bringen  —  was  ihm  schlecht  genug  gedankt  wurde. 
Die  Gefahr,  auf  diesen  Ziegenpfaden  von  größeren  feindlichen  Abteilungen  überrascht  zu 
werden,  war  jedenfalls  gering  und  ließ  sich  auch  ohne  hohe  Stadtmauern  bei  einiger  Wach- 
samkeit leicht  abwehren.  Es  läßt  sich  aber  auch  noch  nachweisen,  daß  man  in  späterer  Zeit 
nachgeholfen  hat ,  um  die  natürliche  Festigkeit  zu  steigern ;  im  Norden  durch  Anlage  des 
sogen.  Luri,  einer  in  Höhe  von  236.4 — 255. 6  m  nach  der  Sellada  hin  ansteigenden  Linie,  deut- 
lich erkennbar  in  Fig.  38,  und  weiter  unten  bei  einem  jetzt  der  „Tanzplatz",  Chorevtra,  genannten 
Felde,  106 — 121  m  über  dem  Meere;  im  Westen  durch  Mauern,  die  schon  in  der  Höhe  298 — 305  m 
liegen,  außerdem  durch  fortartige  Befestigungen,  deren  Spuren  Wilski  südlich  weiter  unten  in 
„Stripula",  201  m  hoch,  aufgezeigt  hat,  und  durch  andere  Mauern,  die  nördlich  der  Kirche 
Katevchiani  203  —  221  m  über  dem  Meere  gelegen  sind.  Alles  Nähere  über  diese  Anlagen 
bleibt  besonderer  Darstellung  vorbehalten.  Für  das  Ganze  gilt  das  Wort,  das  Nissen  Ital. 
Landeskunde  II  10  aus  den  Schriften  der  Feldmesser  anführt:  ,,Die  Alten  begnügten  sich 
wegen  der  plötzlichen  Kriegsgefahr  nicht  damit,  ihre  Städte  mit  Mauern  zu  umgürten,  sondern 
wählten  auch  rauhe,  unzugängliche  Oertlichkeiten  aus,  wo  die  Natur  des  Ortes  selbst  das 
wirksamste  Bollwerk  bildete." 

Den  Beginn  der  eigentlichen  Stadtanlage  bezeichnet  ein  natürlicher  Felsturm,  auf 
dem  jetzt  der  h.  Stephanos  steht.  Das  obere  Plateau  ist  durch  Mauern  ausgeglichen  und 
gestützt;  eine  solche  Mauer  am  Südrande  zeigt  die  Abbildung  Fig.  39  auf  S.  53.  An  manchen 
Stellen  ist  der  Fels  noch  in  neuerer  Zeit  vertikal  in  mächtigen  Balken  abgesplittert.  Von  dem 
Gipfel  dieses  Vorsprunges  aus  erstreckt  sich  die  alte  Stadt  Thera  in  einer  Länge  von  8 1  o m , 
einer  Breite  von  210  m  im  Maximum  und  einer  Meereshöhe  von  304 — 369  m. 

Von  den  beiden  Längsseiten  der  Stadt  ist  die  südwestliche,  bogenförmig  geschwungene, 
die  steilere.  Hier  bildet  meist  schon  die  Natur  die  natürliche  Grenze,  der  man  noch  durch 
Anlage  von  Terrassenmauern  nachgeholfen  hat.  Vor  den  Hauptterrassen  hat  man  außerdem 
noch  in  früherer  oder  späterer  Zeit  auf  weite  Strecken  tiefere  Vorterrassen  gebaut,  zumal  von 
B  2  nach  A  5,  und  dann  in  A  7  und  A  8  des  Stadtplanes.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  also  die 
Stadt  in  klarster  Weite  abgeschlossen  1). 

Anders  die  Nordostseite.  Hier  dacht  sich  der  Stadtberg  heutzutage,  dort  wo  die  Aus- 
grabung noch  nicht  störend  eingegriffen  hat,  in  zahlreichen  schmalen  Terrassen  ab,  die  früher 
mühsam  mit  Gerste  und  Tomaten  bestellt  wurden.  Auch  im  Altertum  mußte  man  für  die 
größeren  Plätze  und  Hausanlagen  erst  durch  künstliche  Terrassierung  Raum  schaffen,   indem 


*)  Im  Quadrat  A  7  des  Stadtplans  sieht  man  zu 
äußerst  nach  Westen  vorgeschoben  eine  Terrassen- 
mauer, welche  zur  Zeit  der  Aufnahme  (1896)  noch 
auf  14.7  m  Länge  erhalten  war.  Nach  der  Stadt  zu 
läuft  in  einem  Abstände  von  3.1  m  eine  zweite 
Terrassenmauer,  die  auf  52  m  Länge  der  zuerst 
genannten  Mauer  parallel  bleibt  und  dann  nach 
einem  leichten  Knick  sich  noch  auf  weitere  20  m 
fast  in  der  alten  Richtung  fortsetzt.  Ungefähr  bei 
dem  Knick,  nochmals  um  6.2  m  nach  der  Stadt  zu 
fortschreitend,  stoßen  wir  auf  eine  dritte  Terrassen- 
mauer, die  den  ersten  beiden  parallel  läuft.  Alle 
drei  Mauern  sind  aus  unregelmäßig  gestalteten 
Kalksteinen,  die  alle  ziemlich  gleich  groß  sind  und 
meiner  Erinnerung  nach  etwa  20  X  3°  cm  Stirnfläche 
haben  mögen,  sehr  sorgfältig  aufgebaut.    Die  drei 


Mauern,  von  denen  die  oberen  beiden  noch  einige 
Meter  hoch  erhalten  sind,  bieten  dem  Auge  schöne, 
völlig  ebene ,  regelmäßige  Stirnflächen  dar.  Der 
Erddruck  der  Hinterfüllung  hat  keinen  Stein  aus 
der  Lage  zu  bringen  vermocht.  Die  oberste  der 
drei  Parallelmauern  besteht  aus  einem  Ober-  und 
einem  Unterbau,  die  durch  einen  Absatz  von  5cm 
Breite  von  einander  getrennt  sind. 

Die  auffallend  gleichmäßige  und  starke  Ver- 
witterung der  Steine  läßt  auf  ein  hohes  Alter 
schließen.  Judeich  und  Dragendorff  waren  1896  ge- 
neigt, in  diesen  Mauerzügen  Reste  einer  alten 
Stadtbefestigung  zu  sehen.  Es  sind  wohl  dieselben 
Mauern,  welche  auch  Dörpfeld  (Bd.  I  S.  191 
oben)  als  Reste  einer  alten  Stadtbefestigung  be- 
zeichnet. 
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man  starke  Mauern  errichtete,  sie  mit  Bimssand  hinterfüllte  und  darauf  dann  meist  ohne  tiefe 
Fundamente  baute.  Bei  dieser  Anlage  war  es  leicht,  für  Cisternen  und  Kellerräume  Sorge 
zu  tragen.  Eine  natürliche  Grenze  war  der  Stadt  nach  dieser  Seite  in  weniger  ausgesprochenem 
Maße  gesteckt.  Nur  beim  Tempel  des  Apollon  Karneios  und  beiderseits  noch  ein  Stück  weit 
ist  der  Abhang  steiler.  Das  Haus  in  C  J  liegt,  wie  man  noch  deutlich  erkennt,  ebenfalls  am 
unteren  Stadtrande.  Tiefere  Cisternen,  wie  die  in  C]  in  Höhe  der  310  m- Linie,  könnten  schon 
zu  Gärten  gehört  haben.    Dann  giebt  die  prächtige  Terrassenmauer  in  D  7,  der  „Platys  Toichos", 


Fig.  40.     Westabhang  des  Messavuno  von  der  Seilada  gesehen.     Die  Pfuhlsche  Nekropole.     Weg  nach  Perissa. 
Aus  Ath.  Mitt  XXVIII    1903,  Tafel  II,  wiederholt. 

dessen  Deutung  uns  immer  noch  gänzlich  verschlossen  ist  (Bd.  I  195  ff.)  und  weiterhin  das 
hellenistische  Temenos  des  Artemidoros  in  D  9.  10  eine  untere  Grenze.  Die  Grabanlage  in 
D  4,  das  große  Heroon  des  Evangelismos,  muß  natürlich  vor  der  Stadt  gelegen  haben.  Aber 
noch  tief  unterhalb  sind  in  den  Schluchten  einzelne  Anlagen  vorgelagert.  Den  eigentlichen 
Abschluß  gab  hier  erst  die  dem  Meere  zunächst  liegende  untere  Steilküste. 

Ziemlich  genau  in  der  Mitte  der  ganzen  Stadt  liegt  der  Marktplatz,  die  Agora.    Seine   Markt 
Form  ist  unregelmäßig,   auch  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselbe  geblieben;   es  ist  auch  schwer   zu 
sagen,  wieweit  spätere  Einbauten  etwas  von  der  ursprünglichen  Ausdehnung  beschränkt  haben. 
Jetzt  beträgt  die  Länge  etwa  m,  die  Breite   17  —  30  m.    Nord-  und  Südausgang  sind  von  den 
äußersten  Stadtenden  je  etwa    350—37011   entfernt;    die   Abstände   der   Längsseiten   betragen, 
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nCm, 


wenn  man  den  Platys  Toichos  (in  D  J  des  Stadtplans)  zu  Grunde  legt,  etwa  80 — 90  m  von 
den  wahrscheinlichen  Stadträndern.  Die  Höhe  beträgt  etwa  351—  352  m  über  dem  Meere;  sie 
bezeichnet  den  höchsten  Punkt  der  Hauptstraße,  die  bis  dahin  von  der  Sellada  stetig  steigt, 
dann  noch  ein  Stück  ungefähr  horizontal  bleibt  und  nachher  stetig  fällt.     Nur  17— 18  m  unter 

dem   höchsten  Gipfel   gelegen,   bietet  sie  einen  leichten  Zugang 
zu    den    wichtigen   Stadtteilen.     Die   Richtung   gegen    die   auf- 
gehende Sonne  war  unverdeckt;  gegen  die  Winde  von  NW — SW 
"lo^^Sfrdcif  r-  %\      bot  der  Bergruck:en  Schutz.    So  war  es  namentlich  nachmittags 

und   gegen  Abend  ein  schöner  Platz,   auf  dem  sich  die  Bürger 
ergehen  konnten. 

Mehrere  Straßen  mündeten  in  derselben  Weise,  wie  das 
Pausanias  an  der  bekannten  Stelle  von  der  alten  Agora  in  Elis 
hervorhebt  —  im  Gegensatz  zu  den  regelmäßigen,  durch  Säulen 
rings  abgegrenzten  ionischen  Marktplätzen  —  auf  diese  lang- 
gestreckte Agora  und  teilten  sie  in  wenigstens  drei  Teile.  Von 
dem  nördlichen  Platze,  dessen  Stützmauer  in  den  oberen  Schichten  eingefallen  und  unten  nicht 
ausgegraben  ist,  muß  man  die  Möglichkeit  zugeben,  daß  er  auch  noch  durch  einen  hinauf- 
führenden Weg  halbiert  war.  Sichere  Zeichen  des  hohen  Alters  hat  nur  der  südlichste  Platz 
durch  die  altertümlichen  Graffiti,  beliebige  Namen,  von  denen  der  eine,  der  des  Basilothemis, 
hier  aus  dem  Corpus  (XII  3,  Suppl.)  wiederholt  wird  (Fig.  41). 

Außerdem  aber  ist  eine  Anzahl  großer,  rohbearbeiteter  Mauersteine  in  den  meist  recht 
späten  Mauern  unterhalb  dieser  Agoraterrasse  gefunden,  welche  noch  archaische  Namen  enthalten. 
Man  kann  sie  mit  Wahrscheinlichkeit  derselben  Stützmauer  zuschreiben,  welche  ehemals  er- 
heblich höher  gewesen  sein  muß,  als  sie  jetzt  ist. 

Der  südlichste  Teil  des  Platzes  ist  nur  durch  eine  kleine  Treppe  (s.  den  Plan  Fig.  42 
bei  Q)  begrenzt,  ehemals  wohl  einen  Weg,  der  weiterführte.    Aber  das  in  später  Zeit  tief  hin- 


Fig.  41.     Name  auf  einem  Stein 
der  Stützmauer  der  Südagora. 


Fig.  42.    Die  südlichste  Terrasse  der  Agora.     Zwischen  „Agora"  und  LLL  die  älteste  Stützmauer  (s.  die  Titelvignette  S.  48). 
Näheres  in  Kapitel  V  und  VI.     Aufgenommen  von  Panajotis  Zurzos. 
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eingebaute  Haus  (Buchstaben  A — H),  auf  das  im  fünften  Kapitel  zurückzukommen  sein  wird, 
hat  hier  wohl  manches  Aeltere  zerstört.  Auch  andere,  späte  Vorbauten,  darunter  ein  nicht  un- 
interessanter Bau  K,  den  man  für  ein  Mithrasheiligtum  erklärt  hat,  hindern  die  klare  An- 
schauung des  ursprünglichen  Bestandes. 

Auf  dem  Platze,  vermutlich  nicht  weit  vom  Rande,  von  dem  er  bei  der  Zerstörung  Löwe 
der  oberen  Mauerschichten  herabgeglitten  ist,  stand  der  große  marmorne  Löwe,  den  die 
Museumsbilder  Fig.  16  und  17  auf  S.  28  zeigen,  mit  einer  sehr  zerstörten  Inschrift  (I.  G.  XII  3, 
1380),  die  noch  aus  dem  VII.  Jahrhundert  sein  mag.  Wir  wissen  nicht,  wem  er  geweiht  war; 
aber  Artemidoros  von  Perge  hat  es  im  III.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  wissen  können,  und  wenn  er 
einen  Löwen  im  Relief  dem  Apollon  Stephanephoros  zuspricht,  ist  einige  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  daß  sein  offenbares  Vorbild,  der  Löwe  vom  Markt,  demselben  Gotte  geweiht  war.  Denn 
Thera  war  dem  Apollon  heilig,  wie  Hierokles,  ein  sonst  unbekannter  Autor,  sagt  (Schol.  Pind. 
Pythien.  IV  11);  so  war  es  in  der  Ordnung,  daß  auch  auf  dem  Markt  das  ihm  heilige  Tier 
wachte.  Die  Sitte  war  kleinasiatisch;  auch  dem  didymäischen  Apollon  hat  man  einen  Löwen 
geweiht,  wie  auch  in  Milet  der  Löwe  als  zierende  Figur,  z.  B.  am  Hafen,  wo  Wiegand  jetzt  den 
Tempel  des  Apollon  Delphinios  entdeckt  hat,  eine  große  Rolle  spielt.  Es  mag  daran  erinnert 
werden,  daß  auch  die  Gehebte  des  Apollon,  die  Nymphe  Kyrene,  mit  einem  Löwen  ringt.  Wer 
es  dennoch  vorzieht,  den  Löwen  auf  Artemis  zu  deuten,  kann  sich  auf  den  steinernen  Löwen 
vor  dem  Tempel  der  Artemis  Eukleia  in  Theben  berufen,  den  Herakles  nach  der  Bezwingung 
von  Orchomenos  gestiftet  haben  soll  (Paus.  IX  17,  2),  um  so  mehr,  als  sich  auch  noch  andere 
Spuren   alten  Artemisdienstes   an   der  Agora   von  Thera  nachweisen   lassen   (s.  unten  S.  58  f.). 

An  einer  griechischen  Agora  pflegen  Tempel,   Altäre,    Hallen    und  Staatsgebäude   zu 
liegen.     Was  bietet  uns  davon  das  älteste  Thera? 

Heutzutage  fällt  an  diesem  Platze  am  meisten  das  größte  Gebäude  der  Stadt  in  die  Basiüke  stoa? 
Augen,  das  um  150  n.  Chr.  die  Stoa  an  der  Agora  oder  die  Basilike  Stoa  genannt  wurde. 
Wir  werden  auf  sie  noch  mehrfach  zurückkommen.  In  ihre  Frontmauer  sind  einzelne  Steine 
mit  Resten  von  archaischen  Graffiti  eingesetzt  (I.  G.  XII  3,  594.  595).  Ihr  Grundriß  mit  der 
einen  Säulen  Stellung  in  der  Längsaxe  würde  nach  Adolf  Michaelis  erst  dann  wirklich  archaisch 
sein,  wenn  der  Eingang  von  der  südlichen  Schmalseite  wäre,  statt  von  der  Breitseite,  so  daß 
die  jetzige  schmale  Pforte  nahe  der  Südwestecke  nur  der  Ersatz  eines  älteren,  größeren  Thor- 
wegs wäre.  Das  könnte  auch  ehemals  der  Fall  gewesen  sein ;  denn  bei  diesem  Gebäude  ist 
soviel  umgebaut,  —  allein  das  II.  Jahrh.  n.  Chr.  zählt  zwei  große  Reparaturen  —  daß  man 
überhaupt  kaum  noch  sagen  kann,  was  alt  und  was  neu  ist.  So  ist  ja  auch  die  ganze 
Thermenanlage  im  Süden  ein  Einbau ;  früher  könnte  der  freie  Platz  hier  herumgegangen  sein. 
Bei  solcher  Ungewißheit  muß  man  gestehen,  daß  dieser  Bau  die  Hoffnungen,  welche  die  Aus- 
grabenden auf  ihn  gesetzt  haben,  recht  getäuscht  hat,  und  daß  man  sich  jetzt  nur  umgekehrt 
hüten  muß,  ihn  allzusehr  zu  verachten.  Denn  soviel  ist  doch  aus  der  Anlage  des  Platzes  klar, 
daß  an  dieser  Stelle  in  alter  Zeit  ein  wichtiges  öffentliches  Gebäude  gestanden  haben  muß. 

Nach  Theophrast  hat  Kadmos  in  Thera  ein  Heiligtum  (ugöv)  des  Poseidon  und  der  Aph0es°;j("nnd 
Athena  gestiftet ;  nach  einer  anderen  Wendung  waren  es  Altäre  (ßto^iol).  Dies  steht  beim  am  Markt 
Scholiasten  zu  Pindar,  Pythien.  IV  11,  der  erklären  will,  warum  Pindar  die  Insel  heilig  genannt 
hat.  Wir  kennen  den  Ort  nicht,  an  dem  die  Altäre  lagen;  eine  Felseinarbeitung  mit  dem 
Namen  der  Athanaia  liegt  an  einem  ganz  anderen  Orte.  Aber  auch  am  Markte  ist  der  Name 
des  Gaiaochos  gefunden,  der  alte  Beiname  des  Poseidon  (I.  G.  XII  3,  137 1).  Für  Athena 
haben  wir  eine  sehr  merkwürdige,  leider  sehr  zerstörte  und  unklare  Urkunde,  welche 
anscheinend  die  Ehrenrechte  und  Pflichten  der  Damiorgen  festsetzt,  also  wohl  später  fällt  als 
die  Abschaffung  des  Königtums,  erheblich  später  als  dir  Gründung  von  Kyrene  (I.  G.  XII  3,  451 
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Da  kommt  Athanaia  vor,  freilich  auch  Agyieus.  Es  ist  eine  dorische  Säule  mit  18  Kanneluren; 
die  Schrift  läuft  in  den  Kanneluren  entlang.  Das  Denkmal  erinnert  an  die  naxische  Säule 
(I.  G.  yHl  5,  40),  die  ebenfalls  18  Kanneluren  hat  und  ebenfalls  den  Namen  der  Athena  — 
anscheinend  in  einer  sprichwörtlichen  Redensart!  —  erwähnt,  und  an  die  Columna  Naniana,  jetzt 
Berolinensis,  von  16  Kanneluren  (I.  G.  XII  3,  1057,  Watzinger  Arch.  Anz.  XVIII  1903,  29  f.), 
welche  ein  gemaltes  Bild  der  Tochter  des  Zeus,  doch  auch  wohl  der  Athena,  trug.  So  mögen 
auch  die  theräische  und  die  naxische  Säule  einzeln  gestanden  haben.  Ferner  sind  zwei  Bruch- 
stücke einer  spätarchaischen  Weihung  an  Zeus  Polieus  und  Athena  Polias  gefunden,  eine  auf 
der  Agora,  die  andere,  verschleppt,  oben  im  „Phalloshaus",  über  der  Nordostecke  der  Stoa 
(XII  3,  1362).  Weniger  bedeutsam  mag  die  Aufstellung  einer  Statue  des  Pleistonax,  Sohnes 
des  Pelopidas,  Priesters  der  Athena  Polias  sein,  die  auch  auf  der  Agora  gefunden  ist  (XII  3,  495, 
dort  wohl  etwas  zu  spät  datiert),  immerhin  tritt  sie  zum  übrigen  hinzu,  desgleichen  eine  kleine 
Athenafigur  aus  derselben  Gegend.  Ich  habe  früher  (Band  I  236)  einen  Tempel  der  Athena 
gesucht  und  nicht  gefunden.  Jetzt  bin  ich  schon  befriedigt,  wenn  auf  der  Südagora  die  beiden 
theophrastischen  Altäre  standen,  der  eine  des  Poseidon,  den  eine  zerstörte  Weihung  dieser 
Gegend  als  Hippotas  zu  nennen  scheint  (XII  3,  1372),  der  andere  der  Athanaia  Polias  und 
ihres  mit  ihr  eng  verbundenen  Vaters,  der  auch  in  Lindos  und  Athen  als  Gefolgsmann  und 
Geleiter  der  Tochter  erscheint.  Diese  Altäre  werden  aus  rohen  Blöcken  bestanden  haben  und 
dem  Fanatismus  der  Christen  zum  Opfer  gefallen  sein.  Zu  Gunsten  der  Hypothese  spricht 
jetzt  noch  mancherlei,  was  ich  früher  nicht  wissen  konnte,  besonders  die  Erforschung  des 
oberen  Stadtrückens,  die  für  Athena  nichts  ergab  und  die  umgekehrt  auch  das  zeigte,  daß 
Thera  keine  gesonderte  Akropolis  hatte,  auf  der  man  sich  Athena  Polias  sonst  am  liebsten 
denkt;  die  ganze  Stadt  war  eben  eine  Akropolis.  Der  Altar  der  Stadtgöttin  gehört  somit 
nach  allgemeinen  Erwägungen  und  unter  Berücksichtigung  sämtlicher  in  Betracht  kommender 
Funde  an  den  Mittelpunkt  des  städtischen  Lebens,  an  die  Agora. 
Aöntfaerre  Artemis  Außer   dieser    Gruppe   sind   am  Markte   noch   einige   alte  Weihungen    gefunden.     Sie 

scheinen  einmal,  vielleicht  erst  in  christlicher  Zeit,  in  die  Häuser  oberhalb  der  Stoa  geschleppt 
worden  zu  sein,  falls  man  nicht  annehmen  will,  daß  sie  in  den  oberen  Teil  der  Rückwand  der 
Stoa   verbaut   waren    und  von   dort   heruntergefallen  sind,  was  wenig  für  sich  hat.    Den  Rest 

—  evlo(i')  habe  ich  auf  Zeus  Xenios  gedeutet 
(XII  3,  428).  Ein  Fragment  —  Öiag  (No.  415) 
erinnerte  an  Artemis  Orthia,  eine  besonders  durch 
den  spartanischen  Kult  bekannte  Göttin.  Es  ist 
im  oberen  Schutt  der  Stoa  gefunden  worden.  Er- 
heblichen Artemiskult  in  späthellenistisch-römi- 
scher Zeit  erweisen  die  in  dem  ganzen  Häuser- 
gewirr zwischen  Stoa  und  dem  Westabhang  ge- 
fundenen Statuetten  und  Inschriften,  erweist  aber 
besonders  die  Gruppe  des  mit  einem  Tier  spie- 
lenden Knäbleins,  die  durch  die  Weihinschrift 
an  Artamis  in  das  IV.  Jahrhundert  gesetzt  wird 
(XII  3,  1326).  Sie  ist  unterhalb  der  Agora  ge- 
funden; obwohl  sie  in  eine  spätere  Zeit  gehört, 
bilde  ich  sie  hier  ab  (Fig.  43).  Die  Ausführung 
ist  ziemlich  plump,  doch  macht  die  Schrift  einen 
t-.-       „     „r  .,         ,     -er,    ,  .         .  .     .  sorgiältieren    Eindruck,    wie   selbst    die    mittel- 

Fig.  43.     Weihung  der  Kleodais  an  Artamis,  owigi«.     6^  , 

IV.  Jahrhundert  v.Chr.  Höhe  0.30  m;  Länge  der  Basis  0.40  m.   mäßige  Abbildung  noch  erkennen  läßt.     Etwas 


Götterkulte  am  Markt.     Athanaia  und  Poseidon.     Artemis 
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Fig.  44a — c.    Archaischer  weiblicher'Kopf,  hoch  0.45  m. 

weiter  unten  in  derselben  Häusermasse  lag  ein  altertümlicher  Frauenkopf,  0,45  m  hoch ,  jetzt 
durch  Gipsabgüsse  von  Berlin  aus  zugänglich  (III.  Nachtrag  zum  Verzeichnis  der  in  der  Formerei 
der  K.  Museen  zu  Berlin  verkäuflichen  Gipsabgüsse.  Herausgegeben  1900.  S.  4,  No.  696). 
Falls  er  nicht  eine  Göttin  darstellen  kann,  war  er  doch  ein  Weihgeschenk  an  eine  Göttin. 

R.  Zahn,  der  den  Abguß  im  Berliner  Museum  zusammen  mit  C.  Watzinger  geprüft  hat,  teilt  mir 
darüber  unter  anderem  mit:  „Er  trägt  keinen  Schleier.  Das  Haar  ist  über  der  Stirn  gescheitelt,  fällt  in 
breiter  Masse  auf  den  Rücken  und  in  Strähnen  auf  beide  Schultern  nieder.  Der  Hinterkopf  ist  mit  einer 
Art    Haube  bedeckt,    die  der   des  Euthydikosmädchens    entspricht  (Winter  Arch.  Jahrb.   II    1887   Tafel  14; 
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Collignon  Plastik  I  Tafel  6  rechts).  Dieselbe  Tracht  haben  zwei  Frauenköpfe  der  Akropolis.  Der  eine 
seiet  besonders  gut,  daß  man  eigentlich  nicht  von  einer  Haube  reden  darf,  sondern  von  einer  Umwickelung 
des"  Kopfes  durch  eine  Tänie,  wie  das  auch  Winter  für  das  Euthydikosmädchen  thut  (a.  a.  O.  218  oben). 
Benennen  läßt  sich  der  Kopf  so  wenig,  wie  die  Mehrzahl  der  archaischen  Mädchen.  Unklar  ist  nur  auf  der 
linken  Seite  des  Kopfes  oben  der  einer  Leiste  gleichende  Rest.  Er  ist  gar  zu  groß,  als  daß  er  etwa  für  das 
Ende  des  Haarbandes  angesehen  werden  könnte.  Unterhalb  von  ihm  am  Haar  ist  die  rundliche  Spur  eines 
Ansatzes.  Watzinger  und  ich  dachten,  daß  die  Figur  möglicherweise  etwas  auf  dem  Kopfe  trug  und  mit  der 
Hand  stützte.  Zu  dieser  würde  dann  der  Ansatz  am  Haar  gehören  können.  Aber  all  dies  ist  nur  Vermutung. 
Der  Kopf  ist  nicht  sehr  alt.  Die  Scheitelung  des  Haares,  die  dreieckige  Gestaltung  der  Stirne  —  beides 
schon  bei  der  delphischen  Karyatide  —  und  die  Uebereinstimmung  der  Kopftracht  mit  dem  Euthydikosmädchen 
rücken  ihn  an  das  Ende  der  archaischen  Periode,  also  etwa  die  Wende  des  VI.  zum  V.  Jahrhundert.  Auch 
im  Gesicht  ist  nichts  streng  Archaisches  mehr,  die  Augen  stehen  ganz  gerade.  Diese  Eigenschaften  erinnern 
an  Werke  der  Inselschule  (parische  Kunst)  und  unterscheiden  den  Kopf  von  chiotischen  Werken.  Aber  er 
ist  derber,  der  Ausdruck  etwas  leblos,  trocken;  darum  möchte  ich  ihn  nicht  direkt  für  parisch  halten,  sondern 
in  ihm  ein  lokales  Werk  sehen." 

Marktplätze  wir  würden  bei  der  Agora  von  Thera  noch  besser  dran  sein,  wenn  uns  eine  Beschrei- 

in  Thera  ° 

und  Sparta  ^ung  zu  Gebote  stände,  wie  sie  für  Sparta  Pausanias  (III  11)  darbietet.  Dort  werden  genannt: 
zuerst  das  Buleuterion  der  Gerusia,  die  wir  für  Thera  nur  vermuten  können;  die  Amtslokale 
(agyria)  der  Ephoren,  Nomophylaken  und  Bidiäer.  Für  Thera  haben  wir  nichts  dergleichen 
nachgewiesen,  obwohl  es  in  einer  einfachen  Form  vorhanden  gewesen  sein  muß;  gab  es  da 
doch  in  hellenistischer  und  römischer  Zeit  auch  Ephoren,  wohl  in  Anlehnung  an  Sparta.  Dann 
die  „Perserhalle",  oxoä  ITegar/.^,  das  angesehenste  Gebäude  der  Agora  —  entsprechend  der  Basilike 
Stoa  von  Thera.  Ferner  viele  Kultstätten,  darunter  Zeus  Xenios,  den  wir  auch  haben,  und 
Athena  als  Xenia  und  Agoraia,  Poseidon  als  Asphalios,  Bilder  der  Artemis,  des  Apollon  und 
der  Leto.  An  einem  Ausgange  lag  die  Skias,  der  Ort  der  Volksversammlung.  Daß  das 
Theater  nicht  weit  vom  westlichen  Ausgange  entfernt  war,  und  daß  an  der  Agora  Tempel  für  Cäsar 
und  Augustus  lagen,  sind  Analogien,  die  erst  eine  spätere  Zeit  betreffen.  Andere  Anlagen  der 
spartanischen  Agora  finden  sich  in  Thera  entsprechend  auf  einem  zweiten  Platze,  der  uns  bald 
beschäftigen  wird.  Wir  müssen  uns  die  Agora  von  Sparta  weit  geräumiger  denken  als  die 
verhältnismäßig  auch  schon  recht  weite  von  Thera,  müssen  die  Bauten  daran  uns  viel  statt- 
licher und  schöner  vorstellen,  auch  uns  vergegenwärtigen,  daß  die  mühsame  Terrassierung  des 
Bodens  im  ebenen  Sparta  nicht  nötig  war.  Trotzdem  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  daß 
wir  aus  dem  spartanischen  Staatsmarkt  sehr  viel  für  den  von  Thera  lernen  könnten,  und  darf 
deshalb  eine  Ausgrabung  dieses  Platzes  auch  von  unserem  Sonderstandpunkt  aus  als  einen 
dringenden  Wunsch  bezeichnen.  Beides  sind  eben  doch  altdorische  Märkte,  und  dazu  kommt 
noch  die  von  einer  gewissen  Zeit  an  unleugbar  vorhandene  Anlehnung  der  Insel  an  die 
mächtigste  Stadt  der  Peloponnes. 

Auf  diesem  Platze  wird  sich  schon  in  der  theräischen  Königszeit  das  politische  Leben 
von  Thera  abgespielt  haben;  hier  war  das  durch  den  Kultus  geheiligte  Centrum  der  Polis. 
Königtum  Der  König  scheint  wie  in  Sparta  den  Titel  Archagetas  geführt  zu  haben.  Diese  alte  Be- 
obachtung von  RJiangabe,  die  ich  aufgenommen  habe,  ist  freilich  von  Blaß  durch  den  Hinweis 
auf  gewisse  Verschiedenheiten  der  Schrift  in  den  Worten  RJhexanor  und  Archagetas  auf  dem 
entscheidenden  Stein  (XII  3,  762)  wieder  fraglich  geworden.  Die  Verschiedenheit  der  Schrift 
besteht  nun  allerdings,  wie  Stein  und  Abklatsch  bestätigen ;  doch  halte  ich  Archagetas  als  Per- 
sonennamen in  jener  Zeit  für  noch  viel  unglaublicher,  als  den  Schriftwechsel  in  der  Schreibung 
zweier  zusammengehöriger  Worte.  Als  „König"  bezeugt  uns  Herodot  zur  Zeit  der  Gründung 
von  Kyrene  den  Grinnos,  Sohn  des  Aisanios,  Abkömmling  des  Theras;  Nachkommen  dieses 
Königsgeschlechts  gab  es  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit,  die  sich  der  Abstammung  von  den 
Königen  Lakedaimons,  d.  h.  von  Theras,  deren  Vormund,  und  von  denen  Thessaliens,  d.  h.  von 
Admetos,   Sohn   des  Pheres,   rühmten.     Außerdem   steht   bei  Herodot  eine  andere  Genealogie: 


Königtum.     Aigei'den  f, , 


Theras  —  Oiolykos  —  Aigeus,  von  dem  die  Aigei'den  genannt  seien,  eine  große  „Phyle"  in 
Sparta,  deren  Kinder  gestorben  wären,  bis  sie  den  Erinyen  des  Laios  und  Oidipus  ein  Heiligtum 
stifteten.     „Dasselbe    [widerfuhr]   auch  in  Thera  den  von  diesen  Männern   abstammenden." 

Damit  kommt  man  freilich  in  eine  alte,  vielbestrittene  Frage,  der  man  lieber  aus  dem  AigeVden 
Wege  ginge.  Herodot  hat  nach  übereinstimmender  Tradition  der  Lakedaimonier  und  Theräer 
erzählt  (IV  150):  Oiolykos  bleibt  in  Sparta,  Aigeus  auch,  die  Aigei'den  auch.  Wer  sind  also 
„diese  Männer"  in  Thera?  Hat  Herodot  hier  widerstreitende.  Paralleltraditionen  kombiniert, 
und  besagte  eine  von  ihm  stillschweigend  unterdrückte  und  doch  durchschimmernde  Ueber- 
lieferung,  daß  Oiolykos  und  Aigeus  nach  Thera  kamen  ?  In  Thera  selbst  spricht  etwas  dafür, 
daß  man  es  im  Anfange  der  Kaiserzeit  so  ansah:  die  Namen  Aigeus  und  Oiolykos  finden  sich 
damals  als  Personennamen  wieder,  wie  schon  früher  Phoinix  und  Grinnos.  Dazu  kommt  die 
ältere  kyrenäische  Auffassung  bei  Pindar,  daß  die  Aigei'den  von  Theben  nach  Sparta  kamen  und 
Amyklai  eroberten,  und  von  da  über  Thera  nach  Kyrene  wanderten.  Natürlich  nicht  alle;  er 
wird  es  sich  so  gedacht  haben,  daß  ein  Teil  an  all  den  Orten  übrig  blieb,  auch  in  Theben,  und 
auch  noch  anderswo,  wie  andere  hinzufügen;  gab  es  doch  auch  in  Athen  einen  Aigeus.  Ein 
wahrer  Rattenkönig  von  Aigei'den,  bei  dem  es  dann  schließlich  auch  nicht  mehr  auf  die  für  die 
Pindarexegese  und  Grammatik  recht  wichtige  Frage  ankommt,  ob  TcazeQEg  bei  Pindar  „Väter" 
des  Dichters  oder,  wie  Wilamowitz  einmal  als  denkbar  bezeichnete,  Genossen  derselben  Patra 
(die  dann  in  Wahrheit  gar  nicht  dieselbe,  sondern  nur  eine  Anzahl  homonymer  Patren  war),  oder, 
wie  Studniczka  immer  wieder  mit  Energie  vertritt,  die  Ahnen  des  kyrenäischen  Sängerchors  waren, 
für  den  Pindar  dichtete.  Mag  die  Pindarerklärung  so  oder  so  ausfallen,  auf  jeden  Fall  muß 
sich  die  historische  Kritik  das  Recht  waren,  über  Pindar  und  Herodot  hinauszugehen  und  frei 
darüber  zu  entscheiden,  ob  die  homonymen  Geschlechter  eine  einzige  Wurzel  hatten  oder  nicht. 

Um  so  ernster  und  unparteiischer  muß  man  dann  freilich  auch  die  monumentalen  Zeug- 
nisse verhören.    In  erster  Linie  kommen  gewisse  Heiligtümer  in  Sparta  und  in  Thera  in  Betracht. 

1)  In  Sparta  nennt  Pausanias  (III  15)  ein  Heiligtum  der  Athena,  das  Theras  geweiht 
haben  soll,  als  er  die  Kolonie  nach  der  Insel  ausführen  wollte.  —  Mit  dieser  Küstergeschichte 
wird  man  leicht  fertig. 

2)  Bei  der  Lesche  Poikile  sind  Heroa  des  Kadmos  und  seiner  Nachkommen  Oiolykos, 
Sohnes  des  Theras,  und  seines  Sohnes  Aigeus.  Sie  sollen  von  Maisos,  Laias  und  Europas, 
Söhnen  des  Hyraios  (?)  und  Enkeln  des  Aigeus,  gemacht  sein.     Also: 

Theras,  Nachkomme  des  Kadmos 


Oiolykos  Hyraios 


Aigeus  Maisos,  Laias,  Europas 

Bemerkenswerter  Weise  hat  Theras  selbst  in  Sparta  kein  Heroon. 
Dazu  nehmen  wir  aus  Herodot: 

3)  Das  Heiligtum  der  Erinyen  des  Laios  und  Oidipus. 
Und  nun  finden  wir  in  Thera: 

1)  Die  (Herodot  vorliegende?  s.  o.)  Tradition  von  den  Aigei'den,  das  spätere  Vorkommen 
der  Namen  Oiolykos  und  Aigeus. 

2)  Heroischen  Totenkult  des  Theras,  von  Pausanias  bezeugt;  darüber  unten. 

3)  Den    von   Maisos   abgeleiteten    archaischen    Namen    Maisiadas.     I.  G.  XII  3,   Suppl. 

4)  Den  von  Kern  sehr  wahrscheinlich  ergänzten  archaischen  Namen  der  Erinyen  dicht 
neben  dem  von  uns  angenommenen  Heiligtum  des  Theras  (s.  I.  G.  XII  3,  Tab.  II,  wo  der  Ort 
von  No.  367  richtiger  angegeben  wird  als  vorn  im  Lemma  zu  dieser  Inschrift).  Dazu  das 
Zeugnis  des  Herodot  für  den  Kult  der  Erinyen  in  Thera,  das  man  auf  dieselbe  Stätte  beziehen 


II.  Kapitel.     Von  der  griechischen  Ansiedelung  bis  zur  Ptolemäerzeit 

konnte,  falls  dieser  Altar  nicht,  wie  wahrscheinlich  die  meisten  dieser  Gegend,  im  V.  Jahrhundert 
schon  längst  wieder  zugedeckt  war. 

Die  Uebereinstimmungen  sind  nicht  zu  leugnen;  erklären  lassen  sie  sich  verschieden, 
auch  stehen  sie  untereinander  auf  verschiedener  Stufe.  Was  nach  Abzug  späterer  Kom- 
binationen beiderseits  übrig  bleibt,  mag  der  eine  als  Beweis  direkter  Uebertragung  durch 
Kolonisation  im  Sinne  der  Ueberlieferung,  d.  h.  von  Sparta  nach  Thera,  auffassen,  der  andere 
als  Anzeichen  für  gemeinsame  nicht  dorische  Bevölkerungselemente  in  Lakonien  und  Thera, 
die  aus  dem  Land  der  Kadmossage,  Böotien,  stammten.  Mir  liegt  die  zweite  Erklärungsweise 
näher;  aber  in  erster  Linie  kam  es  mir  darauf  an,  selbst  das  Material  zur  Kritik  und,  wenn 
es  sein  soll,  Widerlegung  meiner  früheren  Aufstellungen  der  Forschung  darzubieten. 

Am  schwersten  versteht  man,  wie  die  Dorier  dazu  kamen,  Könige  aus  anderem  Stamme 

anzuerkennen,   wie  es  doch  diese  „Aigei'den"  waren.     Wahrscheinlich   fanden   sie   das  Königs- 

Abmiaffung   oeschlecht  bereits  vor  und  erkannten  es  an,  rangen  ihm  aber  immer  mehr  Vorrechte  ab,  ähn- 

des  Königtums  °  ö 

lieh  wie  wir  dies  aus  Kyrene  wissen,  und  beseitigten  früh  die  Monarchie,  jedoch  in  der  Form, 
daß   das   Geschlecht    gewisse   Ehren,    besonders    erbliche   Priestertümer,    behielt.     Damiorgen 
wurden   die   höchsten   Beamten,   später   traten   wohl   Ephoren   an   ihre  Stelle,   wie   wir   sie  im 
Anfange  des  IL  Jahrhunderts  finden,  diese  nach  spartanischem  Muster, 
rhyien.  Volks-  Von   den   Phylen   war   schon   die   Rede;    sie   hießen   wahrscheinlich   Stoichoi,    wie    in 

Versammlung.  ^ 

Sekyon,  und  standen  unter  dem  Schutze  des  Zeus  Stoichaios  und  der  Nymphen.  Hylleer  und 
Dymanen  sind  gesichert;  also  wird  es  auch  Pamphyler  gegeben  haben.  Eine  Unterabteilung 
bildeten  wie  in  Kreta  die  Hetairien,  deren  eine  die  Chairippiden  gewesen  sein  mögen.  Schon 
eine  Inschrift  des  IV.  Jahrhunderts  nennt  die  Eklesia,  so  geschrieben.  Daß  zu  ihr  wenige 
Zutritt  hatten,  geht  aus  Aristoteles  hervor;  es  waren  nur  die  Teilnehmer  an  der  Kolonie, 
natürlich  der  dorischen.  So  war  aus  dem  Königtum  eine  starre  Oligarchie  geworden,  wahr- 
scheinlich begünstigt  von  Sparta,  vermutlich  auch  mit  einer  Gerusia  an  der  Spitze.  Im  III.  Jahr- 
hundert freilich  gab  es  wie  überall  Bula  und  Damos;  es  wird  damals  also  der  übliche  Ueber- 
gang  zur  Demokratie  fertig  gewesen  sein. 

Unter  der  Bürgerschaft  stand  eine  erhebliche  Bevölkerung  von  minder  berechtigten 
Periöken.  Wir  merken  von  diesen  aber  sehr  wenig;  nur  die  Gründungsgeschichte  von  Kyrene 
wirft  ein  einzelnes  grelles  Licht  auf  diese  Gegensätze.  Die  Streitigkeiten,  die  im  III.  Jahrhundert 
v.  Chr.  auf  Thera  herrschten,  werden  andere  Veranlassungen  gehabt  haben. 

Soviel  von  der  politischen  Bedeutung  der  alten  Agora. 


Rat? 


Die  Agora  Noch  besser  kenntlich  als  der  Staatsmarkt,  aber  in  einer  anderen  Hinsicht  von  Wich- 

der  Götter 

tigkeit,  ist  der  Platz  am  südöstlichen  Ende  des  Stadtrückens.  Er  ist  überhaupt  das  Merk- 
würdigste, was  das  alte  Thera  bietet,  und  wie  man  wohl  hinzufügen  kann,  eine  der  merk- 
würdigsten Stätten  alter  Kultur,  die  es  überhaupt  im  Bereiche  des  ägäischen  Meeres  giebt. 
Eine  sachliche  Erklärung  der  Inschriften  und  der  Monumente  läßt  uns  hier  unter  Zuhilfe- 
nahme weniger  auswärtiger  Analogien  zu  einem  wohl  im  wesentlichen  richtigen  und  vollständigen 
Verständnis  der  geschichtlichen  Entwickelung  durchdringen.  Ich  habe  das  meiste  davon 
freilich  schon  an  anderen  Orten,  schon  1897  in  einem  Vortrage  und  dann  wieder  im  I.  Bande 
gesagt  und  glaube  davon  auch  wenig  zurücknehmen  zu  müssen;  aber  es  gehört  in  eine  Ge- 
schichte der  Stadt,  wie  wir  sie  hier  zusammenfassend  geben,  doch  auch  hinein. 

Wir  sehen  jetzt  freigelegt  einen  schmalen  Bergrücken,  der  durch  eine  hohe  Stütz- 
mauer zu  einem  Platze  erweitert  ist,  sehen  an  diesen  Platz  auf  der  der  Stützmauer  gegenüber- 
liegenden Seite  angeklebt,  auch  schon  auf  einer  künstlichen  Terrasse,  einen  Tempel ;  erkennen  am 


Verfassung.    Agora  der  Götter.     Höhle  fr-. 


äußersten  Ende  unterhalb  dieses  Platzes  eine  Anlage,  die  um  eine  künstlich  ausgearbeitete  Grotte 
gruppiert  ist.     Und  dazwischen  und  davor  auf  den  Felsen  alte,  zum  Teil  sehr  alte  Inschriften. 

Davon  verschwindet  für  die  älteste  Zeit  zunächst  die  hellenistisch-römische  Anlage  an 
der  Grotte,  dann  die  archaische  Terrassenmauer  und  der  archaische  Tempel.  Es  bleiben  die 
ältesten  unter  den  Felsinschriften,  und  vielleicht  die  Höhle. 

Ueber  die  Höhle 2)  haben  die  Ansichten  geschwankt.  Man  hat  sie  früher  dem  Poseidon  Die  Höhle 
zugewiesen,  weil  dieser  Gott  auch  am  Tainaron  eine  Grotte  besaß  und  weil  nach  der  Ueber- 
lieferung  die  Minyer  von  dort  her  nach  Thera  kamen.  Als  ich  die  sicheren  Belege  für  die 
Existenz  des  Gymnasion  fand  und  in  diesen  die  häufigen  Weihungen  an  Hermes  und  Herakles, 
wies  ich  die  Grotte  diesen  Göttern  zu  (Bd.  I  295  A.  62).  Alten  Hermeskult  bezeugen  die 
Münzen ,  noch  älteren  Namen,  die  Hermes  als  Bildungselement  verwenden  (Hermotimos, 
Hermokreon) ,  und  der  oben  auf  den  Fels  eingehauene  Name  Hermas.  Studniczka  (G.  G.  A. 
1901,  5,51)  hat  diese  Zuweisung  gebilligt.  Ob  Apollon  an  der  Grotte  in  ältester  Zeit  Anteil 
hatte,  wissen  wir  nicht.  Ihre  Wände  und  Boden  waren  geglättet,  die  Rückwand  vielleicht 
erst  nach  einem  Einsturz  mit  kleineren  Quadern  aufgemauert ;  der  Thürverschluß  ist  mehrfach 
umgeändert.  In  der  Grotte  fand  Fürst  Pückler  nach  dem  „Vorläufer"  erstickende  Hitze;  er 
bemerkte  am  Ende  ein  dickes  Gemäuer,  die  erwähnte  Stütze  der  Rückwand,  aus  der,  obgleich 
nirgends  eine  Kommunikation  der  Grotte  mit  der  freien  Luft  auf  jener  Seite  zu  entdecken  sei 
[das  ist  jetzt  anders  geworden],  durch  eine  untere  Oeffnung  der  schadhaft  gewordenen  Wand 
ein  heftiger  Luftzug  hineinströmte,  dessen  Ursache  jetzt  nicht  zu  erklären  sei.  Ich  habe  ein- 
mal, im  Mai  1896,  bei  kurzem  Regenwetter  an  dieser  Stelle  einen  etwas  wärmeren  Luftzug  zu 
spüren  geglaubt,  dies  aber  später  als  Täuschnng  angesehen.  Aber  Wilski  beobachtete  am 
5.  Januar  1901  vorm.  1  i15Uhr,  sowie  auch  am  6.  Januar,  wie  aus  zwei  größeren  Löchern,  die  sich  in 
der  Hinterwand  der  Höhle  befanden,  ein  starker  warmer  und  feuchter  Luftzug  hervordrang.  Die 
Mauersteine  waren  dort  mit  einer  Flechte  dicht  überzogen,  so  daß  die  Löcher  wie  mit  grünem 
Sammt  ausgeschlagen  erschienen,  den  die  Feuchtigkeit  des  Luftstroms  mit  tausenden  von 
Tauperlen  besetzt  hatte.  Brachte  man  das  Ohr  nahe  an  die  Oeffnungen,  so  hörte  man  deutlich 
ein  an-  und  abschwellendes  Brausen,  ganz  gleich  dem  Geräusch,  das  die  Brandung  des  Meeres 
an  den  Felsen  erzeugt.  Die  Landleute  und  Wilski  selbst  glaubten,  daß  das  Brausen  in  der  Höhle 
wirklich  daher  käme,  obschon  sie  315  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Daß  sich  keiner  unserer 
Arbeiter  getrauen  wollte,  in  der  Grotte  zu  schlafen,  sei  nebenher  bemerkt.  Ich  erwähne  diese 
Beobachtungen,  die  man  wohl  verschieden  erklären  kann,  als  Parallele  zu  den  Luftzügen  aus 
den  Klüften  des  Kalkgebirges  in  und  bei  dem  Tempel  des  Apollon  von  Delphi,  die  mit  eben- 
solcher Bestimmtheit  behauptet  und  geleugnet  sind  (einwandfreie  Zeugnisse  dafür  giebt 
H.  Pomtow  Beitr.  zur  Topogr.  von  Delphi  1889,  32)  —  ohne  zu  fürchten,  deshalb  als  Mystiker 
oder  auch  als  Euhemerist  verschrieen  zu  werden,  der  den  tieferen  Entstehungsgründen  apol- 
linischer Mantik  nachspüre. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Felsinschriften.     Es  giebt  deren  vier  Sorten  :  Fernschriften 

1)  einfache  Götternamen,  meist  an  einer  flachen,  unregelmäßigen,  runden  oder  vier- 
eckigen Vertiefung  des  Felsen  angebracht; 

2)  Götternamen  mit  Namen  der  Weihenden  im  Genetiv   (in  älterer  Zeit  nur  bei  Zeus); 

3)  Menschennamen  ohne  Zusatz; 

4)  Menschennamen  mit  allerlei  Zufügungen.     Davon  später. 

Von  den  Göttern  überwiegt  bei  weitem    der  Name   des  Zeus.     Viermal   findet   er   sich   weihungen 
innerhalb   einer   alten  Mauer,   deren  Ursprung  wir  alsbald  erörtern  werden,   einmal  ist   er   vor 

')  Der  Plan  folgt  erst  bei  der  Besprechung  des  Gymnasion  in  der  Geschichte  der  Ptolemäerzeit. 
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Tempel 

des  Apollon 

Karneios 


der  hohen  Stützmauer  nachgewiesen  (I.  G.  XII  3,  13 12).  Dies  ist  die  stattlichste  Weihung, 
auch  die  einzige  in  Thera,  welche  den  Namen  mit  einem  ij  schreibt.  Was  darunter  für  Kritze- 
leien stehen,  habe  ich  nicht  herausbringen  können.  Andere  Weihungen  an  Zeus  liegen  unter 
dem  späteren  Gymnasion,  zum  Teil  recht  alt,  zum  Teil  bis  ins  III.  Jahrhundert  v.  Chr.  herab- 
reichend; sie  nennen  den  Gott  öfter  Hikesios  und  Melichios  (XII  3,  399  ff.  13 12),  was  beides 
auf  Sühnebräuche  deutet.  Hier  wird  der  Name  des  Weihenden  immer  dazu  geschrieben.  Anlaß 
zu  diesen  Stiftungen  könnten  die  mit  der  Knabenliebe  verbundenen  Gebräuche  gegeben  haben, 
welche  auf  Kreta,  wie  wir  wissen,  ein  Rinderopfer  an  Zeus  forderten. 

Außer  Zeus  finden  wir  den  Kureten  (No.  350.  354.  363),  die  Kora  (so  371  =  131 1); 
Apollon,  die  Dioskuren ,  den  „Nördlichen"  d.  h.  doch  den  von  Norden  her  wehenden  Wind, 
nicht  den  nördlichen  Altar ;  den  fraglichen  Deuteros ;  ferner  die  Dioskuren ,  die  Göttinnen 
des  Wachstums  bei  Getreide  und  Menschen,  Lochaia  und  Damia  —  zwei  parataktisch  neben- 
einander gestellte  Wesen,  der  Auxesia  und  Damia  der  Argolis  entsprechend;  den  Chiron  vom 
Pelion ,    den   die   hesiodische   Eöe   in   die   Gründungssage   von    Kyrene   hineinzieht ;    Athanaia, 

vielleicht  auch  Biris  (obwohl  bei  diesem  Namen  ein  Bedenken  ent- 
standen ist;  an  vierter  Stelle,  wo  ich  früher  nur  Zerstörung  gesehen, 
könnte  nämlich  ein  v  gestanden  haben ,  so  daß  der  menschliche 
Name  Birys  herauskäme,  der  auch  sonst  einmal  erscheint).  Vgl.  XII  3 
p.  291  zu  No.  365.  Dann  die  Göttinnen  des  minyischen  Orcho- 
menos,  die  Chariten  (XII  3,  13 13)  und  die  Erinyen,  deren  Walten  als 
strafende  und  schützende  Göttinnen  wir  schon  S.  6 1  betrachtet  haben. 
Dies  die  älteren  Weihungen.  Sie  sind  nicht  vom  Staate,  sondern  von 
Privatleuten  gestiftet.  Der  ganze  Teil  des  Berges  ist  heilig,  aber  inner- 
halb seiner  steht  es  dem  Einzelnen,  oder  dem  Geschlecht,  oder  wie 
spätere  Stiftungen  zeigen,  der  Phyle  frei,  zu  weihen,  wo  es  behagt. 
Bemerkenswert  ist  unter  den  Göttern  besonders  die  Mehrzahl  der 
helfenden  weiblichen  Wesen,  Erinyen,  Chariten,  Damia  und  Lochaia, 
später  der  Nymphen,  denen  das  Dioskurenpaar  und  die  Dreiheit  Zeus, 
Kora  und  Kuret  gegenübersteht.  Ueber  die  Bedeutung  der  Fels- 
bettungen ist  viel  disputiert,  man  hat  Götterthrone  oder  Altäre  darin 
gesehen ;  Studniczka  nimmt  an,  daß  hier  rechteckige  oder  gerundete  Steinfetische  standen,  wie 
wir  dergleichen  aus  Pharai  in  Messenien  ausdrücklich  bezeugt  finden :  „Nahe  dem  Hermes  stehen 
ungefähr  30  viereckige  Steine ;  diese  verehren  die  Leute  von  Pharai,  indem  sie  jedem  den  Namen 
eines  Gottes  zusprechen",  letzteres  schwerlich  ohne  die  Hilfe  von  Beischriften.  Den  ganzen 
Platz  wird  man  als  „Agora  der  Götter"  bezeichnen  können,  worauf  zuerst  C.  Wachsmuth, 
wohl  in  Erinnerung  an  die  Ausführungen  von  E.  Curtius  Ges.  Abh.  I  322  ff.,  hingewiesen  hat. 
Nun  erfolgte  an  der  heiligen  Stelle  der  Bau  des  ältesten  Tempels.  Sein  Grundriß, 
Beschreibung  und  zahlreiche  Ansichten  sind  in  Bd.  I  277  gegeben;  vgl.  dazu  Studniczka  G.  G.  A. 
1901,  550  f.  Ich  erinnere  hier  daran,  daß  man  von  der  Langseite  in  einen  Hof  eintritt  und 
von  da  links  durch  zwei  Thüren  —  wie  beim  sog.  Apollon  Pythios,  s.  u.  —  in  den  Pronaos, 
von  diesem  in  den  12.15:7.30  messenden  Naos  gelangt,  von  wo  durch  zwei  besondere 
Thüren  zwei  schiefe,  zum  Teil  in  den  Felsen  geschnittene  kleine  Schatzkammern  zugänglich 
sind.  Die  Stützmauer  besteht  aus  mächtigen  Blöcken,  besonders  an  der  Nordecke;  orientiert 
ist  die  Achse  fast  genau  nach  Südosten,  mit  einer  Abweichung  nach  Norden  von  nur  2  Grad. 
In  dieser  Richtung  muß  eine  Absicht  gesucht  werden;  denn  sie  war  nur  durch  mühsame 
Terrassierung  zu  erreichen.  Doch  kommt  es  mir  nicht  bei,  die  Geheimnisse  der  Orientierungs- 
theorien ergründen  zu  wollen. 


Fig.  45- 


2.5  Cm 

_i 1 1 1 

Zeus.     1.  G.  XII  3, 
1312. 


Aelteste  Kulte,  Zeus  u.a.     Apollon  Karneios  ß- 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  wir  etwas  vom  Kultbilde,  oder  von  einem  sonstigen  Bilde 
des  Gottes  wissen.  Hier  kommen  einerseits  die  Münzen  des  II.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Betracht,  anderer- 
seits zwei  auf  Thera  gefundene  archaische  Statuen,  davon  die  eine  als  Apollon  von  Thera 
bekannt  ist  und  gewöhnlich  für  eine  Grabstatue  angesehen  wird,  wogegen  R.  Weil  Berl.  phil. 
Woch.  1904,  242  begründeten  Einspruch  erhebt.  Da  er  in  diesem  Buche  nicht  fehlen  darf, 
geben  wir  am  Schlüsse  auf  Tafel  7  eine  Abbildung,  die  wir  den  Bemühungen  H.  Schraders 
verdanken. 

Ueber  die  Münzen  belehrt  mich  R.  Weil.  Es  freut  mich,  seine  Ausführungen  hier 
hersetzen  zu  dürfen.     Für  die  Abbildungen  verweise  ich  auf  die  beigegebene  Tafel  6. 

„Münzen  von  Thera  aus  der  Zeit  der  Antonine  geben  Kunde  von  zwei  archaischen 
Kultstatuen ,  die  dem  damaligen  Geschlecht  offenbar  als  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt 
galten.  In  zwei  Exemplaren,  das  eine  im  Pariser  Kabinet,  das  andere,  aus  v.  Rauchs  Samm- 
lung stammend,  im  Berliner  Kabinet,  zeigt  eine  Münze  (Rs.  Kopf  des  L.  Verus)  einen  vier- 
säuligen  Tempel,  in  dessen  Innerem  das  Xoanon  bis  an  das  Gebälk  reicht.  Das  Kultbild  hat 
sein  altes  Aussehen  bewahrt,  das  Heiligtum  ist  aber  von  einer  späteren  Generation  umgebaut 
worden;  auf  einem  Unterbau  erhebt  sich  der  anscheinend  von  ionischen  Säulen  getragene 
Tempel,  an  dessen  Dach  auf  dem  Pariser  Exemplar  die  Eckakroterien  und  anderer  Firstschmuck 
sichtbar  sind.  Das  gleiche  Kultbild  zeigen  andere  Münzen  als  selbständigen  Typus,  ohne  die 
architektonische  Umrahmung.  Die  drei  Exemplare  des  Pariser  Kabinets  (1.  des  L.  Verus, 
2.  des  M.  Aurel),  sowie  das  des  Britischen  Museums  (ebenfalls  M.  Aurel :  W.  Wroth  Catalogue 
of  greek  coins :  Crete  and  Aegean  islands  No.  6  S.  132)  zeigen,  daß  an  der  Statue  die  Beine 
gelöst  sind,  die  Arme  dagegen  fest  angeschlossen  waren ;  trägt  die  Figur  ein  Attribut,  so  muß 
es  vor  die  Brust  gehalten  gewesen  sein.  Das  besterhaltene  Exemplar  (in  Paris;  Rs.  Kopf 
des  L.  Verus)  läßt  auf  dem  Kopf  der  von  vorn  wiedergegebenen  Statue  eine  Stephane  oder 
ähnlichen  Schmuck  erkennen,  von  dem  aus  entweder  Locken  oder  ein  Schleier  herabfallen. 
Eingehüllt  ist  die  Figur  in  ein  enganliegendes  Gewand.  Ob  sie  männlich  oder  weiblich  sei, 
ist  schwer  zu  entscheiden. 

Deutlich  unterschieden  von  der  eben  beschriebenen  Statue  ist  eine  zweite  auf  Münzen  des 
M.  Aürel,  ein  Exemplar  im  Britischen  Museum  (Catal.  of  greek  coins  a.  O.  No.  7)  und  im 
Pariser  Kabinet.  Die  Erhaltung  beider  Stücke  ist  mangelhaft.  Dargestellt  ist  hier  ebenfalls  in 
der  Vorderansicht  eine  nackte  männliche  Figur,  auf  dem  Londoner  Exemplar  deutlich  mit  einer 
Strahlenkrone.  Die  Beine  sind  gelöst,  die  Arme  ebenfalls  frei  und  vorgestreckt:  „tenant  un 
arc  et  le  plectrum  (?),  les  attributs  tout  douteux"  schreibt  M.  Babelon,  Wroth  a.  O.  S.  132 
No.  6  dachte  an  Plektron  und  Leier,  hält  aber  die  letztere  auch  nicht  für  gesichert.  Der 
Apollon  kann  als  sicher  gelten,  die  Attribute  bleiben  fraglich. 

Bei  den  zuerst  beschriebenen  Münzen  mit  der  Statue  in  dem  viersäuligen  Tempel 
möchte  man  zunächst  an  den  Apollon  Karneios  denken,  aber  die  beigegebene  Architektur  mit 
den  in  der  Ausgrabung  gefundenen  Resten  des  Karneios-Tempels  zu  vereinigen,  besteht  keine 
Möglichkeit.  Ob  im  Dionysos-Tempel  etwa  das  alte  Kultbild  erhalten  war?  Ist  die  Figur 
dagegen  weiblich,  so  ließen  sich  Typen  vergleichen,  wie  die  der  Aphrodite  in  H.  B.  Walters 
Catalogue  of  the  terracottas  of  the  British  Museum  (London  1903)  S.  107  Taf.  17. 

Dagegen  steht,  soviel  ich  sehe,  nichts  entgegen,  in  der  unbekleideten  männlichen  Figur 
den  Apollon  Karneios  zu  sehen,  wenn  auch  über  seine  Attribute  vorläufig  nicht  zur  Gewißheit 
zu  kommen  ist.  Der  bei  den  Ausgrabungen  von  1902  unterhalb  der  hohen  Terrassenmauer 
des  Apollon  Karneios  (S.  66)  zu  Tage  gekommene  archaische  Marmortorso,  den  wir  auf  Tafel  6 
unten  abbilden,  ließe  sich  wohl  den  Münzdarstellungen  entsprechend  ergänzen.  [An  eine 
erschöpfende  kunstgeschichtliche  Würdigung  dieses  Torso  im  Zusammenhange  mit  den  vielen 
jetzt  vorhandenen  nackten  Jünglingsstatuen,  z.  B.  dem  Rubensohnschen  Apollon  aus  Paros,  kann 
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hier  nicht  gedacht  werden.]  Einen  Apollon  Kitharoedos  im  langen  Gewand  von  vorn  dargestellt 
geben  Münzen  der  gleichen  Zeit  von  M.  Aurel  und  L.  Verus,  er  trägt  die  Leier  in  der  Linken, 
die  Rechte  ist  gesenkt;  vielleicht  ist  auch  hier  eine  Tempelstatue  wiedergegeben,  allerdings 
eine  solche  jüngerer  Zeit;  ihren  Aufstellungsort  haben  wir  etwa  im  Heiligtum  des  Apollon 
I'vthios  zu  suchen."     [Näheres  darüber  S.  71.] 

Nach  der  Erbauung  des  Tempels  that  man  einen  weiteren  Schritt.  Apollon  Karneios  — 
den  Namen  des  Tempelinhabers  geben  uns  freilich  an  dieser  Stelle  nur  späte  Inschriften  —  bedurfte 
eines  Festplatzes  für  die  Karneenfeier ,  den  man  nur  durch  eine  gewaltige  Terrassenmauer 
schaffen  konnte.    Es  war  eine  Aufgabe,  wie  sie  gleichfalls  im  Dienste  der  Religion,  wenn  auch 


Fig.  46.     Die  große  Stützmauer  vom  Festplatze  des  Apollon  Karneios. 


einer  ganz  anders  gerichteten,  und  mit  anderen  Formen  und  Mitteln  der  heilige  Franciscus 
und  seine  Mönche  lösten,  als  sie  jene  wunderbare  Terrasse  am  Ausläufer  des  Stadtberges  von 
Assisi  gründeten.  Die  theräische  Mauer  ist  in  Fig.  46  so  abgebildet,  wie  sie  seit  der  Reinigung 
des  Fundaments  im  Jahre  1902  aussieht;  zahlreiche  Einzelansichten  s.  Bd.  I  192  —  195. 
Die  dort  noch  vertretene  Deutung  als  Stadtmauer  scheint  mir  jetzt  völlig  ausgeschlossen; 
übrigens  hat  auch  Dörpfeld  a.  a.  O.  eine  Erneuerung  und  Verbesserung  des  älteren  einfachen 
Baues  zum  Zwecke  einer  besonders  wichtigen  Anlage  angenommen.  Nach  seiner  Meinung  ist 
von  den  beiden  Teilen  der  Mauer  der  westliche,  der  gleichmäßige,  isodome  Schichten  zeigt, 
während  der  östliche  ganz  „kyklopisch"  ist,  zuerst  gebaut.  Nach  Freilegung  der  unteren  Schichten 
bin  ich  zu  einer  anderen  Meinung  gekommen,  die  ich  in  aller  Bescheidenheit  äußern  möchte. 
Zuerst,  glaube  ich,  ist  mit  großer  Sorgfalt  der  regelmäßige,  dem  Tempel  nähere  westliche  Teil 
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der  Mauer  erbaut.  Sodann  aus  ziemlich  regelmäßigen  Steinen  die  unteren  Schichten  des 
östlichen  Teiles.  Endlich,  als  die  Geduld  und  das  Geld  zu  Ende  gingen,  der  ganz 
unregelmäßige  und  verhältnismäßig  schlecht  ausgeführte  obere  Teil  der  Ostmauer.  Von  der 
Vorstellung,  daß  Quaderbau  notwendig  immer  jünger  ist  als  unregelmäßig  roher  Polygonbau, 
sind  wir  ja  jetzt  befreit;  schon  Ross  hat  gerade  an  die  theräischen  Mauern  in  dieser  Hinsicht 
sehr  beachtenswerte  Warnungen  geknüpft. 

Die  mächtige  Mauer  hinterfüllte  man  mit  Bimssand.  Oben  auf  der  Füllung  lagen 
zahlreiche  Vasenscherben  geometrischen  Stils  verstreut;  grub  man  tiefer,  so  hörten  sie  auf. 
Ich  schloß  daraus,  daß  man  noch  zur 
Zeit,  als  die  Mauer  und  die  Terrasse 
fertig  war,  geometrische  Vasen  ge- 
braucht hat.  Man  wird  also  mit  der 
Errichtung  der  Mauer  kaum  ins 
VI.  Jahrhundert  hinabgehen,  die  an- 
geführten Inschriften  aber,  soweit  ihr 
späterer  Ursprung  nicht  besonders 
bemerkt  ist,  für  älter  ansehen. 

Es  müßten  an  dieser  Stelle 
nun  auch  noch  die  Anlagen  unterhalb 
der  hohen  Mauer  angeschlossen  wer- 
den, von  denen  einige  möglicherweise 
in  recht  alte  Zeit  hinaufgehen.  Aber 
ich  will  den  Zusammenhang  nicht 
unterbrechen  und  ziehe  es  vor,  die 
eingehenden  Ausführungen  Wilskis 
darüber  als  besondere  Untersuchung 
zu  geben. 

Die  meisten  der  Inschriften, 
die  zwischen  dem  Bergrücken  und 
der  hohen  Mauer  auf  dem  Fels 
standen,  waren  späterhin  verschüttet. 
Dazu  gehörten  nicht  bloß  die 
Götter-,  sondern  auch  viele  Menschen- 
namen. Ueber  einer  Gruppe  aber, 
die  besonders  viele  Götternamen 
enthielt,  errichtete  man  aus  dicken, 
schweren  Polygonmauern  ein  besonderes  Gebäude,  etwa  7  l/2 : 1 5  m  messend.  In  dieser  Gegend  d^""°r°ans.. 
kann  es  kaum  etwas  anderes  als  ein  Tempel  gewesen  sein.  Aus  einer  jüngeren  Inschrift 
(XII  3,  382)  schloß  ich,  daß  es  das  Heiligtum  des  Eponymen  Theras  war,  dem  die  Theräer 
nach  Pausanias  III  1  noch  zu  seiner  Zeit  jährlich  Heroenopfer  darbrachten.  Von  nun  an 
begann  man  die  Weihungen  im  Süden  und  Westen  zu  stiften.  Es  ist  eine  Gruppe,  deren 
Zeit  etwa  von  der  zweiten  Hälfte  des  VI.  bis  ins  IV.  Jahrhundert,  wenn  nicht  noch  später, 
hinabreicht.     Ich   komme   auf  sie  zurück,   da  sie  recht  merkwürdig  und  wichtig   sind  (S.  69  f.). 

Denn  von  den  Inschriften  der  ältesten  Zeit  habe  ich  eine  Gattung  noch  nicht  berück-  It|^Xn 
sichtigt,   die    Personennamen   und   besonders    die   mit   Zusätzen    versehenen   Namen    lebender 
Menschen.     Ihre  Eingrabung  fällt  zum  Teil  sicher,   zum  Teil  wahrscheinlich   vor   die  Zeit   der 
großen   Stützmauer.     Sie   stehen    im    Corpus  XII  3,  536  ff.   und  den  Supplementen  dazu;   ihre 

9* 


Fig.  47.     Unregelmäßiger  östlicher  Teil  der  Terrassenmauer 
(aus  Thera,  Bd.  I   195). 
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Standplätze  sind  «aus  der  dort  beigegebenen  Karte  Tab.  I  teilweise  zu  ersehen.  Zunächst 
sind  es  einfache  Namen  wie  Aglon,  Maisiadas,  Kikin(n)os,  Arasimandros,  Biaios,  Euryteles, 
Tharres  und  viele  andere.  Dann  finden  sich  Zusätze:  „der  und  der  (ist)  gut";  so  schon 
nahe  dem  alten  Gottesnamen  Zeus  No.  353;  „Meniadas  (ist)  der'  erste",  „Ainesis  ist  von  den 
Chariten  genährt"  (xaqiteqcprjg  cf.  JteiTQi(prjg)  u.  a.  Weiterhin  aber  reden  die  Inschriften  eine 
noch  deutlichere  Sprache.  Wir  finden  nicht  bloß  das  Lob  des  besten  Tänzers,  sondern  auch 
direkte  Zeugnisse  für  die  Knabenliebe  in  der  grobsinnlichsten  Form,   wie  sie   die   spätere  Zeit 


Fig.  48.     Aglotelesinschrift  am  Wege  von  der  Zoodochos  Pege  zur  Gräberstätte  Plagades. 
Die  Schrift  ist  nach  dem  Abklatsche  retouchiert. 


sorgsam  zu  verschleiern  gesucht  hat.  Ich  verweise  dafür  auf  die  „klassischen"  Zeugnisse 
I.  G.  XII  3,  536 — 540.  Sie  zeigen  uns  die  Roheit  der  dorischen  Einwanderer,  sie  zeigen 
auch  den  Mangel  an  Prüderie  und  ein  gänzlich  anderes  Empfinden ,  als  später  herrscht. 
Keinem  der  hier  Vertretenen  ist  es  übrigens  eingefallen,  eine  Frau  in  solcher  Weise 
bloßzustellen;  das  Verhältnis  des  Liebhabers  zu  dem  Knaben  stand  auf  einer  völlig 
anderen  Stufe. 

Von  den  Liebhabern  ruft  einer  Apollon,  ein  anderer  Delphinios,  d.  h.  wieder  Apollon 
als  Zeugen  dafür  an,  daß  er  sein  gutes  Recht  ausgeübt  hat.  Daneben  scheint  Apollon  (?) 
auch  als  Lykeios  vorzukommen,  doch  ist  der  Zusammenhang  minder  klar  (XII  3,  389; 
Suppl.  S.  291).     Dies  und   der  Tanz   erinnert   an  die   aus  Sparta  bekannten  Gymnopädien   und 
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an   den  Kult   des   freilich   für  diese  älteste  Zeit  noch  nicht  genannten  Apollon  Karneios,   den 
Herren  des  genannten  Tempels3). 

Die   älteste   Erwähnung   dieses   Beinamens    enthält    die    spätarchaische   Inschrift    weit    Kapr°e°0ns 
draußen  vor  der  Stadt  (No.   1324).     Agloteles  hat  an  den  Kameen  sein  Festmahl   veranstaltet; 
nun  macht  er  mit  seinen  Genossen  einen  Spaziergang  hinaus  nach  der  Quelle  und   läßt  da  in 
schönen  Buchstaben  ein  Erinnerungsgedicht  anbringen,  den  auf  der  Straße  ziehenden  Bürgern 
und  Fremden  zu  lesen.     Aber  Apollon  Karneios  war  älter.     Alle  Dorier  verehrten  ihn,   schon 
vor  ihrer  Wanderung,  vielleicht  zuerst  nur  als  Karneios,  dann  erst  als  Apollon.     Ich  verweise 
dafür  jetzt  auf  die  Darlegungen  von  Wilamowitz  im  Hermes  XXXVIII  1903,  582.    In  späterer 
Zeit  war  auf  Thera  das  Priestertum  in  der  ehemaligen  Königsfamiiie  erblich,  dieses  und  dann 
auch  das  des  Asklepios.  Dies  letztere  und  der  beliebte  Name  Admetos  erinnert  an  die  „delphische" 
Eöe  und  an  Südthessalien4).    Auch  in  Sparta  knüpfte  man  bei  den  Kameen  an  Aehnliches  an; 
dort   besang  man  zu  Euripides' 
Zeiten    die   Alkestis,    die    Gattin 
des  Admetos.    Das  ist  Wirkung 
des  „Hesiod"  und  des  Asklepios- 
kultus.     Der  Eöe   hat  man   mit 
nicht    geringer    Wahrscheinlich- 
keit die  erst  durch  die  Verhält- 
nisse der  Amphiktionie  geschaffe- 
nen   thessalischen    Zustände    um 
600  v.  Chr.    als   Ausgangspunkt 
zugeschrieben.    Das  Wesentliche 
sind    aber    hier    und    anderswo 
nicht  die  Uranfänge,  sondern  die 
thatsächlichen  durch  Jahrhundert 
bestehenden  Verhältnisse,   unse- 
rem  Falle   also   das,    was   wäh- 
rend   des   VII.    und    VI.   Jahr- 
hunderts auf  Thera  gegolten  hat. 

Für  diese  dürfen  wir  also  folgendes  feststellen.  Die  Dorier  schufen,  sagen  wir  um  Ergebnisse 
600  v.  Chr.,  einen  Tempel  für  den  Karneischen  Apollon;  dazu  errichteten  sie  den 
großen  Festplatz  für  die  Karneenfeier,  deren  Gang  man  sich,  nach  der  Analogie  der  spar- 
tanischen, mit  großen  tagelangen  Schmausen  und  Tänzen  vorstellen  darf.  In  einfacher  Weise 
war  schon  früher  die  Feier  hier  gewesen ;  einen  geglätteten  Platz  im  Felsen,  der  sich  für  Tänze 
eignete,  kann  man  nachweisen;  es  ist  da,  wo  Tab.  II  des  Corpus  die  No.  646  ansetzt.  Aus 
dieser  ältesten  Zeit  stammen  schon  jene  sittengeschichtlich  interessanten  Inschriften.  Hätte  der 
Karneios  schon  damals  in  Tempel  und  Platz  allein  geherrscht,  so  würde  man  wohl  ihn,  nicht 
den  Delphinios  angerufen  haben. 

Nach    der    Erbauung    der    großen    Terrasse    sind ,    wie     schon    gesagt ,    die     meisten  wJf*^£  des 
jener  Weihungen  entstanden,  die  sich  an  das  sogenannte  Heroon  des  Theras  nach  Westen  hinVI_IV-Jahrh 
anschließen.     Besonders  bemerkenswert  darunter  ist  die  Fig.  49  nach  dem  Corpus  abgebildete, 
welche  in  zwei  verschiedenen  Schriftstufen  —  nur  die  Form    des  P  ist   bei    beiden   schon   die 


F'g-  49-     Weihungen   der  Pheretima  und  Thero  (I.  G.  XII  3,  369). 


Die  theräischen  Gewänder,  in  denen  man  dem 
delischen  Apollon  zu  Ehren  in  Athen  tanzte 
(Theophr.  bei  Athenaeus  X  424  f.),  scheinen  darauf 


hinzuweisen,  daß  man  in  Thera  auch  andere  Tänze 
als  die  Gymnopädien  kannte. 
')  Vergl.  J.  Vürtheim  De  Carinii  Mnemosyne  XXXI 1903, 
234  ff. 


■jq  II.  Kapitel.     Von  der  griechischen  Ansiedelung  bis  zur  Ptolemäerzeit 


sp.itere  --  die  Namen  der  Pheretima  und  der  Thero  (mit  £  für  rj  geschrieben,  wofür  auch  sonst 
Beispiele  da  sind)  bietet.  Man  könnte  auch  an  Ötgog,  d.  h.  an  die  Erstlinge  einer  reichen  Ernte 
denken,  wofür  die  „goldene  Ernte"  der  Metapontiner  in  Dephi  ein  bekannter  Belag  ist;  aber  dann 
wäre  weder  der  Weihende  noch  die  Gottheit  genannt.  Der  Name,  dessen  Schriftformen  jünger 
sind,  steht  merkwürdigerweise  parallel  zu  der  dahinterliegenden  Vertiefung;  der  mit  den  älteren 
Formen  und  ein  anderer  fraglicher  darunter  schräg  und  ohne  sichtbare  Beziehung.  Was  folgt 
daraus  ?  Soll  man  auch  hier,  wozu  das  geschwänzte  Q  ja-  einen  gewissen  Anhalt  bietet,  das 
scheinbar  Aeltere  für  das  thatsächlich  Spätere  halten,  wie  bei  den  beiden  Teilen  der  hohen  Mauer? 
Oder  soll  man  meinen,  daß  der  älter  aussehende  Name  schon  da  war,  als  der  Altar  eingearbeitet 
wurde?  Und  dann  ist  die  andere  Frage:  sind  die  Namen  Heroinen  oder  Weihende?  In  letzterem 
Falle  wären  es  die  ersten  Frauen,  die  wir  in  Thera  genannt  finden.  In  derselben  Gegend 
scheinen  freilich  später,  im  IV.  Jahrhundert,  ebenfalls  zwei  Frauen  (?)  eine  Weihung  an  Theras 
gemacht  zu  haben  (No.  382).  Möglich  bleibt  es  also,  daß  hier  eine  Thero,  und  dann  eine 
Pheretima,  diese  eine  Namensschwester  der  berühmten  oder  berüchtigten  Königin  von  Kyrene, 
eine  Weihung  stiftete;  der  Name  des  Gottes  wäre  dann  zerstört. 

Wenn  dieses  Beispiel  die  Unsicherheit  unserer  Deutungsversuche  zeigt,  eine  Un- 
sicherheit, die  ich  lieber  übertreiben  als  verschleiern  möchte,  die  uns  aber  weder  abhalten  darf, 
die  Wahrheit  zu  suchen,  noch  zu  veranlassen  braucht,  auch  sichere  Ergebnisse  der  Forschung 
über  Bord  zu  werfen ,  geben  die  späteren  Weihungen  in  dieser  Gegend  keinen  Anlaß  zu 
Zweifeln.  Es  sind  gerade  die  für  die  Erkenntnis  des  theräischen  Staatswesens  wichtigen : 
„Nymphen  der  Hylleer",  „Nymphen  der  Dymanen",  „des  Zeus  P  .  .",  „des  Stoichaios"  (von 
den  Phylen,  oxor/ju  genannt),  „des  Apollon  Maleatas  der  Chairippiden" ;  letztere,  das  Ge- 
schlecht, vielleicht  die  Hetärie  im  kretischen  Sinne,  als  Weihende  (I.  G  XII  3,  372  ff.).  Wei- 
hungen an  Artamis  und  Ga  schließen  sich  an.  In  eigentlich  hellenistischer  Zeit  kam  dann 
nur  hoch  oben  der  Kult  der  Ptolemäer  hinzu,  und  unten  im  Gymnasion  lebte  der  des  Hermes, 
mit  Herakles  vereint,  wieder  auf;  vielleicht  hatte  er  nie  geruht.  Ein  reicheres  Bild  würden 
uns  wohl  noch  die  Weihungen  an  der  Straße  vom  Karneiostempel  bis  zum  Ptolemäer altar 
geben,  wenn  dort  nicht  die  Verwitterung  alle  Inschriften  bis  auf  kümmerliche  Reste  zerstört 
hätte;  den  Gewinn  würde  aber,  wie  die  Artemissäule5)  zeigt,  die  hellenistische  Zeit  haben. 
Im  wesentlichen  aber  kann  man  hier  die  religiöse  Entwickelung  mit  der  Zeit  Alexanders  als  ab- 
geschlossen bezeichnen.  Die  Verehrer  der  Ptolemäer  haben  sich  von  dieser  archaisch  an- 
mutenden Gegend  möglichst  fern  gehalten;  der  Euergeten altar  No.  465  steht  allein  da.  Was 
nachher  kam,  ist  der  Absicht  nach  nur  pietätvolle  Restauration  und  Erhaltung  des  Alten. 


Apoiion  Außer  den  beiden  genannten  Hauptplätzen    der   archaischen  Kultur,   der   bürgerlichen 

Agora  und  der  „Agora  der  Götter",  kommen  für  die  alte  Zeit  noch  wenige  öffentliche  Gebäude 
in  Betracht.  Dazu  darf  man  wohl  zählen  Stücke  des  Peribolos,  der  Südwest-  und  Südostmauer 
des  Tempels,  den  ich  auf  Grund  einer  dort  gefundenen  Urkunde  (XII  3,  322,  um  200  v.  Chr.) 
und  unter  der  Voraussetzung,  daß  diese  nicht  verschleppt  ist,  zweifelnd  dem  Apollon 
Pythios  zugewiesen  habe  (A  6  des  Stadtplans).     Er  hat  in  ptolemäischer  Zeit   einen   eingrei- 

8)  Freilich  zeigt  auch  wieder  die  Artemissäule  (I.  G.  hellenistische    Elemente   für  das   Verständnis    der 

XII  3,  381    und  Bd.  I   273)   nach   den   anregenden  ältesten  Zeit  herangezogen   werden    können:    die 

Bemerkungen  von  Studniczka,  wie  bei   dem   kon-  Säule   der  Artemis   dient  als   Analogie  der  Säule 

servativen    Zuge    der    theräischen    Religion    auch  des  Löwenthors  von  Mykene!    (G.  G.  A.  1901,  544.) 


Spätere  Weihungen.    Apollon  Pythios.    Demeter 
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f enden  Umbau  erlitten,  kann  aber  seine  ursprüngliche  Bestimmung  bewahrt  haben.  In  Phira 
befindet  sich  eine  wohl  noch  hellenistische  Marmorstatue  des  Apollon  Musagetes;  man  könnte 
denken,  daß  sie  hier  gestanden  habe.  Sie  ist  bereits  bei  Clarac  Catal.  498  E  No.  698  A  in 
Umrißzeichnung  abgebildet,  daraus  von  S.  Reinach  Repertoire  de  la  Statu aire  I  250  wieder- 
holt. Daß  sie  unser  theräischer  Mitarbeiter  C.  Watzinger  im  63.  Winckelmannsprogramm  der 
Berliner  Arch.  Gesellschaft  (Das  Relief  des  Archelaos  von  Priene,  1903,  13)  als  verschollen  be- 
zeichnen konnte,  ist  ein  hoffentlich  verzeihlicher  Fehler  meiner  Organisation;  ich  habe  die 
Statue  1899  bei  den  Lazaristen  gesehen  und  die  beistehende,  allerdings  nicht  völlig  genügende 
Photographie  herstellen  lassen.  Amelung  und  Watzinger  a.  a.  O.  sehen  in  der  Statue  den 
Einfluß  der  Musengruppe  des  Philiskos  von  Rhodos,  den  auch  der  Apollon  des  Archelaos- 
reliefs bezeuge.  Nun  wissen  wir  ja  zufällig,  daß  ein 
in  Rhodos  thätiger  Künstler,  Simos,  Sohn  des 
Themistokrates  aus  Salamis,  auch  in  Thera  gearbeitet 
hat  (XII  3,  419).  Das  ist  eine  spätere  Zeit;  noch 
später  sind  die  Münzen  des  L.  Verus,  die  das  Bild 
des  Musagetes  zeigen  (Catal.  Brit.  Mus.  Crete  etc. 
132,  7)  und  andere  derselben  Zeit,  die  Apollon  auf 
dem  Schwan  sitzend  darstellen  (Head  H.  N.  421). 
Ich  bringe  es  hier  an,  um  den  Zusammenhang  nicht 
zu  zerreißen.  Der  Tempel  aber  hat  eine  Eigentüm- 
lichkeit mit  dem  des  Apollon  Karneios  gemein,  die 
ungefähr  südöstliche  Orientierung  und  zwei  neben- 
einander liegende  Thüren  auf  einer  ganz  schmalen 
Wand.  Dieselbe  Form  weist  das  nach  Pacho  Voyage 
de  la  Cyrene  Taf.  16  von  Guhl- Koner -Engelmann 
Leben  der  Griechen  und  Römer  218,  Fig.  256  ab- 
gebildete Grabmal  in  Kyrene  auf,  wo  die  Heraus- 
geber bemerken :  „Nicht  minder  entspricht  der  Form 
eines  Tempels  ein  zu  Kyrene  (richtiger  dem  Hafenort 
Naulochos)  aufgefundenes  Grab,  dessen  Facade  in 
einer  sonst  durchaus  ungewöhnlichen 
Weise  mit  zwei  nebeneinander  liegenden  Thüren 
versehen  ist".  Daß  die  Dachkonstruktion,  die  Lage 
des  mittleren  Balkens,  hierfür  den  ersten  äußeren 
Anlaß  gegeben  haben  könne,  bezeichnet  mir  R.  Del- 
brück als  wahrscheinlich;  es  dürften  aber  dazu  auch  noch  andere,  kultliche  Gründe  hinzu- 
gekommen sein,  über  die  ich  freilich  nichts  zu  wissen  bekenne  (Näheres,  Abbildungen  und 
Pläne  s.  Bd.  I  254  ff.  und  unten  im  Kapitel  III  und  V). 

Eine  andere  ältere  Anlage  befindet  sich  am  Westrande  der  Stadt  {B  10  des  Planes) 
in  einer  abgesonderten,  eigenartigen  Lage.  Ein  Weg  führte  längs  des  hier  recht  steilen  Ab- 
hanges des  Stadtberges  von  der  Gegend  des  H.  Stephanos  her  nach  oben ;  erkenntlich  ist  noch 
der  Ort,  an  dem  er  sich  abzweigt  (C  12  links  unten).  In  ihn  mündete  ein  anderer  Weg  von  Osten 
her  ein  (C  10  etwa  bei  der  Höhenzahl  351.6).  Beide  vereint  kamen  zu  einem  heiligen  Bezirk, 
den  es  vielleicht  erlaubt  ist  als  Einheit  zusammenzufassen.  Ein  besonderer  Pfad  zweigte  zu 
einer  natürlichen  Höhle  ab;  ließ  man  ihn  beiseite,  so  kam  man  zu  den  Felsthronen  der 
Demeter  und  Kora,  mit  einer  Weihinschrift  etwa  des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Der  Weg  er- 
weiterte sich  zu  einem  Platze,  an  dem  rechts  am  Abhänge  ein  länglicher  rechteckiger  Bau,  links 


Fig.  50.    Apollon  Musagetes  (Pythios?)  von  Thera. 


Demeter- 
Heiligtum 


-2  II.  Kapitel.     Von  der  griechischen  Ansiedelung  bis  zur  Ptolemäerzeit 

die  jetzt   der  Verklärung  Christi   geweihte  Grotte,   sicher   ein   altes   Heiligtum,   lag.     Für   alle 

Einzelheiten  verweise  ich  auf  Bd.  I  185  (Abb.).  200 — 203.    Als  Hintergrund  der  Grotte  dienen 

malerische,  steil  aufragende  Felsen;  die  Aussicht  beherrscht  hier  ganz  der  Eliasberg  mit  seinen 

wilden    Schluchten.     Eine   einsame,   großartige  Felswüste!     Wegen   der   Richtung   der   Grotte 

nach  (N)W  hat  schon  Weil  an  die  Kultstätte  einer  Unterweltsgottheit  gedacht,   dann   aber   es 

vorgezogen,  ein  Heroon,  wie  das  des  Theras  war,   anzunehmen.     Die  völlige  Entzifferung   der 

dem  Anfange  des  IV.  Jahrhunderts  angehörenden  Inschrift : ' 

„Am  27.   Artamitios   (Frühlingsmonat)  soll  man  ein  Opfertier  schlachten,  am  Fest  der  Versammlungen 
aber  ('AyopiQtot?)  ein  Opfermahl  (Seiitvov)  und  Opfer  (iapa)  vor  dem  Kultmahl  (<j<x|at)iov)". 

ergab  nicht  den  Namen  der  Gottheit;  die  Inschrift  der  Felsthrone  hat  erst  Dörpfelds  scharfes 
Auge  entdeckt.  Für  die  Schmausung  an  den  Agorai  hat  die  ältere  Aglotelesinschrift  eine 
Parallele  gegeben ;  dort  war  aber  Apollon  Karneios,  wie  es  schien,  der  gefeierte  Gott.  Immer- 
hin hat  sich  jeder,  der  diese  Dinge  näher  prüft,  von  neuem  die  Frage  vorzulegen,  inwieweit 
und  ob  die  Aglotelesinschrift  Beziehungen  zu  der  dieses  Heiligtums  hat.  Denn  leicht  ver- 
ständlich und  eindeutig  ist  weder  die  eine  noch  die  andere  Inschrift. 
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Fig.  51.     Unerforschte  Anlage  in  A  4  des  Stadtplans. 

Zu  den  bekannten  füge  ich  noch  eine  unerforschte  Anlage.  Sie  fiel  in  Wilskis  Stadtplan 
(A  4)  auf,  als  mir  die  Frage  vorgelegt  wurde ,  ob  etwa  noch  ein  Tempel  in  der  Stadt  vor- 
handen gewesen  sein  könnte.  Wilski,  der  1896  die  Gegend  aufgenommen  hat,  gab  folgende 
Erklärungen  zu  vorstehender  Skizze  (Fig.  51): 

a  wie  die  innere  der  drei  Parallelmauern  im  Quadrat  A  7,  doch  ohne  Absatz  (Sockel). 
b  große  Quadern. 

c,  d,  e  wie  die  Karneiosterrassenmauer  gebaut. 

/  wie  die   innerste  der  drei   Parallelmauern    im   Quadrat  A  7,  jedoch   etwas  größere   Steine.     Der 
Absatz  auch  hier. 
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(rechts  über  <-)    Keller,  durch  Ueberkragung  gewölbt,  also  mykenische  Bauart. 

(rechts  von  b)  Hier  oben  können  doch  gewiß  nur  bedeutende  archaische  Bauten  gestanden  haben. 
Denn  warum  wäre  man  wohl  mit  den  vorzüglichen  Mauern  a  d  e  f  u.  s.  w.  auf  den  unbequemen 
Abhang  gegangen  ? 

(rechts  unten  zu  der  Cisterne)  Dies  gehört  auch  zu  den  vorzüglichsten  Bauten  Theras  und  ist  jeden- 
falls nur  ein  Teil  eines  großen  Gebäudes. 


Fig.   52.     Südliche  Außenmauer  des  Hauses  A  6.  7. 


Fig.  53-     Nördliche  Außenmauer  des  Hauses  A  6. 


Dies  für  meine  Nachfolger!  Auch  hier  betone  ich,  daß  es  nicht  unsere  Absicht  ist, 
die  Forschung  abzuschließen,  sondern  anzuregen.  Nicht  leicht  sieht  man  besser  die  Lücken 
seiner  Beobachtungen,  als  bei  der  Ausarbeitung.  Wilski  hat  stets  diese  (legend  für  wichtig 
erklärt;  mir  schien  der  Erhaltungszustand  /x\  wenig  zu  versprechen.  Sorgfältige  Beobachtung 
wird  aber  vielleicht  gerade  unter  diesen  Umständen   etwas  Gutes   erreichen.     Die  Mauern  a  b 
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Fig.  54.     Hausmauer  in   C  6.  7.     Ostwand. 
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Fig.   55.     Hausmauer  in   C  6.  7.     (Ost-  und)  Nordwand. 
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lassen  sich  auf  dem  Papier  wunderschön  zu  einem  Prostylos,  mit  Pronaos  und  Naos,  ergänzen. 
Ob  auch  vor  den  Ruinen  selbst? 

Außer  den  staatlichen  und  sakralen  Anlagen  kämen  nun  auch  noch  die  Privathäuser 
in  Betracht.  Aber  hier  muß  man  sich  bescheiden.  Man  kann  nichts  weiter  sagen ,  als  daß 
manche  schöne  Terrassenmauer,  manche  Hausecke  den  Anspruch  erheben  darf,  aus  dem  VIII. 
und  VII.  Jahrhundert  zu  stammen ,  daß  aber  der  Nachweis  nicht  mit  irgend  welchen  Doku- 
menten zu  führen  ist.  Die  innere  Anlage  ist  durch  Umbauten,  deren  jedes  Jahrhundert  überall 
meist  wohl  nicht  nur  einen  erlebt  hat,  so  umgestaltet,  daß  hier  das  Ausschälen  des  ältesten, 
ja,  wie  wir  sehen  werden,  auch  nur  des  hellenistischen  Kerns  sehr  schwer,  meist  sogar  unmöglich 
ist.     Ich  gebe  deshalb  hier  nur  einige  charakteristische  Mauerproben. 

Zunächst  in  Fig.  54  und  55  eine  mehrere  Meter  hoch  erhaltene,  besonders  nach  Osten 
zu  sehr  schöne  Mauer  aus  großen ,  rohen  Blöcken ,  die  ohne  Feinheit  ungefähr  horizontal 
geschichtet  sind.  Das  Innere  ist  durch  Einbauten  vollständig  entstellt,  sodaß  ich  mir  gar 
kein  Urteil  über  den  ursprünglichen  Grundriß  erlauben  möchte.  Die  auf  Fig.  55  dahinter 
sichtbare  Ecke  macht  ebenfalls  einen  guten  alten  Eindruck.  Ueber  die  vorgebaute  Abtritt- 
anlage wird  bei  den  hellenistisch-römischen  Häusern  zu  handeln  sein. 

Ebenso  alt  sehen  die  einander  gegenüberliegenden  Außenmauern  des  großen  Gebäude- 
komplexes aus,  der  in  den  Quadraten  A  6  und  7  des  Stadtplans  liegt.  Auch  hier  große  Blöcke, 
ohne  die  Finessen  der  polygonalen  Technik,  wie  sie  in  Thera  der  sogenannte  Platys  Toichos 
(Bd.  I  196  f.)  so  vollendet  zeigt.  Eine  Neigung  zu  horizontaler  Schichtung  ist  auch  hier 
vorhanden,  und  auch  hier  sagt  uns  das  Innere  nichts  für  die  ältere  Zeit. 


Fig.  56.     Attische  schwarzfigurige  Vasenscherbe 
von  der  nördlichen  Terrasse  der  Agora. 


Die  Anlage  der  Stadt  drückt  sich  nicht  zum  wenigsten  in  ihrem  Straßennetz  aus.  Die  Straßen 
Ausgrabungen  von  Priene  haben  uns  geradlinige  breite  Straßen  und  gleichmäßige  Häuserviertel 
gezeigt.  Das  ist  eine  hellenistische  Stadtanlage,  durch  einen  einheitlichen  Willen  nach  dem 
Plane  eines  einzigen  Baumeisters  ins  Leben  gerufen.  Thera  ist  eine  Bergstadt,  die  in  Anlehnung 
an  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens  allmählich  erwachsen  ist.  Man  hat  die  Agora  als 
den  gegebenen  Mittelpunkt  bewußt  und  geschickt  ausgewählt,  und  das  äußerste  Ende  den 
Göttern  vorbehalten.  Die  Hauptstraße  mußte,  von  der  Sellada  kommend,  diese  Plätze  in 
möglichst  bequemer  Weise,  unter  Vermeidung  starker  Steigungen,  verbinden.  Sie  steigt,  wie 
wir  sahen,  konsequent  an  von  der  Sellada  (264  m)  bis  zur  Agora  (ca.  351  m)  und  senkt  sich  von 
da  bis  zur  Agora  der  Götter  (+  320  m).  Zu  ihr  mußte  wenigstens  an  der  breitesten  Stelle  der 
Stadt  in  der  Höhe  des  Bergrückens  ein  ungefähr  paralleler  Straßenzug  vorhanden  sein.  Auch 
anderwärts  brauchte  man  solche  Straßen  und  findet  auch  noch  ihre  Spuren.  Ein  aufmerk- 
sames Studium  des  Planes  wird  dies  jedem  klarer  machen  als  Worte.  Es  wird  vielfach  genügen, 
die   von  Wilski  gezeichneten  Ansätze  von  Straßenzügen  zu  nehmen  und  die  Niveaukurven  zu 
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beachten,  um  ziemlich  sicher  den  Verlauf  der  Wege  zu  ergänzen.  Als  Verbindung  zwischen 
diesen  möglichst  horizontal  geführten  Straßen  dienen  schmalere  Gassen  von  ziemlich  erheblicher 
Steigung,  meist  gepflastert  und  in  Stufen  angelegt,  um  die  Steigung  leichter  zu  überwinden. 
An  einigen  Stellen  aber  finden  sich  schon  Ansätze  zu  richtigen  Serpentinen,  wie  schon  auf  dem 
steilen  Stück    von  der  Seilada  zum  H.  Stephanos  und  weiter  unmittelbar  nördlich  vom  Markt. 


Fig.  57.     Die  obere  Parallelstraße  zum  Hauptwege  (Stadtplan  A  7).     Blick  nach  Süden. 
Der  1900  aufgestellte  Wildsche  Windmesser. 
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Fig.   58.     Die  obere  Parallelstraße  (vergl.  Fig.   56).     Stufen.     Blick  auf  den  Eliasberg. 


Straßen.     Gräber  und  Grabrunde 


Auf  die  Pflasterung  der  Wege  ist  schon  im  ersten  Bande  hingewiesen.  Pindar  bezeugt 
sie  für  die  Feststraße  in  Kyrene;  auch  in  Thera  wird  sie  alt  sein,  da  solche  steile  Gassen,  wie 
sie  hier  sind,  ohne  Pflaster  gar  zu  wenig  dem  Regen  widerstehen  würden.  Meist  bestand  das 
Pflaster  aus  kleinen,  nur  an  den  Stufen  aus  etwas  größeren  unregelmäßigen  Steinen;  wo  ein 
Straßenkanal  da  war,  nahm  man  bessere  Steine  zur  Bedeckung.  Das  Plattenpflaster  auf  der 
Agora  vor  der  Basilike  Stoa  dürfte  spät  sein. 

Das  Straßennetz  von  Thera  zu  verfolgen  hat  viel  Interesse ;  wenn  wir  die  Untersuchung 
nicht  bis  zu  Ende  geführt  haben ,  so  liegt  das  teilweise  an  unseren  eigenen  Ausgrabungs- 
schutthalden,  zumal  der  mächtigen  beim  Theater,  die  nochmals  wegzuräumen  —  denn  es  ist 
zur  Hälfte  schon  zweimal  bewegter  Schutt  von  den  oberen  Stadtteilen  —  eine  harte  Aufgabe 
wäre.  Es  sollte  uns  aber  freuen,  wenn  ein  anderer  mit  reicheren  Mitteln  diese  Aufgabe  bis 
zu  Ende  führte;  sicher  würden  ihn  auch  außerhalb  der  eigentlichen  Fragestellung  schöne 
Funde  belohnen. 

Von  der  Stadt  stieg  man  auf  planmäßig  und  kunstreich  angelegten  Wegen  hinab  zur 
Seilada,  und  von  da  einerseits  zu  der  südlichen  Ebene,  andererseits  zu  der  am  Nordabhange 
des  Eliasberges  gelegenen  Quelle  der  Zoodochos  und  der  Nekropole,  sowie  nach  dem  Hafenort 
Oia.  Diese  Anlagen  hat  Wilski,  der  sie  erst  entdeckte,  genau  erforscht;  seine  Ausführungen 
werden  als  eine  der  Untersuchungen  des  Anhanges  folgen. 

Einen  breiten  Raum  nehmen  die  Gräber  ein,  und  sie  gehören  zu  dem  Wichtigsten,  Graber 
was  uns  Thera  gebracht  hat.  Doch  braucht  hier  nicht  nochmals  auf  sie  eingegangen  zu 
werden,  denn  sie  haben  durch  Dragendorff  im  zweiten  Bande  die  sachkundigste  Behandlung 
gefunden,  und  die  Ergebnisse  der  ersten  Grabung,  zu  der  Schiffs  reicher  Fund  eine  Ergänzung 
bildet,  sind  durch  die  zweite  von  E.  Pfuhl  in  wünschenswerter  Weise  ergänzt.  Beide  Unter- 
suchungen sind  ganz  verschieden  geführt ;  während  Dragendorff  an  vielen  Stellen  gesucht  und 
auch  dann  bedauert  hat,  nicht  noch  ganz  andere  Gegenden  in  den  Kreis  seiner  Grabungen 
miteinbezogen  zu  haben,  um  ein  möglichst  vielseitiges  historisches  Anschauungsmaterial  zu 
gewinnen,  hat  Pfuhl  in  strenger  Selbstbeschränkung  ein  fest  umgrenztes  Gebiet  vollständig 
erledigt.  Und  die  Funde  waren  ebenfalls  verschieden :  Dragendorff  fand  Altes  und  ganz 
Junges,  Pfuhl  nur  Altes,  ungestört  durch  spätere  Eingriffe.  Aber  um  so  erfreulicher  ist  das 
Ergebnis,  daß  Pfuhl  schließlich  die  wesentlichen  Darstellungen  und  Schlußfolgerungen  Dragen- 
dorffs  bestätigen  konnte.  Einige,  die  nur  nach  sensationellem  Neuen  verlangen,  mögen  deshalb 
von  der  zweiten  Grabung  enttäuscht  gewesen  sein,  obwohl  sie  in  Wahrheit  auch  an  Neuem 
reichlich  genug  gebracht  hat;  der  ernste  Forscher  aber  wird  sich  freuen,  daß  die  ersten 
Grundfesten  solide  waren  und  durch  die  neueren  Arbeiten  nur  befestigt  und  erweitert,  nicht 
aber  total  zerstört  und  durch  andere,  bald  wieder  der  Zerstörung  und  Neugründung  bedürftige, 
ersetzt  worden  sind. 

Wir  lernen  aus  den  Gräbern  die  Geschichte  des  Importhandels  von  ca.  800  bis  ca.  550,  Kc!rät>erCr 
die  Wandlungen  der  einheimischen  Vasenproduktion,  den  Totenkult  und  so  manches  andere. 
Wir  erfahren  durch  Analyse  der  Vasen,  mit  welchen  Städten  die  alten  Theräer  Handels- 
beziehungen gehabt  haben ;  —  Kreta  und  dem  nordöstlichen  Peloponnes  (Argolis  und  Korinth, 
wohin  auch  allerlei  politische  und  kultliche  Beziehungen  weisen),  Euboia  und  Ionien,  auch 
Attika  schon  zur  Zeit  des  Dipylonstils  und  weniger  nach  Aufkommen  der  schwarzfigurigen 
Technik  (Pfuhl  Ath.  Mitt.  1903,  284  f.).  Wie  es  scheint,  ist  die  bemerkenswerteste  Gattung  jene 
von  Dragendorff  als  euböisch  bezeichnete,  mit  den  oft  sehr  belebten  Tierdarstellungen.  Hier 
und  anderwärts  dürfte  auch  eine  Bereicherung  des  Materials  durchaus  nicht  unerwünscht  sein. 

Das  Zusammengehen  von  Schrift  und  Vasen  in  den  Gräbern  war  längst  als  besonders 
erfreulich  bezeichnet;  Pfuhl  hat  auch  Inschriften  und  Gräber  von  sicherer  Zusammengehörigkeit 
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Schrift 


gefunden  (S.  86 — 88).  Das  ist  für  die  Chronologie  nach  beiden  Seiten  wichtig.  Ebenso  inter- 
essant ist  das  Eindringen  gewisser  Ornamente  in  die  Epigraphik,  wie  die  geschnörkelten  Enden 
des  i  und  x  beweisen. 

Für  die  Schrift  haben  wir  seither  nichts  Wesentliches  hinzugelernt;  es  bleibt  die  Selb- 
ständigkeit von  Sparta;  auch  die  von  mir  für  das  VI.  und  V.  Jahrhundert  angenommenen 
spartanischen  Entlehnungen  hat  F.  Blass  wesentlich  abzuschwächen  gesucht.  Ich  habe  schon 
früher  gesagt,  daß  ich  für  Thera  mir  schwer  die  Uebernahme  des  Alphabets  von  einer  anderen 
griechischen  Stadt,  wie  Milet,  ausdenken  kann,  vielmehr  direkte  Uebertragung  von  den  Kauf- 
leuten des  semitischen  Osten  annehmen  möchte.  Allerdings  wird  die  Neuerung,  die  griechischen 
Vokale  durch  überflüssige  semitische  Konsonantenzeichen  auszudrücken,  nur  einmal  auf 
griechischem  Boden  zum  allerersten  Male  gemacht  sein;  aber  für  die  meisten  anderen  Einzel- 
heiten sehen  wir  so  viel  Besonderheiten  allenthalben, 
daß  da  jede  Einheitlichkeit  schwindet.  Freilich  fehlen 
uns  auch  so  viel  Uebergangsstadien ,  Schreibversuche 
auf  leicht  vergänglichem  Material  —  und  für  viele  Land- 
schaften und  Inseln  auch  alle  monumentalen  Ueberreste 
von  Schriftdenkmälern  vor  dem  V.  Jahrhundert. 


Fig.  59.     Terrakotte  von  dem  Gebäude 
auf  der  Seilada6). 


Fig.  60.     Terrakotte  aus  dem  Gebäude 
auf  der  Seilada6). 


Münzen  und 
Gewichte 


Für  die  Münzen  ist  in  letzter  Zeit  nichts  Neues  gewonnen ;  daß  der  berühmte  archaische 

Münzfund   schwer  zu  verwerten  ist,   hat  R.  Weil   (Berl.  phil.  Wochenschr.   1904,  241  f.)  betont. 

Dafür  hat  sich  unsere  Kenntnis  der  Maße  erweitert.   Hier  habe  ich  mich  vom  rein  philologischen 

Standpunkte  aus  gezwungen  gesehen,  die  Schlüsse,  die  C.  F.  Lehmann  als  Metrologe  gemacht 

hat,   zu   billigen.     Ein    Gewicht,   das   sich   als   Neuntel   eines    Halbstaters   bezeichnete,    konnte 

nicht   wohl  auf  ein  Talent  von  60  Minen  bezogen  werden,    da   das  nicht  durch  9  teilbar  war; 

6} 
so  nahm  ich   dankbar   das  von  Lehmann   eben   erkannte  Talent   von  63  Minen,   denn  —=7, 

und  ein  Siebenerstück  war  schon  da,  mit  der  Zahlenangabe  hsmü. 


''')  Obenstehende  Terrakotten  sind  1902  in  dem  Ge- 
bäude auf  der  Seilada  (C  14  des  Stadtplans)  ge- 
funden. Die  weibliche  Figur  zeigt  den  Körper 
rot,  das  Gewand  schwarz,  die  Ornamente  auf 
dem  Gewand,  wie  den  Mäander  des  Gürtels, 
schwarz  mit  rotem  Grunde.     Ich   bilde  das  Stück 


hier  in  dieser  unvollkommenen  Weise  ab,  indem 
ich  hoffe,  dadurch  die  Aufmerksamkeit  anderer, 
die  es  besser  machen  werden,  darauf  zu  lenken. 
Dies  gilt  nicht  nur  von  dem  einen  Denkmal,  son- 
dern auch  von  manchen  anderen! 


Schrift.    Münzen.    Gewichte 
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Als  Gewichtszahlen  für  die  Mine  haben  sich  dann  unter  Berücksichtigung  aller  not- 
wendigen Ergänzungen  herausgestellt:  i)  für  das  Neuntel  des  Halbstaters:  i  Mine  =  1024  g; 
dies  ist  nach  Lehmann  eine  um  1/.2i  erhöhte  babylonische  schwere  Gewichtsmine;  2)  für  das 
Zehnminenstück  I.  G.  XII  3,  979  (A  /f),  1  Mine  =  0.805  kg,  d.  i.  die  gemeine  Form  der  baby- 
lonischen Goldmine,  deren  berechnete  Höhe  nach  Lehmann  0.8186  beträgt.  Das  sind  also 
die   orientalischen  Maße    wesentlich    in    der  Gestalt,    wie  sie  die  Griechen  übernommen  haben. 


Fig.  61.     Gewichtstein:   Siebenminenstück 
(=  I.  G.  XII  3,  978). 


Fig.   62.     Inschrift  des  Gewichtsteins  „ein   Neuntel 
Halbstater"  (=  I.  G.  XII  3  Suppl). 


Man  erkennt  darin  denselben  konservativen  Zug,  der  sich  auch  in  der  getreuen  Beibehaltung 
einzelner  überkommener  Schriftzeichen,  z.  B.  des  phönikischen  B  ausspricht.  Und  ist  es  nicht 
geradezu  rührend,  daß  man  den  von  den  Urvätern  ererbten  Hausrat  in  Ehren  behält  und  den 
„Neuntelhalbstater",  als  sein  Gewichtssystem  in  die  veränderten  Zeitverhältnisse  gar  nicht  mehr 
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Fig.  O4.     Eingeritztes  Schiff  beim  sog.   „Volivfels" 

Da  in   Krieger  mit  Helm.     Aufgenommen  von 

A.  du  Bois-Reymond. 


Fig.  63.     Eingeritzte  Figur  eines  Kriegers  am 

Ostabhange  des  Eliasberges  (Plan  I   durch 

das  Wort  ..Hoplit"  bezeichnet). 


Fig.   65.     Eingeritzter  Fisch  beim   Temenos 

des    Artemidoros.      Aufgenommen    von 

A.  du  Bois-Reymond. 


So 
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passen  will,  durch  Einritzen  der  Zahl  16  modernisiert,  die  ihn  als  ein  Stück  von  16  um  7g  6 
erhöhten  solonischen  Minen  kennzeichnet!  (Vgl.  darüber  C.  F.  Lehmann  Hermes  XXXVI  1901, 
115  ff.,  XXXVII  1902,  630  f.) 

Von  der  Kunst  der  alten  Theräer  ist  schon  gelegentlich  ihrer  Götterbilder  gesprochen 
worden;  das  Erfreulichste,  was  sie  geleistet  haben,  sind  offenbar  ihre  Vasen.  Auch  in 
dilettantischer  Weise  hat  man  sie  bethätigt;  der  Fels  zeigt  außer  den  bekannten  Namen 
auch  allerlei  rohe  Graffiti,  z.  B.  Schiffe,  einen  großen  Fisch,  und  oben  am  Nordabhange 
des  Eliasberges  einen  Krieger  mit  kleinem  Rundschild  und  Lanzenspitze7).  Was  neben  ihm 
von  Spuren  erscheint,  dürfte  ein  erster,  mißratener  Versuch  sein.  Zwei  dieser  Darstellungen  sind 
von  A.  du  Bois-Reymond  im  November  1903  aufgezeichnet  und   danach   hier  wiedergegeben. 

Für  die  alte  dorische  Erziehung  und  Lebensweise  sind  uns  aus  Thera  nur  einzelne 
Züge  erhalten.  Daß  man  Gymnastik  und  Sport  betrieb,  beweist  der  große  eiförmige  Lavastein, 
den  Eumastas,  der  Sohn  des  Kritobulos,  sich  in  einem  Hexameter  rühmt  von  der  Erde  auf- 
gehoben zu  haben.     Dies  war  bekannt;  hinzugekommen  sind  in  den  letzten  Jahren  die  Proben 


Fig.   66.     Graffito  am  Wege  von  der  Zoodochos  nach  Plagades. 

ihrer  Kletterkunststücke.  10  —  11  m  über  dem  Boden  haben  sie  an  steiler ,  bisweilen  über- 
hängender Felswand  ihre  Namen  eingehauen,  besonders  am  Wege  von  der  Zoodochos  Pege,  der 
Hauptquelle,  nach  der  Nekropole,  die  jetzt  Plagades  heißt,  und  höher  am  Abhänge,  wo  man 
auf  den  Gipfel  des  Eliasberges  stieg.  Für  das  Gymnasion  an  der  Hermeshöhle  nimmt  Stud- 
niczka  auch  schon  hohes  Alter  an  —  doch  läßt  sich  das  nicht  recht  beweisen.  In  spät 
hellenistischer  Zeit  ist  ja  auch  eine  Hera  Dromaia  verehrt  worden,  bei  der  man  an  eine  Schützerin 
des  Dromos  denken  kann  (I.  G.  XII  3,  513).  Die  Basis  ist  zweimal  benutzt,  einmal  für  die 
Priesterin  der  Göttin,  ein  andermal  für  einen  Priester  des  Apollon  Karneios.  Entsprechend 
sind  beide  Götter  vereint  in  Sekyon:  Apollon  Karneios  hat  seinen  Tempel  nahe  dem  Heiligtum 
der  Hera  Prodromia  (Paus.  II  11,  2),  während  in  Sparta  Apollon  die  Namen  Dromaios  oder 
Dromaieus  und  Karneios  vereinigt  (C.  I.  G.  1446).  Aber  wo  lag  in  Thera  der  Dromos?  Ver- 
mutungen darüber  haben  wir  wohl  gehabt,  aber  lassen  sie  besser  unausgesprochen,  da  wir  sie 
nicht  beweisen  können.  Daß  es  auch  etwas  wie  gemeinsame  Männermale  gegeben  hat,  die  in 
Sparta  Syssitia,  in  Kreta  Andreia  hießen,  beweist  wohl  der  Name  des  noch  am  Anfange  des 
II.  Jahrhunderts  v.  Chr.  von  Epikteta  gestifteten  „Vereins  des  Andreion  der  Verwandten".    Wie 


7)  Man   mag  bei   der  Stellung  an  das  Orakel  denken  (Hdt.  VII  148):   e't'aw  tov  TCpoßcXatov  £'xuv  TtecpuXayue'vo?  -^ao. 


Kunst.     Gymnastik.     Abschluß  und  Uebergangszeit 


sehr  mit  der  dorischen  „Agoge"  die  Einrichtung  der  Knabenliebe  zusammenhing,  wissen  wir 
aus  den  Berichten  über  die  kretische  Staatsverfassung  —  wie  bei  dieser  Einrichtung  die  sinnliche 
Seite  stark  ausgebildet  war,  haben  uns  jene  altertümlichen  Kritzeleien  beim  Apollon  Kar- 
neios  gezeigt. 

Die  Kenntnis  der  Stadtanlage,  der  Bauten  und  anderen  Denkmäler,  der  Religion,  Sitte  Abschluß 
und  Kunst,  der  ganzen  Kultur  des  alten  Thera  von  den  Ursprüngen  bis  in  das  V.  Jahrhundert 
hinein  hat  sich  durch  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  um  manche  Züge  bereichert.  Man 
wird  dem,  der  schon  früher  diese  Dinge  darzustellen  versucht-  hat,  es  nachfühlen,  wenn  er 
nicht  alle  Einzelheiten,  die  er  schon  ausgesprochen  hat,  namentlich  da,  wo  er  recht  behalten  zu 
haben  glaubt,  hier  noch  einmal  breit  vorführt.  Viel  wichtiger  wäre  es,  wenn  nun  ein  anderer 
käme  und  auf  Grund  des  von  uns  und  unseren  Mitarbeitern  gesammelten  und  verarbeiteten 
Stoffes  die  Aufgabe  noch  einmal  in  größerem  Stile  angriffe.  Und  ich  hoffe,  meinen  Nach- 
folgern den  Weg  nicht  verbaut,  sondern  geebnet  zu  haben,  auf  dem  sie  weiter  forschen  können. 
Sie  werden  sich  nicht  mit  dem  von  uns  Freigelegten  begnügen  dürfen,  sondern  noch  manchen 
Spatenstich  thun,  und  sicher  nicht  ohne  Erfolg. 


Fig.  67.     Anthemion  aus  dem  Anfange  des  AT.  Jahrhunderts, 

Marmor  und   wahrscheinlich  auch  Fabrik   pansch.     Gefunden   im  spaten 

Hause  südlich  der  Agora.     Höhe  0.57  <".,  Länge  der  Basis  0.48  n». 

Ursprüngliche  Verwendung  unbekannt. 


Für  die  große  politische  Geschichte  der  älteren  Zeit  ist  an  positivem,  unmittelbar  zu  Übergangszeit 
verwendendem  Material  wenig  hinzugekommen.  Von  Kyrene  war  schon  genug  die  Rede. 
Auch  bei  dem  Kapitel  „Thera  und  Sparta"  will  ich  nicht  noch  einmal  verweilen,  auch  nicht 
beim  Zuge  des  Dorieus.  Die  Heerfahrt  der  Perser  kümmerte  sich  nicht  um  das  Felsennest. 
Aber  dann  fällt  ein  Glanz  auf  die  Insel  durch  die  Poesie  des  Pindar,  der  den  Sieg  des  letzten 
Königs  von  Kyrene  feierte  und  dabei  nicht  vergaß,  daß  die  Battiaden  über  Thera  nach 
Libyen  gekommen  waren  -     und  durch   das   anmutige  Geplauder  des  llerodot,   der   in  Samos 
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die  Freundschaft  zwischen  dieser  Insel  und  Thera  erfahren  und  dort  auch  wohl  Theräer 
kennen  gelernt  hatte.  Mit  Befriedigung  erinnern  wir  daran,  daß  kürzlich  das  Werk  des 
Archedamos  von  Thera,  die  Nymphengrotte  von  Vari  in  Attika,  durch  den  Fleiß  amerikanischer 
Forscher  mit  nicht  geringem  Gewinn  für  die  Wissenschaft  aufgedeckt  ist  (American  Journ. 
Archaeol.  VII  1903,  263  ff.,  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  D.  Lit.-Zeit.  1904,  473  ff.);  wir  lernen 
daraus,  daß  er  nicht  Cholleide,  d.  h.  athenischer  Bürger,  wurde,  sondern  Theräer  blieb  und  ein 
lahmer  Tänzer  (ysolög  oQyjjGTtjg)  war;  natürlich  unter  dem  Banne  der  Nymphen  (vv/,iy6h]7iTog), 
wie  er  sich  sonst  nennt,  aber  auch  in  Erinnerung  an  die  Tänze  seiner  Heimat. 

Im  übrigen  wollen  wir  uns  hüten,  um  Theras  willen  die  ganze  griechische  Geschichte 
des  V.  und  IV.  Jahrhunderts,  des  Kampfes  zwischen  Sparta  und  Athen,  und  all  der  darauf 
folgenden  welterschütternden  Ereignisse  zu  erzählen.  Nur  auf  den  einen  Umstand  machen 
wir  aufmerksam,  daß  der  Sieg  von  Aigospotamoi  den  Einfluß  der  mächtigen  Dorierstadt  noch 
einmal  für  kurze  Zeit  befestigt  hat.  Bald  fiel  Sparta,  fielen  die  meisten  griechischen  Städte 
in  völlige  Ohnmacht  zurück.  Eine  neue  Bedeutung  gewinnt  Thera  erst  durch  das  Eingreifen 
der  Ptolemäer. 


Fig.    68.      Weg    zur    Nekropole    Plagades,    Steilabhang 

des   Eliasberges.     Vergl.   S.   18   und   den   Anhang   über 

die  Straßen. 


Fig.  69.     Die  Halbinsel  Akrotiri,  Nea-  und  Paläa-Kaymeni  nach  Sonnenuntergang. 
In  der  Ferne  Askania  und  Eschati. 


DRITTES  KAPITEL 

DIE  ZEIT  DER  PTOLEMAEERMACHT 
ETWA  300—145  VOR  CHR. 

Die  Bedeutung  von  Thera  für  die  Geschichte  der   großen  Welt  schien    mit  dem  Aus-  Weltgeschichte 
"  a  und  Kuitur- 

gange  des  VI.  Jahrhunderts,  ja,  wenn  man  will,  mit  der  Gründung  von  Kyrene  erschöpft.    Was     gescliicl,te 

übrig  blieb,  sollte  jeder  meinen,  hatte  nur  noch  ein  gewisses  kulturhistorisches  Interesse,  als 
Geschichte  einer  der  geringsten,  abgelegensten  und  in  der  Entwickelung  zurückgebliebensten 
unter  vielen  Dutzenden  von  griechischen  Kleinstädten.  Freilich  tritt  heutzutage  diese  kultur- 
geschichtliche Betrachtungsweise  mehr  und  mehr  in  ihre  Rechte  ein;  aber  gab  es  nicht  auch 
hierfür  weit  dankbarere  Orte  mit  glänzenden  Bauten  und  Kunstwerken,  denen  man  mit  dem 
gleichen  Aufwand  von  Mühe  ganz  andere  Funde  und  Ergebnisse  abgewonnen  haben  würde? 
Nun,  ich  will  dem,  der  so  denkt,  auch  heute  noch  seinen  Standpunkt  nicht  streitig  machen. 
Immerhin  hat  die  Arbeit  in  Thera  gerade  für  die  hellenistische  Periode  auch  außer  kultur- 
historischen Einzelheiten  etwas  ergeben,  worauf  man  von  vornherein  nicht  rechnen  konnte: 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Lagidenreiches,  von  den  Zeiten  des  ersten  bis 
zu  denen  des  sechsten  Ptolemaios.  Thera  ist  länger  als  andere  griechische  Städte  im  ägyptischen 
Machtkreise  geblieben.  Das  anziehendste  Problem  in  der  Entwickelung  von  etwa  anderthalb 
Jahrhunderten  liegt  darin,  zu  sondern,  wie  weit  dieses  alte  dorische  Gemeinwesen  den  Einflüssen 
des  ptolemäischen  Hellenismus  Raum  gegeben ,  worin  es  an  der  ererbten  Eigenart  festge- 
halten hat. 

Die  Ereignisse  der  Weltgeschichte  brauchen  uns  diesmal  weniger  zu  kümmern,  da 
gerade  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Arbeit  tüchtiger  Forscher  von  vielen  Seiten  Licht  in 
die  dunkle  Zeit  des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr.  gefallen  ist.  Das  Ringen  zwischen  der  make- 
donischen Dynastie,  die  in  einzelnen  glücklichen  Seeschlachten  im  Aegäischen  Meere  nach  Süden 
und  Südosten  vordrang  und  am  Ausgange  des  Jahrhunderts  auf  einem  gewissen  Höhepunkt 
angelangt  schien,  um  bald  nachher  der  Uebermacht  ihrer  vereinigten  Gegner,  Rom,  Pergamon 
und  Rhodos,  zu  erliegen,  hat  für  Thera  keine  Bedeutung.  Auch  das  Aufblühen  und  Sinken 
der   rhodischen    Seemacht    streifte   nur    eben    in    einer   fast    zufälligen    Berührung    die    Insel. 
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Begründung  der  ptolemäischen  Herrschaft.     Aegyptische  Götter 


Seine  Fahrt   Ptoiemaios 

Soter 


Somit  brauchen  wir  uns  nur  um  die  Begründung,  Bethätigung  und  das  Ende  der  Ptole- 
mäermacht  in  Thera  zu  kümmern  und  können  die  meisten  Zeugnisse  unserer  eigenen  Stadt 
entnehmen. 

Schon  Ptoiemaios  I  Soter  faßte  auf  den  griechischen  Inseln  festen  Fuß. 
nach  Andros  und  Korinth  im  Jahre  308  war  freilich  nur  ein  Vorspiel;  Demetrios  Poliorketes 
gewann  durch  den  Seesieg  von  Salamis  306  eine  Zeit  lang  die  Oberherrschaft  über  die  Meere, 
und  erst  von  288  ab  scheint  Soter  seine  dauernde  Macht  begründet  zu  haben.  Der  Sturz 
des  Lysimachos  im  Jahre  281  sicherte  seinen  Nachfolgern  '  die  schon  von  ihm  erworbene 
Flottenstation  Samos.  Der  Bund  der  Nesioten  bildete  sich:  da  die  Theräer  später  einmal  die 
Statue  eines  höheren  ptolemäischen  Beamten  in  Delos,  dem  Bundesmittelpunkt,  geweiht  haben, 
werden  sie  doch  wohl  an  dieser  Vereinigung  teilgenommen  haben,  die  bis  auf  Philopator  ganz 
im  ptolemäischen  Banne  stand,  später  unter  rhodisches  Protektorat  geriet  und  bald  (167)  auf- 
gelöst wurde. 

Ein  Heiligtum  ist  überall  und  so  auch  hier  für   die  Vereinigung   der  griechischen   mit  ^"w^chen 
der  ägyptischen  Welt   bezeichnend;   seine   Herren   hießen  Sarapis,   Isis  und   Anubis.     Es    war 

zugleich    auch    eine    Stätte    des    Königskultus.      Die 

Tempelkasse   ist   von  dem  Verein    der  Basilisten  ge- 

A     S&^23  weiht,  die  nach  dem  göttergleichen  Basileus  benannt 

waren ,  wie  die  Athanaisten ,  Asklepiasten  und  all 
die  vielen  religiösen  Genossenschaften,  von  denen 
noch  öfter  die  Rede  sein  wird.  Arsinoe  Philadelphos 
erhielt  hier  eine  Votivtafel,  vielleicht  schon  aus  Anlaß 
ihrer  Hochzeit   (Dittenberger    Orientis  I.  G.   S.  648) 


Fig.  71. 


Heiligtum  der  ägyptischen  Götter, 
(s.  den  Grundriß  S.  84). 


Längsschnitt  A- 


B 


um  278/75,  spätestens  bald  nach  ihrem  Tode  271/70,  wie  auch  hier  ein  zu  ihren  Ehren  gefeiertes 
Fest,  die  Arsinoa,  seinen  religiösen  Mittelpunkt  gehabt  haben  wird;  und  noch  für  Philopator 
wurde  hier  eine  Weihung  aufgestellt.  Ob  die  Anlage  noch  unter  Soter  oder  in  die  ersten 
Jahre  des  Philadelphos  fällt,  ist  hiernach  von  geringer  Bedeutung.  Ich  nehme  die  Besprechung 
des  merkwürdigen  Baues  wieder  auf  (vergl.  Bd.  I  258  ff.). 

Am  Südwestabhange  des  Stadtberges  (Stadtplan  A  6),  ein  wenig  unterhalb  der  vorzüg- 
lich gebauten  Mauer  (Bd.  I  256  oben  am  linken  Rande),  war  eine  wunderliche  Anlage  in 
den  gewachsenen  Fels  gebettet.  Wir  haben  freilich  nur  noch  diese  Bettungen,  nichts  mehr 
vom  Aufbau  ;  so  wird  uns  manches  noch  rätselhafter,  als  es  ohnehin  gewesen  wäre.  Den  Grund- 
riß zeigt  der  Plan  auf  S.  84,  den  Wilski  im  Jahre  1900  aufgenommen  und  Zurzos  ergänzt  hat; 
eine  Seitenansicht  ist  S.  86  Fig.  72  wiederholt.  Da,  wo  auf  dem  Plan  Schraffur  erscheint,  ist 
geglätteter  Fels.  So  ist  besonders  ein  Teil  des  Fußbodens  durch  Felsglättung  hergestellt,  der 
übrige  Teil  wird  durch  Anschüttung  und  Estrich  gebildet  worden  sein.    Hier  unten  versammelte 
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sich  also  die  Gemeinde.  Es  ist  nicht  nötig,  für  diesen  Platz  ein  Dach  anzunehmen.  Seine 
<  rrenze  nach  der  Seite  des  Abhanges  können  wir  nicht  mehr  feststellen  ;  doch  hält  es  Wilski  auf 
Grund  des  Planes  für  möglich,  daß  die  bei  B  gezeichnete  Felseinbettung  die  Linie  der  Ab- 
schlußmaner  angiebt 

Die  Hauptansicht  war  eine  von  SO  nach  NW  laufende  Wand.  In  ihrem  unteren  verti- 
kalen Teile  sind  mehrere  Nischen  eingehauen,  die  zur  Aufnahme  von  Weihungen  bestimmt 
waren ;  auch  am  oberen  schrägen  Abhang  sehen  wir  zahlreiche  teils  rechteckige,  teils  unregel- 
mäßig  gestaltete   Vertiefungen    zur   Aufnahme   von    Weihgeschenken.     In    einer   eigens   dafür 


Fig.  72.     Das  Heiligtum  der  ägyptischen  Götter  von  Südosten  (Thera  I  259  unten). 

angebrachten  Vertiefung  fand  sich  an  der  ursprünglichen  Stelle  die  schon  erwähnte  Tempel- 
kasse ,  die  über  die  Bestimmung  des  Ganzen  urkundlichen  Aufschluß  gab 1).  Sie  ist  nach 
einem  in  Thera  häufigen  Typus  hergestellt,  von   dem  nicht  nur   die  Agora.  sondern    auch   der 


l)  In  ihrer  Zeichnung  Bd.  I  260  ist  ein  Fehler,  den 
ich  allein  verschulde.  Die  Oeffnung  in  der  Mitte 
des  Obersteins  verengt  sich  nicht  nach  ihrer  Mitte 
zu,  sondern  läuft  in  ihren  Rändern  geradlinig  von 
oben  nach  unten.  Mein  schlechtes  Gedächtnis  hat 
hier  die  Aufnahme  Wilbergs  interpoliert  und  Liibke 
etwas  Falsches  eingegeben.  Dagegen  besteht  der 
von   Studniczka   G.    G.    A.    1901 ,   553    (wo    diese 


Thesauren  eingehend  gewürdigt  werden)  vermutete 
Fehler  nicht ;  die  Falze  des  Untersteins  sind  recht- 
eckig ,  nicht  unterschnitten ,  so  daß  ein  starker 
Mann  den  Oberstein  senkrecht  nach  oben  abheben 
konnte ,  wenn  keine  anderweitige  Vorrichtung 
hinderte.  Ueber  die  Thesauren  ist  jetzt  die  Ab- 
handlung von  H.  Graeven  Arch.  Jahrb.  XVI  1901, 
160  ff.  zu  vergleichen. 
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Südeingang  des  (Demeter-)Heiligtums  beim  Christos  ein  Beispiel  liefert.  Der  untere  Stein 
enthält  in  der  Mitte  eine  halbkugelförmige  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  Geldes,  das  die 
Andächtigen  durch  die  ziemlich  breite  (0.15 — 0.20  m)  Oeffnung  des  Obersteines  hinein- 
warfen. Man  hätte  durch  diese  Oeffnung  mit  der  Hand  hineinfahren  und  den  Inhalt  heraus- 
holen können;  doch  wahrscheinlich  lag  oben  eine  (metallene?)  Platte  mit  einer  schmalen  Oeff- 
nung darauf.  Von  einem  Verschluß,  den  andere  Monumente  dieser  Art  zeigen,  ist  keine  sichere 
Spur;  die  Schwere  der  einzelnen  Teile,  noch  mehr  aber  die  Heiligkeit  des  Ortes,  bot  genügen- 
den Schutz. 

Eine  schmale,  aber  doch  eben  noch  für  einen  Menschen  gangbare  Treppe  führte  an 
der  Hauptwand  nach  oben ;  ob  noch  weiter,  als  jetzt  erhalten  ist,  mag  man  fragen.  Genügte 
diese  Treppe  für  irgend  welche  Ansprüche  des  Kultus?  Auf  dem  Wandgemälde  von  Hercu- 
laneum,  das  uns  A.  Mau  Pompeji  (158  ff.,  das  Gemälde  162)  so  anschaulich  erklärt  hat,  hält 
der  Priester  auf  der  stattlichen ,  zum  Tempel  hinaufführenden  Treppe  das  Gefäß  mit  dem 
heiligen  Wasser  der  Isis  in  der  Hand  und  zeigt  es  den  Gläubigen ,  die  unten  auf  dem 
Vorplatz  in  zwei  Reihen  rechts  und  links  vom  Altar  stehen.  Für  Pompeji  können  wir  eine 
ganz  ähnliche  Prozedur  annehmen.  Sollte  aber  in  Thera  jenen  breiten  Freitreppen  diese 
schmale  —  man  möchte  fast  sagen  Hühnerstiege  —  entsprechen  ?  Für  unmöglich  halte  ich 
es  nicht,  in  Anbetracht  der  Einfachheit,  die  wir  in  Thera  allenthalben  sehen.  Wilski  weist 
mich  jetzt  aber  auf  Einarbeitungen  und  eine  Art  Weg  hin,  die  direkt  zu  der  Hauptcisterne 
führen.  Näheres  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen  zumal  die  Ausgrabung  des  oberen  Platzes 
im  Nordwesten  der  Kirche,  wo  wir  seiner  Zeit  nichts  erwarteten,  nicht  zum  Abschluß  geführt 
worden  ist.  Vielleicht  war  das  ein  Fehler,  den  zu  rügen  ich  nicht  erst  anderen  überlassen 
möchte.  Die  Mauerreste  freilich,  die  oben  (auf  dem  Plan  unter  dem  A  und  rechts  davon, 
vergl.  die  Abbildung  No.  72)  sichtbar  sind,  werden  schon  durch  die  unter  ihr  weggehende 
Felsglättung  als  späte  Zuthat  erwiesen. 

Auf  dem  unteren  Platze  hat  eine  von  der  Hauptwand  rechtwinklig  abgehende  Mauer, 
die  nur  in  einigen  Steinen  erhalten  ist,  im  Nordwesten  ein  besonders  Gemach  abgegrenzt. 
Innerhalb  dieses  Raumes  sehen  wir  an  der  in  den  Fels  gearbeiteten  Nordwestwand  eine  niedrige 
Bank.  Sollte  sie  die  Götterbilder  getragen  haben,  so  hätten  wir  hier  eine  sehr  einfache  Cella.  Die 
Hauptwand  hat  am  Boden  innerhalb  dieses  Raumes  zwei  Nischen,  außerhalb  ebenfalls  zwei; 
dies  besagt  also  nichts.  Ueber  diesem  Raum  aber  befinden  sich  zwei  erst  nachträglich  (1902) 
ausgegrabene  Cisternen.  Diese  wundern  uns  in  Thera  nicht  mehr,  sie  erhalten  aber  durch  den 
Isiskult  eine  besondere  Bedeutung;  aus  ihnen  wurde  ohne  Frage  das  „heilige  Wasser"  ge- 
nommen. In  Pompeji  hatte  man  dafür  eine  eigene  Einfriedigung,  links  am  Fuße  der  Freitreppe 
(Mau  S.  156,  Fig.  77,  4).  Denkbar  wäre  es,  daß  man  in  Thera  aus  den  höheren  Cisternen 
das  Wasser  in  kleinen  Portionen  in  ein  Gefäß  geleitet  hätte,  das  in  diesem  Gemach  stand,  und 
daß  also  dieses  Gemach  ganz  der  pompejanischen  Einfriedigung  entsprochen  hätte.  Aber  wir 
dürfen  mit  Analogieschlüssen  nicht  zu  weit  gehen ,  wenn  uns  die  sicheren  Voraussetzungen 
fehlen. 

Es  sei  schließlich  auch  schon  hier  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  daß  das  Heiligtum 
in  der  Zeit  des  dritten  Ptolemaios  eine  gründliche  Aufbesserung,  auch  die  eines  Daches,  und 
Erweiterung  erfahren  habe,  und  zwar  durch  eine  Persönlichkeit,  die  uns  noch  mehr  beschäf- 
tigen wird,  durch  Artemidoros  von  Perge.  Aber  leider  ist  es  nur  ein  kleines  Bruchstück 
einer  Inschrift,  auf  das  sich  diese  Vermutung  aufbaut,  und  so  können  wir  uns  nicht 
für  berechtigt  halten ,  damit  ernstlich  zu  rechnen.  Es  genüge  daher,  hier  auf  das  Corpus 
(I.  G.  XII  3,  1388)  zu  verweisen.  Von  den  Weihinschriften  ist  eine,  in  den  Fußboden  einge- 
hauene,   erst   nachträglich  entdeckt    worden;    die    gemeingriechische  Form  "latdog   verrät    den 


gg  III.  Kapitel.     Die  Zeit  der  Ptolemäermacht 


X ichttheräer  (I.  G.  XII  3,  1373).  Andere  fanden  sich  in  dem  Gebäudekomplex,  der  im 
Osten  über  der  beschriebenen  Anlage  liegt;  eine  Weihung  an  Philopator  (a.  a.  O.  1389) 
und  eine  an  Isis  (No.  444,  eher  eine  Generation  vor,  als  eine  nach  dem  Testament  der 
Epikteta,  also  +  230?).  Sie  mögen  von  unten  verschleppt  sein;  denn  als  man  oben  eine  Kirche 
erbaute,  brauchte  man  Steine. 
Politik  um   die   inneren  Verhältnisse  in  Thera  werden,  sich  die  Lagiden  fürs  erste  wenig  ge- 

kümmert haben.  Es  gab  den  üblichen  Hader  der  Parteien.  Zu  den  alten  Stammesgegen- 
sätzen kamen  politische  Gegensätze,  Hinneigung  zu  den  Ptolemäern  und  den  modernen  Sitten 
und  Anschauungen  hier,  Festhalten  am  alten  dorischen  Wesen  dort.  Daß  die  niederen  Stände 
sich  den  neuen  Herren  zuwandten,  versteht  sich  von  selbst.  Wir  haben  von  der  Opposition 
der  alten  Familien  für  das  zweite  Jahrhundert  sichere  Zeugnisse,  hören  da  von  Grundstücken, 
die  der  König  in  eigene  Verwaltung  übernommen ,  d.  h.  wahrscheinlich  konfisziert  hat 
(I.  G.  XII  3,  327,  s).  Im  dritten  zeugen  zwei  Fälle  von  dem  inneren  Kampfe.  Um  265  v.  Chr. 
rief  man  die  Vermittelung  des  Admirals  Patroklos  an,  der  in  Iulis  auf  Keos  sein  Haupt- 
quartier hatte  und  von  dort  die  Manöver  der  ägyptischen  Flotte  gegen  Antigonos  von 
Makedonien  leitete,  der  Athen  belagerte.  Er  sandte  einen  Epistaten,  d.  h.  einen  außerordent- 
lichen Regierungskommissär,  nicht  einen  ständigen  Beamten,  der  in  Thera  bleiben  sollte,  mit 
Namen  Apollodotos,  und  fünf  Richter,  diese  aus  der  Bürgerschaft  von  Iulis  ausgewählt,  um 
die  Streitigkeiten  durch  Güte  und  gerichtliche  Verhandlung  zu  schlichten.  Dafür  erhielt  er 
einen  goldenen  Kranz  im  Werte  von  zweitausend  Drachmen.  Diese  Zahl  ist  zwar  zum  Teil 
ergänzt,  sie  wird  aber  dadurch  gesichert,  daß  im  Jahre  217  ein  anderer  ptolemäischer  Admiral 
von  den  Siphniern  einen  gleichen  Kranz  erhielt  (I.  G.  XII  5,  489);  dies  war  also  das  übliche 
Douceur.  Die  fremde  Oberherrschaft  kostete  etwas,  obschon  sich  Philadelphos  rühmte,  in 
den  Tributen  Erleichterungen  gegen  früher  (d.  h.  gegen  Makedonien)  gewährt  zu  haben 
(Inschrift  von  Nikurgia  bei  Amorgos,  jetzt  Dittenberger  Syll 2  202,  1(J).  Ein  anderes  Mal  wurde 
die  Eintracht  durch  Artemidoros  von  Perge  hergestellt,  doch  wohl  später  als  265.  Darauf 
kommen  wir  noch  zurück. 

Daß  die  Nauarchen  auf  den  Inseln  nicht  nur  inneren  Frieden  zu  stiften  hatten,  sondern 
auch  für  die  Sicherheit  der  Reichsangehörigen  sorgten,  zeigen  uns  zwei  wertvolle,  wenn  auch 
leider  schwer  verständliche  Urkunden,  die  sich  vermutlich  auf  eine  und  dieselbe  Angelegenheit 
und  denselben  Nauarchen  beziehen  (I.  G.  XII  3,  328.  1291).  Die  eine  ist  ein  Volksbeschluß 
von  Thera  für  Hermaphilos  oder  Timaphilos  (so  kann  der  Name  gelautet  haben),  Sohn  des 
Philostratos  aus  dem  kretischen  Rhaukos,  Nauarchen  und  Strategen  des  Königs  Ptolemaios, 
der  auf  der  Stadthöhe  von  Thera  vorübergehend  oder  dauernd  seinen  Wohnsitz  hatte.  Von  dort 
aus  bemerkte  er,  daß  Seeräuber  mit  einer  ganzen  Flotille  kriegsbereiter  Schiffe  im  Nordhafen 
Oia  landeten  und  einen  Ort  Theia  (?)  bedrohten,  wo  eine  Menge  Weiber,  Kinder  und  Sklaven, 
im  ganzen  nicht  weniger  als  400  Seelen,  wohnten,  von  denen  sie  sicher  die  meisten  als  gute 
Beute  in  ihre  Schiffe  brachten.  Der  Nauarch  schickte  bei  Nacht  einen  Vertrauten  Hephaistios 
mit  einer  Handvoll  Soldaten  nach  dem  Hafen,  welche  im  Verein  mit  den  theräischen  Bürgern 
die  Räuber  in  die  Flucht  schlugen,  bis  zu  den  Schiffen  verfolgten  und  dabei  wohl  eine  Anzahl 
Gefangene  machten.  Dafür  belobigt  sie  das  dankbare  Volk  von  Thera.  Aber  den  größeren 
Teil  der  geraubten  Menschen  hatten  die  Räuber  nach  Hause  gebracht.  Ueber  das  Schicksal 
dieser  Gefangenen  berichtet  ein  später  von  Kreta  oder  einem  anderen  Punkte  aus  an  Rat 
und  Volk  von  Thera  (so  scheint  es)  gesandter  Brief,  wie  gesagt,  vermutlich  von  demselben 
Nauarchen  geschrieben.  Er  hatte  durch  einen  Boten  erfahren,  daß  die  Gefangenen  in  Allaria,  einer 
kretischen  Stadt  unbekannter  Lage,  sich  aufhielten ;  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  hatte  man 
sie  freigelassen   und   als   nützliche  Hilfstruppen   bei    manchen    Kämpfen    verwandt;   nur   einen 
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Beuteanteil  wollte  man  ihnen  nicht  zugestehen.  Die  Allarioten  zeigten  sich  auch  bereit,  die 
Leute  loszulassen,  wenn  man  ihnen  dafür  die  in  Thera  zurückbehaltenen  Gefangenen  ausliefern 
würde.  Darauf  erwog  der  Nauarch,  daß  man  dieses  Verlangen  erfüllen  mußte,  weil  sonst  die 
Leute  in  die  Sklaverei  verkauft  und  nach  dem  Auslande  verschickt  werden  könnten,  womit 
jede  Möglichkeit  der  Auslösung  aufhörte.  Somit  gab  er  einem  Boten  oder  Gesandten,  der 
gerade  aus  Allaria  kam,  eigene  Bevollmächtigte  mit,  und  erlangte  die  Rückgabe  der  Gefangenen 
gegen  Auslieferung  von  einer  Anzahl  Griechen  und  45  fremdsprachigen  Männern,  die  man 
noch  in  Gewahrsam  hatte. 

Dies  ist  ein  einzelner  Fall ;  wie  oft  mag  dergleichen  sich  ereignet  haben !  Unter  diesen 
Umständen  erhielt  die  Asyliebewegung,  die  im  dritten  Jahrhundert  andauernd  zunahm,  einen  sehr 
praktischen  Sinn.  Man  ließ  sich  vom  Gotte  in  Delphi  und  dann  von  den  wichtigen  Städten, 
ganz  besonders  von  den  gefährlichen  Piratennestern  in  Kreta,  für  ein  Heiligtum  und  dann 
gleich  für  das  ganze  Land  Asylie  geloben.  Tenos  ging  voran ,  bald  nach  dem  Gallierzuge 
gegen  Delphi.  Anaphe  ließ  es  sich  später  vom  ganzen  kretischen  Gemeinwesen  verbürgen, 
das  aber  nur  zeitweilige  Bedeutung  hatte;  Teos  zog  es  vor,  sich  mit  den  einzelnen  kretischen 
Städten  gut  zu  stellen.  Magnesia  a.  M.,  eine  binnenländische  Stadt,  die  doch  weit  vom  Schuß 
war,  machte  es  wie  Teos. 

In  dieses  unruhige  dritte  Jahrhundert  fällt  nun  die  Thätigkeit  eines  sonderbaren  Artemidoros 
Menschen,  der,  ohne  bedeutend  zu  sein,  die  Kunst  verstanden  hat,  seine  eigene  werte  Person 
überall  in  das  günstigste  Licht  zu  stellen  und  für  das  Fortleben  seines  Namens  zu  sorgen. 
Wir  konnten  nicht  umhin,  ihn  schon  einigemale  zu  erwähnen;  es  ist  Artemidoros,  Sohn  des 
Apollonios,  aus  Perge.  Nicht  viele  werden  heutzutage  an  ihm  Gefallen  finden,  aber  es  ist 
doch  eine  der  wenigen  Persönlichkeiten,  die  uns  in  Thera  greifbar  entgegentreten,  und  die  es 
gilt  zu  verstehen. 

Seine  Heimatstadt  Perge  liegt  in  Pamphylien ,  an  einem  Nebenflusse  des  Kestros, 
etwas  mehr  als  eine  deutsche  Meile  von  der  Seeküste;  sie  war  von  einer  Akropolis  überragt, 
die  den  Beschauer  an  die  athenische  Burg  erinnert  (Graf  Lanckoronski  und  Petersen  Pamphy- 
lien 33  ff.).  Auf  der  Höhe  thronte  in  ihrem  Tempel  die  Herrin  (Vanassa)  von  Perge ,  eine 
allgewaltige  Naturgottheit,  deren  Symbole  Sonne,  Mond  und  Sterne  waren.  Die  Griechen 
nannten  sie  Artemis,  Filialen  ihres  Kultus  gab  es  in  Halikarnassos,  Rhodos  und  Lindos  und 
später  auch  in  Thera  (Priesterin :  XII  3,  494).  Der  Sohn  hieß  nach  ihr,  der  Vater  nach  ihrem 
griechischen  Bruder  Apollon.  Er  war  sich  der  Bedeutung  dieser  beiden  Namen  bewußt,  wie 
er  nachher  durch  zwei  nebeneinandergestellte  Weihungen  gezeigt  hat.  Die  heimische  Göttin 
muß  über  eine  Orakelstätte  verfügt  haben;  sie  weissagte  dem  Knaben  oder  dem  Manne, 
daß  er  neun  Dekaden  von  Jahren  leben  würde.  In  seiner  Jugend  stand  er  im  Dienste  der 
Lagiden ;  von  einer  Reise  zu  den  Trogodyten  glücklich  zurückgekehrt,  hinterließ  er  am 
Wüstentempel  von  Redesijeh  in  der  Thebais  dem  Pan  Euhodos  Soter  eine  Weihinschrift. 
Zufällig  wissen  wir  von  Soldaten,  die  bei  demselben  Tempel  im  Jahre  254  v.  Chr.  ein  Wacht- 
kommando  hatten ;  diese  Zeit  würde  ungefähr  zu  der  stimmen,  die  wir  für  den  Aufenthalt  des 
Artemidoros  in  jener  Gegend  am  liebsten  annehmen  möchten  (Dittenberger  Orientis  I.  G.  38). 
Vielleicht  hatte  er  sich  am  Fange  der  „Aethiopischen  und  Trogodytischen  Elephanten"  beteiligt, 
die  nach  dem  Denkmal  von  Adulis  Ptolemaios  Euergetes  und  sein  Vater  zuerst  gejagt  hatten 
(Strack  Dynastie  232  f.,  3g).  War  doch  diese  ganze  Gegend  einem  Strategen  für  die  Jagd  der 
Elephanten  unterstellt!  (P.  Meyer  Heerwesen  der  Ptol.  26).  Unter  diesem  Strategen  stand, 
wie  vermutet  wird,  auch  ein  Theräer,  Apollonios  Sosibios  Sohn,  als  Anführer  der  auswärtigen 
Abteilungen  (fye/MLV  %Gv  e^w  tÜ1-£U)v,  Dittenberger  Orientis  I.  G.  69);  er  war  ins  Rote  Meer 
hinausgefahren,  von  Sturmesnöten  errettet,  und  weihte  in  Koptos  den  großen  Samothrakischon 
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Göttern  eine  Votivtafel  zum  Dank.  Sollte  er  Zeitgenosse,  vielleicht  gar  Vorgesetzter  des 
Artemidoros  gewesen  sein,  was  sich  ohne  Kenntnis  des  jetzt  im  Museum  von  Kairo  befind- 
lichen Steines  nicht  feststellen  läßt, 
so  wäre  er  es  wohl  gewesen,  der  dem 
Artemidoros  die  ferne  Heimatinsel  als 
Ruheposten  für  seine  alten  Tage  vor- 
geschlagen hätte.  Kurz,  Artemidoros 
siedelte  nach  Thera  über. 

Von  nun  an  verbindet  sich  seine 
Geschichte  mit  den  erhaltenen  Monu- 
menten. Diese  sind  allmählich  auf- 
gedeckt, von  Ross,  Weil  und  unseren 
Expeditionen  1896  und  1899;  zu  ihrem 
Verständnis  tragen  die  Aufnahmen 
von  Wilski  das  meiste  bei,  die  hier 
wiedergegeben  werden  (Fig.  73.  74). 
Es  handelt  sich  zunächst  um  das  von 
Artemidoros  selbst  so  genannte  Te- 
menos  (I.  G.  XII  3,   1333  ff.). 

Seine  Lage  ist  bezeichnend;  etwa 
6 — 7  m  unterhalb  des  Hauptzuganges 
der  Stadt  von  der  Sellada  her,  etwas 
mehr  als  halbwegs  zwischen  dem 
durch  den  h.  Stephanos  bezeichneten 
Geländeabsatz ,  diesem  natürlichen 
Wartturm  Theras,  und  der  Agora. 
Man  möchte  sogar  meinen,  daß  der 
Hauptweg  früher  unterhalb,  vor  dem 
Temenos  selbst  vorbei,  gegangen  ist, 
da  in  einer  Inschrift  ausdrücklich  auf 
die  zur  Stadt  Kommenden  Rücksicht 
genommen  wird.  Man  betrat  hier 
oder  bald  darauf  das  eigentliche  be- 
baute Stadtgebiet. 

Sieht  man  auf  den  Grundriß,  so 
fällt  auf,  daß  zwei  Frontlinien  ganz 
von  der  sonstigen  Orientierung  ab- 
weichen; es  ist  die,  wo  „Altar  der 
Homonoia"  steht,  und  der  Dioskuren- 
altar.  Sie  liegen  beide  in  einer  Linie, 
ihr  innerer  Abstand  beträgt  ca.  373m; 
man  ist  versucht,  hier  einen  ehemaligen 
Durchgang  anzunehmen,  der  durch 
die  folgenden  Anlagen  geschlossen  ist. 
Rechts  sehen  wir  die  Kappen  und  Sterne  der  Dioskuren,  der  alten  echtgriechischen  Schützer 
der  Seefahrt,  die  auch  des  Artemidoros  Schiff  glücklich  nach  Thera  geleitet  hatten,  mit  der 
Inschrift  (Fig.  75): 
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Einen  Altar  errichtete  den  Dioskuren,  den  rettenden  Göttern 
Artemidoros  von  Perge  für  die,  welche  zu  Nothelfern  beten2). 

Links    ist    nur    der    Anfang    der    ursprünglichen    Inschrift    erhalten.     Er    klingt    bom- 
bastisch-feierlich: 

Alles  wird  durch  den  Wind  genährt,  und  von  der  Sonne  her,  dann  vom  Monde ; 
die  Erde  trägt  Früchte,  und  was  sie  wachsen  läßt,  läßt  sie  wieder  verwelken. 

Die  Fortsetzung  ist  ausradiert  und  durch  ganz  andere  Dinge  ersetzt,  die  nicht  herpassen. 
Wir  ahnen  nicht,  worauf  der  Dichter  ursprünglich  hinaus  wollte;  jene  Naturmächte  erinnern 
an  den  Kult  seiner  heimischen  Göttin ,  deren  er  später  an  anderer  Stelle  gedacht  hat.  Rechts 
von  diesen  beiden  Weihungen  findet  sich,  in  etwas  anderer,  nach  Norden  zu  verschobener 
Richtung,   eine  Gruppe   von  Anlagen,    die   zeitlich   nicht   weit   entfernt   von  den  geschilderten 


Fig-  75-     Dioskurenaltar  des  Artemidoros  (verkleinert  nach  der  Abbildung 

aus  I.  G.  XII  3,  422).     Die  Meterzahl   oben  bezeichnet  den  Abstand  von 

der  linken  Ecke  des  Temenos;  vgl.  Fig.  79.  80.  81. 

fallen  dürften.  Eine  allgemeine  Anschauung  bietet  die  auf  S.  93  aus  dem  Corpus  (XII  3,  100) 
wiederholte  Abbildung.  Auf  drei,  der  rissigen  Natur  des  Kalkfelsen  wegen  sehr  ungleichmäßigen 
Stufen  sind  die  Inschriften  verteilt,  deren  oberste  vielleicht  nicht  vollständig  ist.    Sie  lautete  wohl : 

a)  [Der  Hekate  und  dem  Priapos] 
Artemidoros  Sohn  des  Apollonios  aus  Perge. 

Auf  der  mittleren  Stufe  am  rechten  Rande: 

b)  Es  stellte  diese  Hekate  hier,  die  Vielnamige,  Artemidoros  auf; 
die  Lichtbringende,  welche  ehren,  soviele  ein  Land  bewohnen. 

Als  Denkmal  der  Stadt  Thera  hat  für  die  Ankommenden  geschaffen 
diese  Stufen,  und  einen  schwarzen  Stein  aufgestellt  Artemidoros. 

Dieser  schwarze  Stein,  vermutlich  Lava,  stellte  offenbar  ein  Kultbild  der  fackeltragenden 
Göttin  dar.  Dies  weist  auf  eine  Wegeteilung,  einen  Dreiweg;  sehr  möglich  also,  daß  wirklich 
links  ein  Weg  nach  oben  abführte,  während  ein  anderer  geradeaus  ging. 


Diese  Uebersetzungen  haben   keinen  anderen  An- 
spruch als  den,  Gedanken,  Ausdruck  und  Anord- 


nung  der  Worte   so   getreu,  als   es    die   deutsche 
Sprache  allenfalls  noch  erlaubt,  wiederzugeben. 
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Auf  derselben  Stufe  schräg   links   darunter  (c),  Fortsetzung  auf  der   unteren  Stufe  (d): 

c)  Ich,  Priapos  aus  Lampsakos,  komme,  um  dieser  Stadt  der  Theräer 
unvergänglichen  Reichtum  zu  bringen. 

d)  [Als  Wohlthäter?]  bin  ich  zur  Stelle  und  als  Beistand 
für  alle  Bürger  und  die  ortsansässigen  Fremden. 

Rechts  davon  sind  nebeneinander  ein  kleines,  und  ein  größeres  Einsatzloch,  vielleicht 
für  die  beiden  Bildwerke  bestimmt  —  Priapos  wird  eine  Herme  gewesen  sein  mit  den  stark 
ausgeprägten  Zeichen  seiner  Männlichkeit,  und  im  aufgehobenen  Gewand  Früchte  tragend  zur 
Andeutung  des  Reichtums,  wie  es  mehrere  der  von  S.  Reinach  Rep.  de  la  Statuaire  II  74 
wiedergegebenen  Statuen  zeigen. 

Rechts  daneben  steht  noch  einmal  der  Stifter 

Artemidoros  Sohn  des  Apollonios  aus  Perge 
auf  daß  man  ja  nicht  im  Zweifel  über  ihn  sein  konnte. 

Alsdann  trat  das  bedeutendste  Ereignis  seines  Lebens  ein :  Artemidoros  erwarb  sich  ein 
Verdienst  um  die  Eintracht  seiner  Mitbürger.  Er  sagt  es  nicht  direkt;  das  wäre  nicht  dem 
hieratischen  Stil  entsprechend;  aber  die  Tatsachen  führen  eine  genügend  deutliche  Sprache. 
Zuerst  also  ließ  Artemidoros  schräg  vor  dem  „philosophisch"  angehauchten  Epigramm,  etwas 
tiefer,  einen  Altar  aus  dem  Fels  heraushauen.  Die  Vorderseite  des  Felsen  wurde  geglättet, 
Risse  mit  Stuck  verschmiert,  in  die  Fläche  die  Fassade  des  Altars  flach  eingehauen.  Dies  zeigt 
die  Photographie  Fig.  77;  auf  der  Zeichnung  (Fig.  81  auf  S.  99)  ist  der  Stuck  nicht  ange- 
geben.    Mit    großen    Buchstaben ,    den   größten ,    die    im    ganzen    Temenos    verwendet    sind, 

stand  vorn: 

(Altar  der)  Homonoia. 

Artemidoros  Sohn  des  Apollonios 
von  Perge  nach  einem  Traumgesicht. 

Darunter  in  kleineren  Buchstaben : 

Einen  unsterblichen  Altar  für  die  Stadt  errichtete  hier  der  Eintracht, 

Aus  der  Vaterstadt  Perge  gebürtig,  nach  einem  Traumgesicht  Artemidoros. 

Die  Fortsetzung  steht  an  anderer  Stelle,  dahinter  und  höher,  an  Stelle  der  ausradierten 
dritten  und  vierten  Zeile  des  älteren  Gedichts: 

Die  Eintrachtsgöttin  aber  gab  zum  Dank  für  den  Altar 
den  großen  Kranz  von  der  Stadt  dem  Artemidoros. 

Rechts  sehen  wir  ein  Loch  für  das  untere  Profil  und  den  Zapfen  einer  Urkundenstele ; 
was  gäben  wir  dafür,  wenn  wir  die  Urkunde  selbst  hätten,  die  uns  berichtet  hätte,  daß  Rat 
und  Volk  von  Thera  dem  Manne  angesichts  seiner  Verdienste  den  Kranz  verliehen  haben! 

Später  hat  Artemidoros  selbst  seine  eigene  Stiftung   angetastet.     Denn    von   links  her 

greift   ein  Epigramm    auf   den  Altar   der  Homonoia   über,   für   das   der   vorhandene  Raum   zu 

eng  wurde. 

(Altar)  der  Götter  von  Samothrake. 

Artemidoros 

Sohn  des  Apollonios  aus  Perge. 
Einen  Altar  der  nicht  altert  hat  den  Göttern  von  Samothrake  errichtet 
Artemidoros  von  Perge,  einen,  der  den  Betenden  Erhörung  bringt. 

Der  Altar  ist  hier  für  seine  Herren  gesetzt,  eine  kühne  Uebertragung,  vielleicht  durch 
Ungeschick  des  Dichtenden  verursacht;  denn  er  kopiert  sein  eigenes  Epigramm  an  die  Dios- 
kuren  (enEvxoftivoiai  ßoijttovg  —  enfanov  sv%o/.iivoi<H).  Die  Götter  von  Samothrake  sind  auch 
inhaltlich  ein  Gegenstück  zu  den  Dioskuren.  Lysimachos  und  Arsinoe,  seine  und  dann  des 
Philadelphos  zweite  Frau,  hatten  ihren  Kult  gefördert ;  Apollonios  Sohn  des  Sosibios  aus  Thera 
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Fig.  77.     Das  Temenos  des  Artemidoros  von  Norden  aus.     Rechts  Altar  der  Homonoia. 


Fig.  78.     Altar  der  Homonoia,  Ergänzung  des  ursprünglichen  Zustandes.     Das  Schraffierte 
bezeichnet  die  später  zur  Aufnahme  zweier  Stelen  eingehauenen   Vertiefungen. 
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hatte  ihrer,  wie  wir  sahen,  in  Koptos  gedacht  —  all  das  paßt  in  die  Zeit  des  zweiten  Ptolemaios. 
Vor  dem  Epigramm  ist  im  Felsboden  eine  flache  ovale  Vertiefung,  deren  genauere  Form  der 
Grundriß  zeigt;  der  der  Wand  nähere  Teil  ist  etwas,  vertieft.  O.  Rubensohn  erinnerte  beim 
Beschauen  an  die  Opfergruben,  deren  diese  Götter  bedurften.  Doch  hätte  man  sich  dann  nur 
mit  einer  Andeutung  begnügt.     Ich  gestehe,  nichts  zu  wissen. 

Vor  dem  Altar  der  Samothrakischen  Götter  sind  zwei,  ca.  1.60™  voneinander  entfernte 
rechteckige  Felsklötze  stehen  geblieben ;  ein  gleicher  steht  rechts  vor  dem  Altar  der  Homonoia ; 
ein  vierter  vor  dem  Löwen.  Auf  den  Felsklötzen,  die  rechts  und  links  vom  Homonoiaaltar 
liegen,  ist  nichts  mehr  zu  erkennen;  die  beiden  anderen  tragen  auf  der  rechten,  dem  Altar 
zugekehrten  Seite  Inschriften;  die  vor  dem  Löwen  befindliche: 

Der  Pergäer  Artemidoros  zeigte  Tyche  als  Wahrzeichen, 

indem  er  den  Nachfahren  einen  unsterblichen  Namen  zurückließ. 

Darauf  würde  also  eine  Tychestatue  passen,  freilich  nicht  von  der  Art  wie  die  ist,  welche 
in  einem  Privathause  am  Markte  gefunden  und  jetzt  im  Museum  von  Thera  ist,  sondern  ein 
Sitzbild,  dessen  Füße  in  den  Fig.  73  verzeichneten  Spuren  standen.  Der  andere,  weiter  vor- 
gelagerte, Klotz   trägt  das  Epigramm: 

[Die  Heroinen]  führen  die  Frucht  bis  zum  neuen  Jahre  herbei ; 
sie,  welche  hier  auch  in  Theras  Erde  alles  größer  vollenden. 

['HQ(üio]oai  hat  U.  v.  Wilamowitz  für  meinen  Versuch  [Nrfi'de\g,  «t  eingesetzt;  sie  gehören  nach 
Libyen,  in  die  Umgebung  von  Kyrene,  wie  Apollonios  von  Rhodos  IV  1 307  und  das  Epigramm 
des  Nikainetos  (Anth.  Pat.  VI  225)  zeigen,  das  Artemidoros  schon  gekannt  haben  mag.  Sie 
waren  mit  Ziegenfell  {Aigis)  und  gedrehten  Quasten  daran  bekleidet,  Aehrenbündel  und  grünes 
Rohr  weiht  ihnen  der  Landmann.  Man  sieht,  wie  gut  das  paßt,  und  sieht  auch,  daß  die 
IjQwiooai  ylißvotv  in  Wahrheit  aus  Thera  stammen,  wo  verstorbene  Frauen  noch  in  späterer 
Zeit  den  Ehrentitel  ijQUJOGa  erhalten  (I.  G.  XII  3,  888  ff.).  Wir  würden  also  eine  engverbundene 
Mädchengruppe  auf  diesem  Postament  zu  denken  haben. 

Nach  einiger  Zeit  haben  die  Theräer  ihren  Wohlthäter  noch  einmal  geehrt.  Zur  Auf- 
nahme der  Stele  wurde  eine  Vertiefung  hergestellt,  welche  über  den  rechten  Rand  des  Altars 
hinwegging  und  ihn  zerstörte.  Was  auf  dieser,  ebenfalls  verlorenen  Stele  geschrieben  war, 
erkennt  man  aus  den  rechts  unten  erhaltenen  Versen: 

(I.)  Die  Theräer  bekränzten  am  Arsinoefeste  mit  des  Oelbaums 

Zweigen  den  Artemidoros,  der  ewig  dauernde  Altäre  gegründet  hatte. 
(II.)  Das   Volk  von  Thera  wählte  den  Artemidoros 

—  und  ehrte  ihn  durch  einen  Kranz,  da  er  untadlig  ist  —  zum  Bürger. 

Es  sind  zwei  Akte,  die  zweite  Bekränzung  an  einem  sonst  unbekannten  Feste,  das 
wohl  die  Lebzeiten  des  Philadelphos  nicht  überdauert  hat,  die  dritte  erheblich  später,  begleitet 
von  der  Erteilung  des  Bürgerrechts.  Diese  dritte  setzt  das  Vorhandensein  der  genannten 
Altäre  voraus ;  Artemidoros  ist  von  da  ab  nicht  mehr  Pergäer,  sondern  Theräer.  Damit  ist  ein 
entscheidendes  Merkmal  für  die  Zeitbestimmung  gewonnen. 

Nun  kommt  eine  Reihe  von  Reliefbildern  heiliger  Tiere,  der  Adler  des  Zeus,  der  Löwe 
des  Apollon,  der  Delphin  des  Poseidon.  Sie  sind  einheitlich  geplant,  wenn  auch  der  Adler, 
der  Natur  des  vorhandenen  Felsens  wegen,  etwas  zurücktritt.  Es  sind  auch  keine  Altäre, 
sondern  Schaustücke,  den  Göttern  wohlgefällig  und  den  Menschen.  Die  Beischriften  lauten  — 
zum  Adler: 

Dem  Olympischen  Zeus. 

Einen  hochfliegenden  Adler,  Boten  des  Zeus,  hat  Artemidoros 

für  die  Ewigkeit  der  Stadt  gestiftet  und  den  unsterblichen  Göttern. 
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Darunter  giebt  er  seiner  Befriedigung'  über  das  eigene  Werk  Ausdruck: 

Unvergänglich,  unsterblich  und  nicht  alternd  und  ewig 

sind  die  Altäre,  mit  denen  als  Priester  ein  Temenos  gegründet  hat  Artemidoros. 

Und  zum  Löwen : 

Dem  Apollon  Kranzträger. 

Es  schuf  einen  Löwen,  den  Göttern  gefällig,  Artemidoros 
im  ehrwürdigen  Temenos,  als  Denkmal  für  die  Stadt. 

Und  dann  zum  Delphin: 

Dem  Meergott  Poseidon. 

Im  unverwüstlichen  Fels  hat  einen  Delphin  den  Göttern  geschaffen, 
der  den  Menschen  als  wohlgesinnt  gilt,  —  Artemidoros. 

Darüber  hat  er  dann,  da  der  Fels  dort  gerade  geeignet  war,  und  weil  der  Delphin  das  Schluß- 
stück der  ganzen  Reihe  bildete,  sein  eigenes  Porträt  gesetzt,  ein  Medaillon,  mit  dem  Kranz  von 
Blättern  des  Oelbaums  auf  der  Perrücke  und  der  rings  herumlaufenden  Inschrift  (Tafel  5) : 

Als  ein  Denkmal  für  Thera  hat,  solange  des  Himmels  Gestirne  aufgehen 
und  der  Erde  Grund  besteht,  der  Name  den  Artemidoros  nicht  verlassen. 

Die  fernste  Zukunft  also  wird  vorausgesetzt,  ja  die  Ewigkeit;  denn  an  einen  Untergang  von 
Himmel  und  Erde  hat  der  fromme  Priester  nicht  geglaubt.  Dann  wird  man  so  sprechen, 
wie  es  Artemidoros  selbst  nicht  allzu  bescheiden  ausdrückt.  Der  Name  bezeichnet  den 
Nachruhm,  die  ganze  Persönlichkeit  des  Mannes;  an  seinem  Fortbestehen  hängt  der  unsterb- 
liche Ruhm.  Darum  hat  Artemidoros  dafür  gesorgt,  daß  sein  Name  überall  stehe,  damit  er 
ja  nicht  untergehen  könne.     Und  es  ist  ihm  auch  bis  heute  gelungen. 

Mancherlei  lernen  wir  aus  dieser  Reihe.  Es  ist  ein  Temenos,  ein  heiliger  abgegrenzter 
Bezirk,  und  der  ihn  geschaffen  und  geweiht,  ist  sein  Priester.  In  keiner  dieser  Weihungen 
nennt  er  sich  mehr  Pergäer;  also  geht  die  Erteilung  des  Bürgerrechts  voraus.  Dies  sind  somit 
wirklich  die  spätesten  Weihungen.  Wir  können  sie  datieren,  weil  sich  Artemidoros  noch  auf 
einem  Altar  für  Ptolemaios  Euergetes  als  Pergäer  bezeichnet;  das  war  nicht  früher  als  246/45 
möglich;  also  fällt  diese  Anlage  hier  in  spätere  Zeit. 

Warum  Artemidoros  gerade  die  Götter  Zeus,  Apollon  und  Poseidon  ausgewählt  hat, 
ist  einigermaßen  verständlich.  Dem,  wie  das  älteste  Gedicht  zeigt,  Spekulationen  nicht  ganz 
abgeneigten  Manne  mochte  es  nahe  liegen,  der  Gebieter  von  Meer  und  Luft  zu  gedenken. 
Poseidon  Pelagios  ist  so  farblos,  daß  man  leicht  das  Element  durch  die  Personifikation 
durchschimmern  sieht,  das  Element,  in  dem  sich  der  Delphin  wohlfühlt  und  von  dem  man,  wie 
es  scheint,  einen  Strahl  aus  der  darüberliegenden  Cisterne  links  vom  Schwanz  des  Fisches  durch 
eine  Röhre  ausmünden  lassen  konnte.  Zeus  dürfte  hier  der  Herr  des  Himmels  sein,  nicht  der 
Göttervater,  der  auf  einem  irdischen  Olymp,  etwa  dem  Eliasberge,  thront.  Apollon  aber  ist 
der  Herr  der  Insel  Thera,  seit  alter  Zeit  nicht  nur  als  Karneios,  sondern  auch  als  Delphinios 
und  Lykeios  und  später  jedenfalls  auch  als  Pythios  angerufen.  Artemidoros  nennt  ihn  Stephane- 
phoros.  Das  ist  merkwürdig,  weil  dieser  Beiname  anderweitig  einmal  irrtümlich  dem  Gotte 
beigelegt  worden  ist;  hier  hat  er  ihn  wirklich,  und  zwar  in  ganz  persönlicher,  dem  Moment 
entsprungener  Beziehung  zum  Weihenden:  Apollon  hat  dem  Artemidoros  zum  Kranz  verholfen, 
indem  das  Volk  des  Apollon  diese  Ehre  verlieh.  Nun  aber  fällt  der  Löwe  auf.  Karl  Robert 
hat  in  der  archäologischen  Sektion  der  Halleschen  Philologenversammlung  (1903)  auf  einen 
Löwen  im  Kult  des  Apollon  von  Patara  hingewiesen,  aus  Anlaß  der  von  Altmann  (Oesterr. 
Jahresh.  VI  1903,  186  ff.)  behandelten  schönen  Frauenstatue  von  Antium;  beim  Branchiden- 
heiligtum  von  Didyma    ist  auch   ein   dem  Apollon   geweihter   Löwe  gefunden.     Am   nächsten 
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aber  liegt  es,  an  den  auf  der  Agora  von  Thera  selbst  in  alter  Zeit  aufgestellten  Löwen 
zu  erinnern  (S.  57).  Er  wird  auch  dem  Künstler  das  Vorbild  geliefert  haben;  nur  daß  dieser 
es  sich  nicht  nehmen  ließ,  ein  vorhandenes  gutes  Stück  des  Felsens  zu  benutzen  und  diesem 
folgend  den  Löwenschweif  in  seiner  vollen  Länge  zu  bilden.  Was  das  Loch  über  dem  Löwen- 
kopfe bedeutete,  ist  schwer  zu  sagen;  möglicherweise  hat  man  dort  bei  Dunkelheit  eine  kleine 
Lampe  hineingestellt.  Ein  ganz  ähnliches  Loch  findet  sich  beim  Ptolemäeraltar  des  Artemi- 
doros  (s.  unten). 

Für  die  künstlerischen  Vorbilder  der  anderen  Darstellungen  hat  sich  ergeben,  daß  sie 
nichts  anderes  als  kleine  Münzen  der  Ptolemäer  waren.  Artemidoros  ähnelt  im  Profil  unzweifel- 
haft dem  Dynastiegründer  Ptolemaios  Soter,  wie  die  beistehend  abgebildete  Münze  zeigt 
(Fig.  82).  Nur  trägt  er  den  ihm  mehrfach  verliehenen  Kranz  in  dem  reichlichen,  aber  wohl  nicht 
eigenen  Haar.  Man  möchte  eher  an  eine  steife  Perrücke  glauben,  die  der  Träger  so  schön 
fand  wie  die  eleganten  Herren  zur  Zeit  Ludwig  XIV.  Vielleicht  aber  gab  es  auch  hierfür 
ein  Vorbild  aus  alter,  recht  alter  Zeit,  irgend  ein  Reliefbild  des  VI.  Jahrhunderts  von  der  Art 
der  attischen  Grabstele  im  Akropolismuseum  (Collignon  Hist.  de  la  sculpture  I  385  Fig.  200), 
welche  eine   ähnliche  Haarbehandlung  aufweist. 

Der  Adler  aber  ist  ganz  der  der  Ptolemäermünzen,  wie  wiederum  ein  Blick  auf  deren 
Abbildung  (Fig.  83)  zeigen  wird. 


Fig.  82.     Ptolemaios  Soter,  Münze  des  Berliner  Fig.  83.     Adler  einer  Münze  des  Ptolemaios  Soter 

Museums.  im  Berliner  Museum. 

An  Künstler,  die  es  unternehmen,  aus  so  schlechtem  Material,  wie  es  dieser  Fels  ist, 
Reliefs  herauszuhauen ,  wird  man  keine  hohen  Anforderungen  stellen.  Fast  möchte  man 
glauben,  daß  Artemidoros  Amateur  war  und  in  seinen  reichen  Mußestunden,  die  ihm  die  Jahre 
boten,  nicht  nur  die  Gedichte,  sondern  auch  die  Reliefs  selber  machte,  wie  sein  Vorgänger 
Archedamos  in  Vari,  der  zugleich  Bildhauer  und  Weihender  war.  Von  einer  theräischen 
Künstlerschule  wird  man  also  absehen,  und  auch  keinen  fremden  Meister  deshalb  nach  Thera 
bemühen.  An  den  Altären  ist  schon  ein  charakteristisches  Merkmal  hervorgehoben,  der  gute 
Stuck,  mit  dem  die  Risse  verschmiert  sind.  Alles  übrige  werden  die  Abbildungen  lehren; 
meine  Aufgabe  war  es,  durch  philologische  Interpretation  das  aus  den  Denkmälern  heraus- 
zubekommen, was  ihnen  unmittelbar  zu  entnehmen  ist. 

Auch  an  anderen  Orten  hat  Artemidoros  seine  Spuren  hinterlassen.  Da,  wo  die  bewohnte 
Stadt  zu  Ende  ist  und  das  Reich  der  Götter  anfängt,  liegt  mitten  in  der  Wegrichtung  jene  Fels- 
stufe, die  in  Bd.  I  272  abgebildet  ist.  Ueber  die  Anlage  läßt  sich  nicht  viel  sagen:  die  Inschrift, 
sehr  zerstört  und  schwer  zu  entziffern,   weil  ganz  mit  Rissen  und  Löchern  durchsetzt,   besagt: 

Im  Namen  des  Königs  Ptolemaios 

(von)  Artemidoros  Sohn  des  Apollonios  aus  Perge  den  Göttern  (geweiht). 
[Tempel?]  bietet  Artemidoros  schon  den  früheren  Königen, 
dem  Vater  und  Großvater,  und  jetzt  dem  König  Ptolemaios  dar; 
und  mit  ihm  die  Theräer,  in  dem  sie  nähren  (!) 
den  Ptolemaios,  Sohn  des  Ptolemaios,  Abkömmling  des  Herrschers  (Anax)  Ptolemaios 


Artemidoros  IOI 


—  des  Dynastiegründers.  Dieser  Text  scheint  auf  eine  frühere  Stiftung  des  Artemidoros  für 
den  Königskult  hinzuweisen.  In  dem  Temenos  ist  kein  Platz  dafür,  dagegen  fanden  wir 
Arsinoe  Philadelphos  mit  oder  bei  den  ägyptischen  Göttern  verehrt;  sollte  also  auch  dort 
Artemidoros  seine  Hand  im  Spiel  haben?  Sicher  ist  dies  nicht;  aber  ich  bemerke  auch  hier, 
daß  sich  sein  Name  und  der  dieser  Götter  mit  nicht  allzugroßer  Unwahrscheinlichkeit  in 
einem  leider  nur  von  Ross  gesehenen  Inschriftfragment  erraten  läßt,  das  die  Erneuerung 
auch  eines  Temenos  und  besonders  seines  Daches  zu  bezeugen  scheint  (vgl.  I.  G.  XII  3,  1388, 
oben  S.  87. 

Endlich  findet  sich  am  Aufgange  zur  Stadt,  noch  etwa  15  m  unter  dem  Platze  der 
H.  Stephanos  -  Kapelle,  eine  aus  dem  Fels  gehauene,  fast  halbrunde  Exedra,  den  Wanderer, 
der  vom  Steigen  ermüdet  war,  zum  Sitzen  einladend.  „Das  Halbrund  hat  einen  nahezu  halb- 
kreisförmigen Grundriß  von   1.6 — 1.7  m  Radius.    Der  Fußboden  liegt  in  der  Höhe  von  293.3  m. 


Fig.  84.     Exedra  des  Artemidoros  am  Aufgange  zur  Stadt. 

An  der  Wand  läuft  eine  Bank  um  von  0.38  m  Breite.  Oberhalb  der  Bank  ist  der  Fels  noch  etwas 
über  1  m  hoch  senkrecht  bearbeitet  und  geht  dann  in  ein  Kugelgewölbe  über,  dessen  höchster 
erhaltener  Punkt  2.3  m  über  dem  Fußboden  liegt."    Daneben  ist  ein  Felsaltar  mit  der  Aufschrift : 

Der  Artemis  von  Perge,  der  Erretterin 

Artemidoros  Sohn  des  Apollonios  aus  Perge. 
Artemis  hat  neun  Jahrdekaden  als  Lebensdauer  dem  Artemidoros 
geweissagt;  drei  aber  fügte  seiner  Lebenszeit  noch  hinzu  die  Vorsehung. 

Hat  er  das  selbst  noch  als  120  jähriger  Greis  einhauen  lassen,  oder  forderte  er  die 
Götter  heraus,  indem  er  die  lange  Lebensdauer,  die  ihm  zugesagt  war,  hier  verkündete?  Im 
ersteren  Fall  würde  er  noch  in  so  hohem  Alter  Pergäer  gewesen,  erst  noch  später  Bürger  von 
Thera  geworden  und  das  Temenos  gegründet  haben.  Uebrigens  würde  die  „Pronoia"  dem 
stoischen  Anschauungskreise  entsprechen ;  Chrysipp  hat  ein  ganzes  Buch  über  sie  geschrieben. 
Auch  das  in  einem  Privathause  gefundene  Gedicht  philosophisch  -  moralisierenden  Inhalts 
(I.  G.  XII  3,  Suppl.)  dürfte  stoische  Anklänge  enthalten : 
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Darauf  hinblickend  —    —    —    —    —    —    — 

sage  ich:  gleich  ist  das  Sterben  und  das  Nichtgeborenwerden; 

wer  dem  Tode  gegenüber  sich  wohl  verhält,  der  dürfte  auch  Regen  alle 

Leiden  und  Glücksfälle  dies  als  das  beste  Heilmittel  haben; 

denn  immer  leitet  ihn  und  zu  allem  die  Vernunft. 

Aber  ihr  Sterblichen  folget  mir  —    —    —    — 

denn  dies  gibt  die  meiste  Kraft  den  Sterblichen 

zum  Guten  des  Lebens,  und  sie  aus  dem  Uebel  herauszuführen 

soweit  als  möglich,  und  auch  als  Sterblicher  groß  zu  denken. 

In  diesem  Hause  hat  also  ein  Geistesverwandter  des  Artemidoros,  wenn  nicht  Artemi- 
doros  selbst,  jedenfalls  auch  ein  besserer  Mensch  als  Dichter,  seine  Wohnstätte  gehabt. 

Ueber  der  Exedra  hat  man  eine  rechteckige  Vertiefung  angebracht,  gerade  geeignet, 
um  darin  ein  Marmorrelief  unterzubringen,  und  darunter  eingeschrieben  (I.  G.  XII  3,  1349): 

Einen  Orakelspruch  schickte  des  Gottes  Prophetin  den  Delphern,  [als  leibhaftigen,] 
unsterblichen  Gott  verkündend  den  Heros  Artemidoros. 

Er  ist  also  gestorben  und  dadurch  Heros   geworden;   nun   erklärt  ihn,   der   soviel   für 
den  Kultus  der  Götter  gethan,  die  Pythia  selbst  für  einen  Gott. 
Samos  Neben  der  sich  stark  in  den  Vordergrund  drängenden  Persönlichkeit  des  Artemidoros 

bietet  das  III.  Jahrhundert  für  Thera  wenig  sichere  Anhaltspunkte.  Bemerkenswert  ist  ein 
recht  gut  geschriebener  Volksbeschluß  für  einen  Mann  aus  Samos,  Baton  Sohn  des  Enkairios. 
Samos  hatte  schon  im  VI.  und  V.  Jahrhundert  die  besten  Beziehungen  zu  Thera  gehabt; 
seit  aber  Samos  Flottenstation  der  Ptolemäer  (nach  dem  Tode  des  Lysimachos  281  v.  Chr.), 
und  auch  Thera  ein  wichtiger  Stützpunkt  ihrer  Macht  geworden  war,  verbanden  die  beiden 
Inseln  neue  gemeinsame  Interessen.  Vielleicht  ein  Sohn  dieses  Baton  war  es,  der  in  Thera 
gewohnt  und  dem  Ptolemaios  Philadelphos,  seiner  schon  zu  den  Göttern  versetzten  Gattin  und 
seinen  göttlichen  Eltern,  den  Soteren,  einen  Altar  geweiht  hat,  den  wir  in  dem  merkwürdigen 
Privathause  am  Ostabhange  (s.  Plan  II  im  Quadrat  C  5)  gefunden  haben.  In  demselben  Hause 
waren  auch  einige  Altäre  für  Hausgötter,  die  man  sehr  gut  dem  IL,  wenn  nicht  dem  III.  Jahr- 
hundert zuschreiben  kann.  Sollten  hier  also  der  Sohn  des  Baton  und  seine  Nachkommen 
gewohnt  haben?  Zu  diesen  Nachkommen  darf  man  einen  um  164 — 160  v.  Chr.  erwähnten 
Philonides  Sohn  des  Ba(ton),  der  in  ptolemäischen  Diensten  stand  (XII  3,  327,  043)  und 
den  mehrfach  mit  der  Würde  der  Gymnasiarchie  bekleideten  Baton  Sohn  des  Philon 
(158  —  153  v.  Chr.,  s.  XII  3,  330)  rechnen,  der  im  Namen  des  Königs  (d.  h.  des  Ptolemaios 
Philometor)  dem  Hermes  und  Herakles  Agone  veranstaltete.  Dies  paßt  alles  in  der  Stimmung 
zusammen  und  deshalb  wollten  wir  es  nicht  trennen.  Auf  die  Privathäuser  freilich  kommen 
wir  erst  später  zurück,  da  sich  für  sie  Hellenistisches  und  Römisches  zu  schwer  auseinander- 
halten läßt. 
Thera  und  die  Unter  dem  zweiten  und  dritten  Ptolemaios  lebte  am  Hofe  von  Alexandreia  Kallimachos 

alexandrinische 

Ka'inmachos  von  Kyrene-  Er  hat  in  den  Aitien  des  lakonischen  Thera  als  Nachbarinsel  von  Anaphe,  und 
an  einer  anderen  Stelle  dieses  Werkes  der  einst  Kailiste,  später  aber  Thera  genannten  Insel 
gedacht,  der  Mutterstadt  seiner  schönrossigen  Heimat  Kyrene.  In  seinem  zweiten  Hymnos, 
der  dem  Apollon  Karneios  von  Kyrene  gilt,  berührte  er  die  Gründungsgeschichte  der  Stadt 
und  ihres  Hauptkultes,  den  der  sechste  Nachkomme  des  Oidipus  von  Sparta  nach  Thera 
brachte,  von  wo  ihn  dann  Aristoteles  (=  Battos)  nach  Libyen  verpflanzte.  Als  Dorier  bezeichnet 
er  die  Ansiedler.     All  das  konnte  er  aus  Herodot  und  Pindar  entnehmen. 

Apoiionios  Sein  Schüler  und  Gegner  Apollonios  der  Rhodier  hat  dann  auch  den  Entstehungsmythos 

von  Thera  und  die  Gründung  des  Heiligtums  des  Apollon  Aigletes-Asgelatas  in  Anaphe  am 
Schlüsse  seines  Argonautenepos  behandelt,  jedenfalls  unter  Berücksichtigung  des  Kallimachos. 


Alexandrinische  Litteratur.    Philopator  IO, 


Bei  Anaphe  hatte  diese  Erwähnung  vielleicht  noch  eine  zeitgemäße  Bedeutung,  falls  die 
Erlangung  des  Asylierechts  für  die  Insel  in  dieselben  Jahre  fallen  sollte  (s.  S.  89). 

Und  so  mag  hier  auch  noch  eines  wirklichen  Dichters  aus  Thera  Erwähnung  gethan  Archebulos 
werden,  des  Archebulos.  Zwar  macht  auch  Theben  auf  ihn  Anspruch,  wenigstens  in  einigen 
Handschriften ;  aber  es  ist  wohl  leichter,  eine  Verschreibung  der  kleinen  Insel  in  den  Namen 
der  bekannten  böotischen  Stadt  anzunehmen  als  umgekehrt  —  wie,  um  das  hier  zu  erwähnen, 
Dittenberger  nachträglich  darauf  verzichtet  hat,  aus  einem  G^Qcuevg  einen  Grjßmei'g  zu  machen 
(I.  G.  VII  262, 5  und  Syll. 2  zu  261,  79).    Wir  wissen  nur,  daß  nach  ihm  ein  Vers  von  dem  Schema: 

Uü      >U\J     \*f^/     WU     \J     ^    ^ 

in  dem  er  ganze  Gedichte  geschrieben  hat,  der  archebulische  hieß,  und  daß  er  der  Lehrer 
des  Euphorion  war,  welcher  276  in  Chalkis  auf  Euboia  geboren  wurde,  dann  in  Athen  Philo- 
sophie studiert  hat  und  im  Alter  Hofbibliothekar  des  Antiochos  Megas  (224 — 187  v.  Chr.) 
geworden  ist.  Der  Unterricht  bei  Archebulos  muß  in  frühe  Zeit  fallen,  wenn  das  Gerücht 
entstehen  konnte,  daß  zwischen  Lehrer  und  Schüler  ein  Liebesverhältnis  bestanden  habe  (Suid. 
Eirpogitov)  —  aus  späteren  Jahren  wird  die  Häßlichkeit  des  Euphorion  besonders  hervorgehoben. 
Archebulos'  Geburt  fällt  also  wohl  schon  in  das  Ende  des  IV.  Jahrhunderts.  Ob  dieser 
Dichter  längere  Zeit  in  Thera  gelebt  hat  und  ob  er  mit  seinem  Kollegen  Artemidoros  von 
Perge  bekannt  geworden  ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Für  die  Sittengeschichte  von 
Thera  überbrückt  er  die  Lücke  zwischen  Krimon  und  Genossen  auf  der  einen,  dem  Kinäden 
Demetrios  auf  der  anderen  Seite3). 

So  ist  der  Anteil  Theras  an  der  alexandrinischen  Litteratur  gar  sehr  bescheiden.  Es 
ist  nur  ein  schwacher  Abglanz  eines  erborgten  Lichtes,  das  vor  Jahrhunderten  geleuchtet  hatte. 
Aber  dieses  Licht  leuchtet  bis  heute  auf  die  Insel  zurück.  Das  ist  der  Zauber  der  griechischen 
Sage,  die  ein  Pindar  und  ein  Herodot  gestaltet  haben. 


Der  allgemeine  Rückgang  der  Ptolemäermacht  unter  Philopator  ist  aus  Polybios  bekannt ;  PphXaL°torIV 
auf  Thera  hatte   er  keinen  Einfluß.     Im  Isisheiligtum   ist   zu   seiner,   seiner  Frau  Arsinoe  und      Rhodier 
seines  Sohnes  Ehren  von  einem  Fremden  aus  Myndos  eine  Weihung  an  die  Götter  Sarapis,  Isis, 
Anubis  aufgestellt  worden  (I.  G.  XII  3,  Suppl.). 

Die  ptolemäische  Flotte  erschien  einmal,  nach  der  Schlacht  bei  Raphia,  in  der  Philo- 
pator über  die  Seleukiden  Sieger  war  (217  v.  Chr.),  im  Aegäischen  Meere;  ihr  Admiral  Perigenes 
ließ  sich  damals  von  der  kleinen  Insel  Siphnos  einen  goldenen  Kranz  im  Werte  von 
2000  Drachmen  verleihen  (I.  G.  XII  5,  481.  1389).  Dann  gewann  Philipp  von  Makedonien  das 
Uebergewicht ;  die  Aitoler  plünderten  die  Kykladen ;  Rhodos  führte  die  Sache  der  freien 
Städte  und  erwehrte  sich,  zuerst  allein,  dann  im  Bunde  mit  Rom  und  den  Herrschern  von 
Pergamon  der  Gegner,  und  trat  dabei  auch  für  die  Bundesgenossen  der  Ptolemäer  ein  (Livius 
XXXIII  20  [vergl.  Beloch  Archiv  f.  Papyrusf.  II  1903,  281],  nennt  als  solche  die  Kaunier, 
Myndier,  Halikarnassier  und  Samier).  Makedonien  wurde  zurückgeworfen  und  bald  ganz 
geknebelt;  Rom  trat  auch  im  griechischen  Osten  immer  mehr  als  Vormacht  auf.  Es  genügt, 
an  die  Besiegung  des  Antiochos  Megas  189,  die  Unterwerfung  Makedoniens  168  zu  erinnern. 
In  dieser  Zeit  stieg  zugleich  die  Macht  von  Rhodos  auf  die  höchste  Stufe;  Rhodos  wurde 
sogar  eine  kurze  Zeit  Vormacht  des  freilich  in  seiner  Bedeutung  sehr  zurückgegangenen 
Bundes  der  Xesioten  (neue  Inschriften  von  Tenos  und  Münzen  beweisen  dies  jetzt).    Nach  dem 

')  Vgl.  über  Archebulos  und  Euphorion  Susemihl  Gesch.  der  griech.  Litt,  in  der  Alexandrinerzeit  I  394;  II  522  f. 
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H  iera 


Perseuskriege   wurde  Rhodos  von  den  Römern  gedemütigt,   Delos  auf  seine  Kosten  gehoben. 
Und  mit  den  Deliern  hob  sich  noch  einmal  das  Ansehen  der  Ptolemäer. 

Von  diesem  allgemeinen  Hintergrund  heben  sich  einzelne  Ereignisse  in  heller  Beleuchtung 
ab.  Vor  allem  ein  eindrucksvoller  Naturvorgang.  Im  Jahre  197/96  erhob  sich  aus  dem  Golf 
zwischen  Thera  und  Therasia  die  Insel  Hiera.  Zuerst  kamen  Rauchwolken  und  ein  Steinregen, 
teils  Bimssand,  teils  große  Lavablöcke ;  Flammen  "schlugen  vier  Tage  lang  aus  dem  Meere  heraus, 
das  in  kochenden  Zustand  geriet;  Blitze  zuckten  vom  Himmel,  und  endlich  tauchte  der  Gipfel 
eines  ausgebrannten  Berges  auf,  bis  eine  12  Stadien  im  Umfang  messende  Insel  da  war,  auf 
der  die  Rhodier,   deren  Flotte   gerade   in  der  Nähe   weilte,  zuerst  landeten  und  dem  Schützer 


Fig.  85.     Das  ptolemäische  Gymnasion  von  Südost  (Band  I  205). 

Poseidon  einen'  Altar  errichteten.  Poseidonios  hat  dies,  sicherlich  aus  dem  Bericht  des  Nau- 
archen  im  rhodischen  Staatsarchiv,  berichtet,  Apollodor  es  in  seiner  Chronik  verzeichnet,  und 
Delphi  es  zu  einem  Orakel  post  festum  auf  den  Sieg  von  Rom  über  Karthager  und  Make- 
donier  verwertet4).  An  demselben  Tage  erschütterte  ein  Erdbeben  Rhodos  und  viele  andere 
griechische  Städte,  schädigte  sie  schwer  und  vernichtete  einige  ganz.  Dies  berichtet  Justin 
nach  Poseidonios.  Wie  mag  es  in  Thera  selbst  nach  diesen  Schreckenstagen  ausgesehen  haben ! 
Wieviel  Häuser  und  Tempel  mögen  eingestürzt  sein!  Wenn  wir  die  Bauthätigkeit  betrachten, 
die  in  der  Folgezeit  herrschte,  werden  wir  dies  berücksichtigen  müssen. 


4)  Vgl.  darüber  Plutarch  De  Pyth.  orac.  11,  Justin  30, 
4,  1,  Strabo  I  57,  Seneca  Quaest.  nat.  II  26  u.  a. ;  oben 
Bd.  I  38.  63.  168;  über  das  Orakel  und  Poseidonios 


Diels  Sibyll.  Blätter  102  und  Elementum  4  A.  1 ;  für 
Apollodors  Rechte  tritt  ein  Jacoby  Apollodors 
Chronik  392  f. 
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Hin  und  wieder  sehen  wir,  daß  sich  die  Theräer  auch  auswärts  bethätisjten,  teils  einzeln.    Auswärtige 

05  '    Beziehungen 

teils  als  Gemeinde.  Daß  sie  um  206  den  Ehren  für  Magnesia  am  Maiandros  zustimmten 
(Kern  I.  von  Magn.  50),  hat  nicht  viel  auf  sich;  bemerkenswert  ist  die  affektierte  Namens- 
form &rjQaie7g,  wohl  eine  bewußte  Nachahmung  des  damals  üblichen  Namens  KgrjTaieig.  In 
Delos  wurde  um  195  oder  schon  früher  Archinikos  Sohn  des  Gorgopas,  ein  Angehöriger  des 
alten  theräischen  Adels,  geehrt  (Homolle  'Ecprju.  agx.  1894,  141  ff.),  wie  auch  die  Theräer  auf 
der  heiligen  Insel  die  Statue  eines  Oberrichters  des  Königs  Ptolemaios  (des  V.  oder  VI.  nach 
Homolle),   Dionysios   Sohnes   des  Timonax   aus  Mylasa.   geweiht   haben  (Strack  Dynastie  169). 


Fig.  86.     Aufgang  und  Propylon  der  ptolemäischen  Kommandantur  (Band  I  213). 


Zur  Nachbarinsel  Anaphe,  auch  zu  Knidos,  pflegte  man  gute  Beziehungen.  Und  mit  jenem 
Orakel  mag  es  zusammenhängen,  daß  ein  gewisser  Demetrios,  Sohn  des  Mnaseas  von  Thera, 
im  Jahre  190/89  in  Delphi  die  Proxenie  erhielt  (Dittenberger  Syll. 2  268,  68).  Die  Filiale  des 
pythischen  Gottes  drohte  den  alten  Karneios  zu  verdrängen ;  im  Pythion  zu  Thera  stellte  man 
das  Ehrendekret  für  Androthemis  von  Knidos  auf  (XII  3,  322),  und  der  Pythier  erhielt  dann 
auch  einmal  eine  Statue  als  Musagetes  (s.  o.).  Dies  sind  Einzelheiten ;  selbstverständlich  spannen 
sich  hunderte  von  solchen  Fäden  zwischen  den  Inseln,  die  wir  nicht  mehr  verfolgen  können, 
und  deren  Bedeutung  man  auch  nicht  überschätzen  darf.  Wichtiger  als  diese  Einzelheiten 
ist  das  erneute  stärkere  Eingreifen  der  Lagidenmacht  durch  Ptolemaios  Philometor. 

Nach  manchen  Wechselfällen  war  Ptolemaios  VI.  Philometor  in  seinem  1 8.  Regierungs- 
jahre  als   Alleinherrscher   in   Aegypten   anerkannt,   der   feindliche   Bruder  Euergetes  Physkon 
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nach  Kyrene   abgeschoben    worden.     Als  genauer  Termin   gilt  der  ig.  Epeiphi  =  17.  August 

163    vor  Chr.,    da   Philometor    einen    Gnadenerlaß    für    alle   Verbrechen    bis    zu   diesem   Tage 

gegeben    hatte    (Strack    Dynastie    197  f.    A.   22).      Aber    schon    vier    Tage    früher    hatte    der 

König  einen  Brief  an  den  Kommandanten  von  Thera,  Apollonios,  geschrieben,  mit  folgendem 

Wortlaut : 

„Der  König  Ptolemaios  grüßt  Apollonios.  Wir  haben  den  Brief  erhalten,  in  dem  Du  auch 
die  Abschrift  der  von  den  in  Thera  stehenden  Soldaten  gemachten  Eingabe  beigelegt  hast,  und  haben, 
so  wie  sie  wünschten,  dem  Dioiketen  Diogenes  befohlen,  ihnen  die  vom  Oekonom  in  den  könig- 
lichen Besitz  übernommenen  Ländereien  zu  geben,  nämlich  das  Gut  des  Teisagoras  und  das  des 
Karkinos  und  die  sogenannten  Kallistratosgüter  und  die,  welche  Timakrita  besaß,  von  denen  sie 
(testamentarisch,  wie  E.  Ziebarth  bemerkt  hat)  erklärt  hatte,  daß  die  Einkünfte  jährlich  1 1 1  ptolemäische 
Drachmen  betragen  sollten  —  damit  sie  (d.  h.  die  Soldaten)  den  Aufwand  für  die  Opfer  und  das 
Salböl  bestreiten  könnten.     Im  Jahre  18,  am  15.  Audnaios  =  15.  Epeiphi." 

Gymnasion  Aufgeschrieben    ist   dieser   Brief   auf    die  Vorderseite   einer   schönen    Marmorstele,   die 

man  alsbald  auch  auf  der  linken  und  rechten  Schmalseite  und  zuletzt  auch  oben  beschrieben 
hat.     Links  stehen  die  Worte: 

Folgende  haben  die  entstehenden  Kosten  für  die  Wiederherstellung  des  Gymnasion  getragen, 
16  Drachmen  (ein  jeder),  vom  Jahre  18  bis  zum  Jahre  22  (d.  h.  164/63—160/59  v.  Chr.): 

Apollonios  Sohn  des  Koiranos 
Dikaiarchos  Sohn  des  Apollonides 
Sosipatros  Sohn  des  Ammonios, 

von  denen  der  erste  offenbar  der  schon  genannte  Kommandant,  die  beiden  anderen  seine 
Offiziere  sind.  Es  folgen  auf  derselben  Seite  in  zwei  Kolumnen  43  -f-  47  =  90  Namen.  Dann 
hat  man  die  Vorderseite  dicht  unter  dem  Königsbrief  in  drei,  übrigens  sehr  gut  geschriebenen, 
Kolumnen  mit  Namen  gefüllt  —  die  obersten  Namen  der  Kolumnen  sind  später  zugefügt,  der 
der  linken  dann  wieder  ausradiert.  Dies  ergiebt  im  ganzen  41  +  42  -f-  41  =  124  Namen; 
hierauf  ist  noch  eine  volle  Namenreihe  auf  die  rechte  Seite  eingehauen  und  rechts  davon  noch 
einzelne,  im  ganzen  73;  endlich  hat  sich  einer  auf  der  Oberseite  der  Stele  verewigen  lassen. 
Es  sind  also  im  ganzen  291  Namen,  davon  aber  sind  78  Wiederholungen  —  einer  hat  vier- 
mal gezahlt  —  so  daß  es  im  ganzen  nur  213  verschiedene  Personen  sind;  davon  drei  Führer. 
Wenn  jede  Eintragung  16  Drachmen  bedeutet,  so  sind  in  den  vier  Jahren  291  X  16  =  4656 
Drachmen  gesammelt  worden.  Dafür  ist  dann  ein  Bau  wiederhergestellt,  von  dem  sich  nicht 
besonders  viel  sagen  Heß  (vgl.  Bd.  I  204  ff.),  zumal  die  Zerstörung  sehr  groß  ist;  lag  doch  auf 
diesen  Räumen  nur  wenig  Erde,  die  obendrein  als  Ackerfeld  bestellt  wurde!  Der  Hauptteil 
ist  ein  großer  Saal,  der  außen  etwa  17,  innen  ungefähr  15  m  im  Quadrat  mißt  (Unterschied 
der  Seiten  nur  0.10  m),  mit  1  rn  dicken,  teilweise  aus  dem  Fels  herausgearbeiteten  Außenmauern. 
Dies  war  der  eigentliche  Uebungsraum.  Sein  Haupteingang  (oder  zwei  Eingänge?)  war  von 
Süden  her,  wo  ein  größerer  freier  Platz  auf  gleicher  Höhe  gewesen  zu  sein  scheint.  In  seinem 
Inneren  standen  mehrere  Statuenbasen;  wir  fanden  dort  eine  kopflose  Frauenstatue  guter 
hellenistischer  Arbeit  (Bd.  I  Taf.  XXIII  und  S.  208  f)  und  das  Unterteil  einer  solchen.  Wie  kam 
man  dazu,  sie  im  Gymnasion  aufzustellen  ?  Ich  vermute,  die  Statuen  stellten  die  Timakrita  und 
eine  andere  unbekannte  Wohlthäterin  der  Soldaten  dar.  Von  drei  Männerstatuen  sind  nur 
die  Köpfe  erhalten ;  zwei  können  zu  Hermesstatuen  gehören,  wie  sie  in  ein  Gymnasion  gut 
passen  (I  2 10  f.),  der  dritte  ist  weit  später.  —  Im  Osten  ist  ein  kleiner  Raum  von  4.65  m  lichter 
Breite,  8.00m  lichter  Tiefe  angebaut;  in  der  untersten  Schicht  ist  schon  ein  Stein  mit  einer 
halbausradierten  Inschrift  des  IL  Jahrh.  v.  Chr.  verwendet.  Hier  fand  sich  der  Brief.  Außerdem 
ist,  aber  nicht  in  situ,  die  Basis  oder  der  Altar  eines  Kommandanten  von  Thera  hier  ausge- 
graben worden  (I.  G.  XII  3,  467  mit  Suppl.): 


Philometor.     Gymnasion.    Kommandantur.    Dionysostempel  I07 

[Dem  Könige  Ptolemaios  und  der  Königin] 
[Kleopatra,  den  Philometoren-Göttern,  und  ihrem  Sohne] 
Ptolemaios  und  den  Göttern  E[piphaneis  (gestiftet  von)  Aristippos] 
Sohn  des  Theoxenos  aus  Alexandreia,  Mitglied  des  D[iadochenkorps], 
Kommandant  von  Thera. 

Die  Basis  ist,  da  sie  die  Geburt  des  Thronfolgers  Ptolemaios  VII.  voraussetzt,  wohl 
nicht  vor  162  gestiftet.  Aristippos  ist  vermutlich  der  unmittelbare  Nachfolger  des  Apollonios, 
dem   der  Königsbrief  galt.     Unter  den  Namen  auf  der  Stele  findet  sich  der  seine  noch  nicht; 

—  soll  man  daraus  schließen,  daß  er  erst  nach  160/59,  d.  h.  nach  Abschluß  jener  Liste  kam, 
oder  verschmähte  er  es,  sich  dieser  Menge  anzuschließen,  und  machte  lieber  seine  eigene 
Stiftung?  Wir  finden  seinen  Namen  auch  an  einer  anderen  Stelle.  Doch  zuvor  müssen  wir 
noch  einen  Blick  auf  den  Platz  des  Gymnasion  richten  (s.  Plan  II  B  8.  g). 

Es  liegt  nahe  der  höchsten  Stelle  der  Stadt.  Südlich  ein  freier  Platz;  im  Westen,  wo 
allerhand,  wie  es  scheint,  spätes  Mauerwerk  angebaut  ist,  liegt  der  Abhang  nahe,  an  dem  der 
Weg  vom  Demeterheiligtum  hinaufführte.  x\uch  nach  Osten  war  Abhang.  Im  Norden  dagegen 
trennte  ein  freier  Platz  von  etwa  1 1  m  Breite  diesen  Bau  von  einem  anderen,  der  eine  der 
hervorragendsten  Stellen  in  der  ganzen  Stadt  einnimmt  (Bd.  I  2 1 1  ff.).  Er  hat  zwar  auch  den  "^antür-n" 
Typus  des  Privathauses,  von  dem  später  zu  handeln  ist,  nämlich  den  Hof  und  den  zu  ihm 
führenden  Korridor,  sowie  die  auf  drei  Seiten,  nach  West,  Nord,  Ost  angrenzenden  Gemächer. 
Aber  eine  Besonderheit  liegt  darin,  daß  eine  eigene  Straße  in  steilansteigenden  Stufen  von 
der  Hauptstraße  her  hinaufführt.  Von  da  betrat  man  durch  ein  Propylon,  aus  zwei  Säulen 
und  Anten  bestehend,  einen  Vorraum,  von  dem  man  geradeaus  in  zwei  Räume  zu  ebener 
Erde,  rechts  in  ein  größeres  Zimmer,  links  in  den  Korridor  gelangt.  In  diesem  führt  eine 
Treppe  hinauf ;  denn  der  erwähnte  Hof  liegt,  da  der  Fels  hier  höher  ansteht,  einen  Stock  höher, 
so  daß  wir  uns  im  vorderen  Teile  zwei  Zimmer  übereinander  zu  denken  haben.  Für  das 
einzelne  verweise  ich  auf  Bd.  I ;  der  Grundriß  S.  2 1 2  ist  durch  Wilskis  Stadtplan  zu  ergänzen, 
wo  auch  eine  nach  Westen  herabführende  Felstreppe  und  der  Abschluß  des  Gebäudes  nach 
dieser  Seite  angegeben  ist.  An  dem  Gebäude  fällt  besonders  die  Bearbeitung  des  Felsens 
auf,  der  da,  wo  er  in  geeigneter  Höhe  anstand,  die  unteren  Stücke  der  Wände  bildet.  Für 
die  Wasserversorgung  war  eine  große  Cisterne  in  der  Nähe  da.  Vom  Dach  konnte  man  die 
Sellada,  den  Zugang  zur  Stadt,  übersehen.  Es  ist  der  gegebene  Platz  für  die  Wohnung  des 
Kommandanten  von  Thera,  und  man  wird  angesichts  der  Lage,  der  besonderen  Zugangsstraße 
und  der  Nähe  des  Gymnasion,  das  den  Zwecken  der  Soldaten  diente,  nicht  anstehen,  hier  die 
ptolemäische  Kommandantur  zu  erkennen.  Für  diese  brauchen  wir  ein  Wachtlokal,  wozu  sich 
das  vordere  Zimmer  mit  der  pritschenartigen  Erhöhung  vorzüglich  eignete.  Die  Soldaten  werden 
teils  in  dem  Gebäude,  teils  in  der  Nachbarschaft  gewohnt  haben. 

Mittlerweile  hatte  sich  der  Kultus  der  Herrscher  einer  anderen  Stelle  bemächtigt.  An  D^y*°s" 
dem  mittleren  Markte  ist  eine  prächtige  Terrassenmauer  aus  sorgfältig  geschichteten  Quadern 
errichtet,  deren  Vorderseite  gerade  durch  die  Rustika  besonders  kräftig  wirkt.  (Plan  II  ß  7; 
ergänzt  den  Grundriß  Bd.  I  239  nach  den  neueren  Aufräumungen,  bei  denen  späte  störende 
Einbauten  entfernt  sind,  besonders  für  die  Umgebung.)  Der  Zugang  war,  bevor  in  römischer 
Zeit  eine  Freitreppe  vom  Markte  hinaufgeführt  wurde,  von  der  Seitengasse  aus.  Oben  liegt 
ein  nicht  mehr  kenntliches  Gebäude  und  daneben  ein  kleiner  Antentempel,  von  6.57  m  Front 
und  etwa  io72m  Tiefe.  An  den  3.28  m  tiefen  Pronaos  stößt  die  5.25:5.94  messende  Cella.  Die 
Bauweise  ist,  wie  auch  die  Abbildung  Fig.  88  zeigt,  nicht  unsorgfältig.  Ueber  dem  aus 
kleinen  Steinen  gebauten  Fundament  liegt  eine  0.14  m  hohe  Schicht  aus  rotbraunen  Lavasteinen 

—  wie  sie  namentlich  1/i  Stunde  nördlich   vom   heutigen  Dorfe  Kontochori   gefunden   werden 
gut   gefügt  und   an   der  Außenseite   glatt    gearbeitet.     Auf    dieser   0.80  m   breiten    Schicht 
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erhebt  sich  die  zum  Teil  noch  erhaltene  Obermauer  aus  blauem  Marmor,  0.66 m  dick.  Sie 
besteht  aus  einer  äußeren  und  inneren  Steinreihe,  deren  Zwischenräume  mit  kleinen  Steinchen 
ausgefüllt  sind.  Die  Cella  nahm  ehemals  ein  aus  kleinen  schwarzen  Kieseln  bestehender 
Mosaikfußboden  ein.  Ueber  die  Architektur  kann  man  vermutungsweise  sagen,  daß  ihr  ein 
Triglyphenfries  von  0.70  m  Achsenweite  zugeschrieben  werden  darf,  der  bei  dreitriglyphischem 


Dionysostempel 
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System  eine  Säulenachsen  weite  von  2.10 m  ergeben  würde,  was  zu  einer  viersäuligen  dorischen 
Fassade  von  6.60  m  gut  paßt. 


Fig.  88.     Tempel  des  Dionysos:  Südwestecke  und  südliche  Außenmauer  (vgl.  Band  I  242). 

Der  Eingang  zum  Tempel  würde  damals  nur  zwischen  dem  Vorderrande  der  Terrasse 
und  der  Ecksäule,  oder  eher  zwischen  dieser  und  der  Ante  gewesen  sein.  Als  Schmuck  des 
Tempels  diente  ein  marmorner  Stierkopf  (Bd.  I  244),  dessen  Platz  sich  leider  nicht  bestimmen 
läßt,  sehr  passend  für  den  stiergestaltigen  Gott,  und  dienten  auch  mancherlei  Weihgeschenke, 
die  für  die  Bestimmung  des  Baues  und  seine  Geschichte  von  Wert  sind.  Denn  an  ihn  knüpft 
sich  ein  interessantes  Stück  politischen  und  sozialen  Lebens,  dessen  Dauer  mit  vier  Jahrhunderten 
noch  zu  kurz  bemessen  ist. 


k-      0.2&0       .4-  0.410  -f       °2%0      -+-  o-AA5  — ») 

Fig.  89.     Triglyphenfries,  bei  der  Basilike  Stoa  gefunden  (Band  I  249). 

Zwei  Brüder,  Kartinikos  und  Anthes,  Söhne  des  Theanor,  sicher  theräische  Bürger, 
haben,  wie  die  Schrift  zeigt,  noch  im  III.  Jahrhundert  den  Andrias,  d.  h.  die  Statue  des 
Gottes  selbst,  dem  Dionysos  geweiht.  Die  Inschrift  (Löwy  Gr.  Bildh.  164;  I.  G.  XII  3,  419) 
hat  Fauvel  in  der  Basilike  Stoa  gefunden ;  doch  ich  zweifle  nicht  daran,  daß  sie  aus  dem  nahen 
Tempel  verschleppt  ist.  Als  Künstler  nennt  sich  Simos,  Sohn  des  Themostokrates,  aus  (dem 
kyprischen)  Salamis,  der  auch  in  Rhodos  gearbeitet  hat.  Diese  Inschrift  setzt  meines  Erachtens 
den  Bau  für  das  letzte  Stück  des  III.  Jahrhunderts  voraus,  falls  wir  nicht  einen  älteren  und 
einen  jüngeren  Tempel  unterscheiden  wollen. 
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PtoiemXorkoit  Dieser    Tempel    mußte    besonders    für    den    Ptolemäerkult    geeignet     erscheinen,   seit 

Philopator  seine  Abstammung  von  dem  Gotte  Dionysos  betont  hatte,  mit  dem  sich  bereits 
Alexander  der  Große  gern  verglich.  Die  Litteratur  brauche  ich  hier  nach  den  Ausführungen 
von  Kornemann  und  anderen ,  die  an  verschiedenen  Orten  zerstreut  sind ,  nicht  nochmals 
anzuführen,  sondern  möchte  nur  auf  die  fruchtbare  Weiterführung  dieser  Ideen  durch 
II.  v.  Prott  Ath.  Mitt.  XXVII  1902,  161  ff.  hingewiesen  haben.  Soweit  wir  sehen,  hat  in 
Thera  der  vierte  Ptolemaios  nur  bei  den  ägyptischen  Göttern  einen  Platz  gefunden;  erst 
Philometor  wurde  im  Dionysosheiligtum  geehrt.  Dafür  haben  wir  zwei  wertvolle  Zeugnisse. 
I  )as  eine  ein  marmorner  Altar,  cylindrisch,  mit  drei  Rinderschädeln  und  Guirlanden  von  Epheu- 
blättern  und  Weintrauben  verziert,  also  durchaus  dionysisch,  ohne  daß  der  Name  des  Gottes 
erwähnt  zu  werden  brauchte.  Darauf  steht  eine  Inschrift,  aber  nicht  mehr  ganz  die  ursprüng- 
liche; ein  Teil  ist  ausradiert  und  durch  neue  Schrift  ersetzt.  Und  zwar  hat  dies  ein  anderer 
Schreiber   gethan,   der   z.  B.   das  A   mit   geradem  Querstrich   liebte,    während  sein  Vorgänger 

das  mit  gebrochener  Mittellinie  bevorzugte.  Merkwürdigerweise 
findet  sich  derselbe  Uebergang  in  dem  schönen  Steine  des  Gym- 
nasion,  wo  der  Königsbrief  aus  dem  18.  Regierungsjahre  den  ge- 
brochenen, das  Gabenverzeichnis,  das  erst  am  Schluß  des  22. 
Jahres  (und  später?)  aufgeschrieben  ist,  den  geraden  Mittelstrieh 
hat.  Beidemale  ist  die  für  gewöhnlich  spätere  Form  die  ältere. 
Dies  läßt  darauf  schließen,  daß  je  ein  und  derselbe  Steinmetz  je 
zu  derselben  oder  ungefähr  zur  gleichen  Zeit  a)  den  Königsbrief 
und  die  erste  Fassung  des  Altars,  b)  das  Namensverzeichnis  und 
die  Abänderung  des  Altars  eingehauen  hat.  Ich  gebe  nun  die  In- 
schrift, das  Umgeänderte  in  schrägem  Druck: 

Für  Aristippos ,  Sohn  des  Theoxenos  ans  Alexandreia 
vom  Diadochencorps,  den  Kommandanten  von  Thera,  (hat)  dem 
König  Ptolemaios  und  den  anderen  Göttern  den  Altar  wegen 
seiner  Vortrefflichkeit,  die  er  hatte  in  Bezug  auf  die  Soldaten 
und  die  Stadt  und  die  Geschäfte  des  Königs,  und  der 
Frömmigkeit  gegen  die  Götter  Eirenaios,  Sohn  des  Nikias  aus 
Alexandreia,  der  Schreiber  der  in  Kreta  und  Thera  und  Arsinoe 
im  Peloponnes  (stehenden)  Soldaten  und  Wehrmänner,  und  Oekonom  derselben  Orte,  ge- 
stiftet 5). 

Es  ist  derselbe  Aristippos,  dessen  Basis  wir  im  Gymnasion  fanden,  der  hier  offenbar 
den  Platz  eines  anderen  eingenommen  hat.  Dieser  andere  ist  wahrscheinlich  der  Adressat  des 
Briefes,  Apollonios,  Sohn  des  Koiranos.  Eirenaios  hatte  erst  diesen  genannt,  dann  ihn  aus- 
radiert und  den  Namen  des  neuen  Herrn  eingesetzt;  er  war  also  eine  gefügige  Bedienten- 
natur! Was  die  Zeit  angeht,  so  hielt  Strack  Zeitschr.  f.  Papyrusf.  I  207  die  Jahre  vor  der 
Hochzeit  des  Philometor,  181  — 172,  für  die  geeignetsten,  da  der  König  allein  genannt  wird. 
Für  die  erste  Fassung  wäre  dies  denkbar ;  für  die  zweite  Redaktion  empfiehlt  sich  wohl  mein 
obiger  Ansatz  nach  163  v.  Chr.,  den  ich  in  der  Festschrift  für  O.  Hirschfeld  93  ff.  näher  begründet 
habe.  Unkorrektheiten  würden  sich  dann  daraus  erklären,  daß  man  von  dem  vorhandenen 
Text  nicht  mehr,  als  unumgänglich  nötig,  ändern  wollte. 


Fig.  90.     Altar  für  Ptolemaios 
Philometor  (I.  G.  XII  3,  466). 


Ä)    Ich    lege    bei    dieser   Uebersetzung    und    bei    anderen    nur   auf  genaue   Uebertragung ,    nicht   auf   gutes 

Deutsch  Wert  (vgl.  S.  92  Anm.). 


Ptolemäer-  und  Dionysoskult 


1 1 1 


Auch  das  Volk  von  Thera  nahm  an  dem  Kult  des  Philometor  teil;  es  hat  für  ihn  und 
seine  Gemahlin  Kleopatra,  die  Philometorengötter,  und  ihre  Kinder  einen  Altar  geweiht,  der 
jetzt  im  Louvre  ist  (I.  G.  XII  468).     Es  that,  was  es  mußte. 


Fig.  91.     Urkunde  der  Bakchisten  (I.  G.  XII  3,   129O). 


An  den  Dionysoskult  schloß  sich  eine  religiöse  Genossenschaft,  ein  Thiasos,  der  fremden   Bakeliten 
Söldner  an,  über  den  uns  eine  1902  gefundene  Urkunde  aufgeklärt  hat.   Sie  ist  gern  ein  griechisch 
abgefaßt  und  besagt  etwa  folgendes: 
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„Dem  guten  Glück!  Der  Verein  der  Bakchisten  hat  in  einer  [ordentlichen  Sitzung] 
beschlossen:  Da  Ladamos,  Sohn  des  Dionysophanes  aus  Alexandreia  vom  Diadochencorps  am 
Hof,  der  von  den  Königen  zum  Kommandanten  über  die  Stadt  gesetzt  ist,  den  Bakchisten  wohl- 
gesinnt ist  und  viele  große  Beweise  von  Thatkraft  gegeben,  in  früheren  Zeiten  und  erst  recht 
in  den  jetzt  eingetretenen  Zeitläuften,  und  von  den  Königen  gesandt  und  über  die  Stadt  und 
uns  gesetzt,  auf  jede  Weise  andauernd  den  Willen  des  Königs  befolgt  und  seine  eigene  Vor- 
trefflichkeit gegen  uns  und  die  anderen  alle  bekundet,  wobei  er  es  menschenfreundlicherweise 
an  Eifer  und  Ehrliebe  zu  keiner  Zeit  irgendwie  fehlen  läßt  —  so  soll  beschlossen  sein,  auf  daß 
es  nun  offenbar  werde,  daß  der  Verein  diejenigen  ehrt,  welche  auf  das  allerbeste  ihre  Vor- 
gesetztenpflicht erfüllt  haben,  daß  Ladamos,  Sohn  des  Dionysophanes,  er  selbst  und  seine  Frau 
und  seine  Enkel,  Mitglieder  des  Thiasos  seien  und  Anteil  haben  an  dem,  woran  auch  die  anderen 

Mitglieder  teilnehmen ;  auch  soll  man  seinen  Geburtstag  in  der  Versammlung  feiern" (es 

folgen  noch  einige  Bruchstücke,  die  die  Könige  und  die  Trieteris,  das  dionysische  Fest,  er- 
wähnen). 

So  ehrten  die  Soldaten  ihren  Vorgesetzten  in  kluger  Weise;  denn  bei  seiner  Geburts- 
tagsfeier und  auch  bei  seinem  Eintritt  in  den  Verein  hat  er  sicher  etwas  von  den  Gaben  des 
Bakchos,  dem  man  diente,  zum  Besten  gegeben.  Er  war  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangen;  in 
der  Söldnerliste,  also  164/3 — 160/59,  erscheint  sein  Name  und  der  seines  Vaters  (oder  eines  dem 
Vater  gleichnamigen  Bruders?)  noch  ohne  Unterscheidung  mitten  unter  den  anderen  (I.  G.  XII  3, 
327,  20.  290)-  Die  „Könige"  können  Ptolemaios  und  Kleopatra,  die  Philometorengötter,  sein. 
Man  wird  die  Urkunde  eine  Weile  nach  dem  Söldnerkatalog,  nach  160  ansetzen;  nicht  allzu 
lange  vor  145. 

Aieiphomenoi  Auch  noch  ein  anderer  Verein  bestand  unter  den  Fremden,  dessen  ich  hier  gedenken 

will;  er  knüpfte  an  das  oben  geschilderte  Gymnasion  an,  verband  aber  damit  auch  den  Kult 
der  Herrscher.  Ich  habe  die  Namen  des  Katalogs  aus  dem  Gymnasion  einfach  als  Soldaten 
betrachtet ;  das  werden  sie  auch  gewesen  sein,  so  gut  wie  die  Bakchisten ;  aber  sie  hielten  ihre 
Uebungen  als  „Verein  der  sich  Salbenden".  Ein  langer  Beschluß  (I.  G.  XII  3,  331  und  Suppl.) 
gilt  einem  Wohlthäter,  Baton,  Sohn  des  Philon,  vielleicht  einem  Nachkommen  jenes  Samiers 
Baton  (oben  S.  102),  der  5  Jahre  lang  die  kostspielige  Würde  der  Gymnasiarchie  getragen, 
dabei  die  gymnischen  Agone,  die  im  Namen  des  Königs  dem  Hermes  und  Herakles  gefeiert 
wurden,  geleitet  hatte  und  mehrfach  geehrt  worden  war.  Nun  bittet  man  ihn,  das  Amt  auch 
noch  ein  weiteres  Jahr  fortzuführen,  welches  als  das  29.  (des  regierenden  Herrn)  bezeichnet 
wird;  das  ergiebt  für  Philometor,  der  allein  in  Betracht  kommt,  153/2  v.  Chr.  Dies  dürfte  das 
letzte  sichere  Zeugnis  für  die  Ptolemäerherrschaft  in  Thera  sein. 

Basiüke  stoa  Als  ein  Symbol  dieser  Herrschaft  hat  man  auch  die  Königshalle  von  Thera,  die  Basilike 

Stoa,  betrachten  wollen  (vgl.  oben  S.  57).  Hier  hat  die  rasche,  nach  der  Ansicht  bedacht- 
samer Forscher  vielleicht  etwas  zu  rasche  Veröffentlichung  unserer  Funde  den  Vorzug  gehabt, 
daß  nach  dem  Entdecker  die  wirklichen  Sachverständigen  Gelegenheit  hatten,  sich  zu  äußern. 
Auf  Einzelheiten  werde  ich  bei  Besprechung  der  Umbauten  und  Wiederherstellungen  im 
II.  Jahrhundert  n.  Chr.  zurückkommen;  hier  genügt  das  Wesentliche.  Es  ist  ein  rechteckiges 
Gebäude  am  südlichen  Marktplatze,  mit  etwa  41  :  1  o  m  lichter  Weite  (Plan  II  B  7).  Auf  drei 
Seiten  stehen  die  Mauern  noch  hoch  an;  die  Vorderseite  war  ehemals  durch  zwei  Thüren 
unterbrochen,  von  denen  eine  später  beseitigt  ist  —  eine  Thür  in  der  Nordwand  ist  sicher 
byzantinisch,  eine  andere  in  der  Südwand  braucht  erst  mit  dem  römischen  Umbau  zusammen- 
zuhängen. Die  Halle  war  nicht  ganz  genau  nach  Osten  gerichtet;  ihre  Längsachse  weicht  6° 
von  der  Südrichtung  in  südöstlicher  Richtung  ab.  In  der  Längsachse  standen  ehemals  zehn 
Pfeiler,  von  denen   der   nördlichste   bei   einem    Umbau   beseitigt   wurde.     Das  Gebäude   zerfiel 
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also  in  zwei  Längsschiffe.  Freilich  ist  es  fraglich,  ob  die  mittlere  Säulenstellung  ursprünglich 
ist,  da  die  Plätze  der  Säulen  keine  Rücksicht  auf  die  Thüren  nehmen.  Diesen  Bau  nun  nennt 
um  151  n.  Chr.  der  Mann,  der  ihn  selbst  wiederhergestellt  hat,  die  Halle  am  Markt,  der 
Antragsteller,  dessen  Fassung  von  Rat  und  Volk  gebilligt  ist,  „die  in  der  Stadt  befindliche 
Basilike  Stoa,  ein  altes  und  hervorragendes  Bauwerk  und  ein  Schmuckstück,  das  seinesgleichen 
in  der  Stadt  nicht  besitzt".  Wie  alt  ist  der  Name  Basilike  für  Thera,  und  was  bedeutet  er? 
War  er  ein  alter,  amtlicher  Name  dieses  Baues,  dem  er  damit  eine  ganz  besondere  Bedeutung 
verlieh,  oder  war  er  nur  ein  in  der  Kaiserzeit  beliebter  Gattungsname,  den  jeder,  wenn  er 
wollte,  auf  dieses  und  ähnliche  Bauwerke  anwenden  konnte?  Ich  selbst  habe  zunächst  das 
erstere  geglaubt  und  infolgedessen  diesem  Namen  und  dem  Gebäude  große  Wichtigkeit 
für  die  Frage  nach  der  Stoa  Basileios  in  Athen  beigelegt.  Diese  hieß  nach  dem  attischen, 
jene,  so  meinte  ich,  nach  dem  alten  theräischen  Basileus.  Bestätigend  schien  mir  die  Ver- 
wendung von  Quadern  mit  archaischen  Graffiti  in  der  Frontmauer.  Dörpfeld  (Bd.  I  229  ff.) 
leugnete  nicht  die  Möglichkeit  eines  alten  Kerns,  dem  freilich  das  eigentlich  Charakteristische, 
die  Säulenstellung,  gefehlt  hätte,  wollte  aber  den  Namen  erst  von  den  Ptolemäern  ableiten,  von 
denen  der  Bau  in  der  Form  herrührte,  wie  er  bis  zum  II.  Jahrhundert  n.  Chr.  geblieben  ist. 
Demgegenüber  habe  ich,  und  hat  auch  Studniczka  (G.  G.  A.  1901,  548)  die  Neigung  behalten, 
Namen  und  Gebäude  der  archaischen,  der  theräischen  Königszeit,  zu  wahren.  Für  das  Alter  der 
mittleren  Säulenstellung,  wenn  auch  vielleicht  einer  hölzernen,  schienen  ja  ehrwürdige  Zeugen,  der 
Tempel  von  Neandreia  und  Thermon,  die  sogenannte  Basilika,  auch  ein  Tempel,  von  Poseidonia- 
Pästum  einzutreten.  Und  der  Platz,  der  vor  der  Halle  lag,  war  vorn  durch  eine  kyklopische  Mauer 
mit  sehr  alten  Graffiti  gestützt,  freilich  in  beträchtlicher  Entfernung  und  abweichender  Richtung, 
so  daß  daraus  unmittelbar  gar  nichts  folgt.  Endlich  hat  in  einem  anregenden  Aufsatze,  „Hallen- 
förmige  Basiken",  Adolf  Michaelis  (Melanges  Perrot  1902,  239  ff.)  die  Frage  gründlich  und 
methodisch  behandelt.  Die  Analogie  jener  archaischen  Bauten  weist  er  damit  zurück,  daß  bei 
ihnen  allen  der  Eingang  auf  der  einen  Schmalseite  liege,  während  in  der  theräischen  Stoa  die 
eine  Längsseite  als  Eingangsseite  diene  und  die  quergestellten  inneren  Säulen  den  Raum  in 
eine  vordere  und  eine  hintere  Halle  schieden.  Der  Name  aber  sei  hellenistisch;  er  ist  uns 
bezeugt  für  die  wahrscheinlich  von  Eumenes  IL  (197  — 159  v.  Chr.)  erbaute  „Basilike"  in  Per- 
gamon  und  hat  schon  Anfangs  des  IL  Jahrhunderts  in  Rom  Eingang  gefunden.  Ihre  ältesten 
Vorbilder  haben  sie  freilich  ■ —  diese  Bemerknng  von  Bruno  Keil  hatte  Herr  Michaelis  die 
Güte  mir  brieflich  mitzuteilen  —  in  den  doppelschiffigen  Säulenhallen  vor  den  säulenreichen 
Apadanas  der  Perserkönige  (vgl.  z.  B.  Springer-Michaelis  Kunstgeschichte  des  Altertums  7  303 
Fig.  539);  ausgebildet  aber  wurde  die  Form  erst  in  Pergamon  und  Rom,  und  erst  von  Rom 
aus  verbreitete  sich  der  Basilikenname  als  Gattungsbezeichnung,  den  als  solchen  auch  das 
theräische  Dekret  anwendete.  Ich  habe  diese  Gedankengänge  im  wesentlichen  wiederzugeben 
versucht.  Einwenden  kann  man  nur,  daß  aus  dem  Vorhandensein  eines  theräischen  Ziegels, 
auf  dem  der  Stempel  Baa-  mit  lunarem  C  steht,  eine  offizielle  Geltung  des  Namens  für  die 
späte  Zeit  dieses  Ziegels  folgt.  Trotzdem  kann  es  sehr  gut  richtig  sein,  daß  Basilike  für  die 
Halle  nichts  als  Gattungsname  war,  mag  er  nun  früher  oder  später,  von  Rom  oder  Pergamon, 
gekommen  sein  —  und  daß  demnach  aus  dem  Namen  weder  für  die  Ptolemäer  noch  für  die 
alten  Könige  von  Thera  etwas  folgt.  Andererseits  wieder  beweisen  schon  die  vor  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Stoa  aufgestellten  halbrunden  Exedren,  die  sicher  in  das  IL  Jahrhundert 
v.  Chr.  gehören,  daß  die  Stoa  damals  bestand.  Damit  werden  wir  uns  vorläufig  zu  be- 
gnügen haben. 
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Di«  th«  Nach  den  Fremden  wollen  wir  die  Einheimischen  betrachten,  Rat  und  Volk  von  Thera, 

liuriji'rschaft. 

maa*    die  alten  Familien,  ihre  Sitten  und  ihr  Leben,  das  sie  in  dieser  Zeit  exotischer  Einflüsse  geführt 
haben  (vgl.  S.  88). 

Die  alte  Oligarchie  war  wohl  beseitigt,  ob  erst  durch  das  Eingreifen  ptolemäischer 
Nauarchen  und  Epistaten,  bleibe  dahingestellt.  Wir  finden  im  III.  Jahrhundert  Rat  und  Volk ; 
die  Demokratie  ist  gemäßigt,  da  nicht  der  einzelne  die  Anträge  stellt,  sondern  das  Prytanen- 
kollegium.  Es  sind  wenig  Dekrete  vorhanden,  vielleicht  auch  nicht  allzuviele  gefaßt  worden ; 
als  Aufstellungsort  wird  das  Heiligtum  des  Apollon  Pythios  bezeichnet,  das  wir  zweifelnd  in 
der  späteren  Kirche  beim  Isisheiligtum  erkannten  (S.  70  ff.).  Ausländer,  die  sich  um  die 
innere  Eintracht  als  Schiedsrichter,  oder  sonst  irgendwie,  verdient  machen,  erhalten  wohl,  wie 
Artemidoros,  das  Bürgerrecht.  Daß  die  Bürgerschaft  in  sich  uneinig  war,  wundert  uns  nicht; 
ebensowenig  ihre,  vielleicht  mehr  versteckte  als  offene,  Opposition  gegen  die  Fremden. 
Kulte  umi  Freilich  haben  sich  die  Theräer  auch  an  den  fremden  Kulten   beteiligt.     Der  Isis   und 

Vereine  ° 

dem  Sarapis  haben  ein  Vollbluttheräer  Himerophon,  Sohn  des  Himertos,  Adoptivsohn  des 
Himerophon,  und  seine  Frau  Epiterpes,  Tochter  des  Sainis,  ihre  Ehrfurcht  erwiesen  (I.  G. 
XII  3,  444).  Dionysos  war  ohnehin  beiden  gemeinschaftlich ;  aber  die  Statue  stifteten  Theräer 
(oben  S.  109),  und  ein  besonderer  Verein  verband  die  Verehrer  aus  der  Bürgerschaft,  benannt 
nach  dem  vom  pythischen  Orakel  empfohlenen  Anthister  (TTv&öxgrjOTog,  vgl.  I.  G.  XII  3,  329 
und  Suppl.).  Es  hatte  diesem  eine  Frau,  Argea,  Tochter  des  Dion,  ein  Kapital  von  500  Drachmen 
vermacht,  damit  von  den  Zinsen  ihr  und  ihrer  Tochter  Isthmo  siebenter  (d.  h.  siebenjähriger?) 
Gedenktag  zusammen  gefeiert  werde;  dementsprechend  beschließt  der  Verein.  Ein  Stück  des 
Steins  ist  nahe  hinter  dem  Tempel  gefunden ;  es  kann  sein,  daß  dort  ein  einfaches  Vereinshaus 
war,  obwohl  die  Mittel  nicht  sehr  erheblich  waren;  500  Drachmen  ergaben  zu  7  Proz.  (so  ist 
der  Zinsfuß  bei  Epikteta)  jährlich  35,  in  7  Jahren  245  Drachmen  (für  das  jährliche  Gedächtnis- 
mahl der  Epikteta  waren  nur  210  Drachmen  verfügbar).  Die  Sprache  dieses  Beschlusses 
ist  dorisch;  für  die  Ausführung  sorgen  zwei  Episkopoi  mit  gut  theräischen  Namen,  Dion 
und  Meleippos. 

Demselben  Gesellschaftskreise  gehört  der  „Verein  des  Männermahls  der  Verwandten" 
(xoivov  %öv  avöqeiov  %äv  avyyeviov)  an,  den  Epikteta,  Tochter  des  Grinnos  —  ein  alter  Königs- 
name! —  im  Sinne  ihres  Gatten  Phoinix  und  ihrer  Söhne  Andragoras  und  Kratesilochos 
stiftete  (I.  G.  XII  3,  330).  Es  ist  die  Zeit  der  Ptolemäermacht;  einer  der  „Verwandten", 
Archinikos,  Sohn  des  Gorgopas,  der  mit  seinem  Sohne  genannt  wird,  ist  nach  Homolle 
zwischen  210  und  195  von  den  Deliern  geehrt  worden.  Trotzdem  merkt  man  nichts  von 
den  Fremden,  es  sei  denn  durch  die  Sorgfalt,  mit  der  der  Kreis  der  zur  Teilnahme  Be- 
rechtigten abgegrenzt  wird,  damit  ja  kein  Fernstehender  eindringe.  Alles  dreht  sich  um  den 
Kultus  der  vier  Stifter,  um  den  Anteil  an  der  Stiftung  und  die  Veranstaltung  der  Gedächnis- 
feiern  in  dem  „Museion",  um  die  Verwaltung  des  Vereinsvermögens  und  die  Sorge,  daß  ja 
alles  beim  Alten  bleibe. 

Die  Namen  dieser  Sippe,  die  wohl  einen  großen  Teil  der  theräischen  Aristokratie 
umfaßte,  begegnen  uns  an  vielen  Stellen.  Auf  der  Agora  sind  die  Basen  zweier  Angehöriger 
gefunden  (I.  G  XII  3,  489.  490);  eine  Frauenstatue  im  Theater  (XII  3,  1399);  eine  andere 
nördlich  vom  Dionysostempel.  Freilassungsurkunden,  die  teils  auf  dem  Markte,  teils  beim 
Apollon  Karneios  aufgestellt  waren,  nennen  andere,  z.  B.  Phoinix  (No.  336);  Himerophon, 
Prokleidas  und  Isthmo  (337).  Diese  Freilassungen  sind  ein  feierlicher  Akt,  der  in  einem  Feste, 
vermutlich  den  Kameen,  wohl  durch  Schein  verkauf  an  den  Gott,  vorgenommen  wurde,  unter 
der  Garantie  des  nur  einmal  genannten  Hieromnamon  und  der  drei  Ephoren.  Besonders  wert- 
voll ist  uns  aber  die  1902  gefundene  Weihinschrift  des  Aleipterion. 
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Für  das  Verständnis  der  Baulichkeiten,  die  südlich  vom  Tempel  des  Apollon  Karneios  "VT'b"011" 
unterhalb  der  großen  Terrasse,  am  äußersten  Ende  der  Stadt  liegen,  hatten  Wilberg  und  symnasion 
Dörpfeld  das  gethan,  was  die  Ausgrabungen  bis  dahin  erlaubten  (Bd.  I  289  ff.).  Seitdem  ist 
in  den  Jahren  1900  und  1902  die  Gegend  unterhalb  der  hohen  Terrassenmauer  und  des 
„Laconicum",  dank  der  Initiative  von  Wilski  und  Schiff,  für  deren  Arbeit  sich  auch  H.  v.  Prott 
interessiert  hat,  besser  gereinigt  worden,  und  dadurch  hat  sich  das  Bild  um  manche  sichere 
Züge,  freilich  auch  um  manche  recht  fragliche  Mauern  bereichert. 

Der  Ausgangspunkt  der  Anlage  ist  der  zu  einer  regelmäßigen  Felskammer  (O)  von 
5  m  Länge  und  10 m  Tiefe  erweiterte  ursprünglich  natürliche  Felsspalt,  dessen  Rückseite  ehe- 
mals durch  eine  Mauer  von  kleinen  Quadersteinen  geschlossen  war.  Der  Boden  ist  geglättet, 
soweit  der  Fels  anstand,  sonst  aufgefüllt.  In  der  linken,  nördlichen  Wand  ist  eine  Nische, 
wohl  für  ein  Kultbild.  Diese  Höhle  wird  ihrer  Anlage  nach  in  sehr  viel  höhere  Zeit  hinauf- 
gehen ;  sie  ist  daher  schon  früher  erwähnt  (S.  63).  Ihren  Eingang  N  hat  man  verändert ;  der 
innere  Teil  und  die  kreuzweise  schraffierte  Mauer,  die  nach  Südosten  weiterläuft,  gehören  einer 
älteren  Zeit  an  als  das  Gymnasion,  das  wir  sonst  vor  uns  sehen.  Dieses  zeigt  wiederum  starke 
Spuren  eines  etwa  unter  Augustus  vorgenommenen  Umbaues,  von  dem  wir  hier  also  noch 
absehen  können.  Vor  der  Höhle  liegt  ein  weiter  Hof,  durch  eine  in  den  oberen  Teilen  zerstörte 
Stützmauer  Z  nach  der  Seite  des  Abhanges  begrenzt ;  im  Südosten  schließt  ihn  die  Mauer  UU 
ab,  im  Nordwesten  liegen  Mauern  sehr  verschiedener  Zeiten.  Die  größte  Länge  des  Hofes 
beträgt  3 1  m(  die  größte  Tiefe  2 1  m.  Unmittelbar  vor  der  Höhle  ist  ein  besonderes  Gemach  M, 
erst  in  römischer  Zeit  gepflastert,  an  drei  Seiten  durch  Einarbeitung  in  den  Fels  gesichert, 
nach  Südosten  durch  eine  auch  wohl  erst  späte  Säulenhalle  K  abgeschlossen.  Rechts  von 
dem  Eingange  der  Höhle  ist  ein  längliches  Gemach  D,  dessen  Vorderwand  durch  eine  Oeffnung 
mit  vier  Säulen  unterbrochen  war;  doch  auch  dies  ist  in  diesem  Zustande  jedenfalls  römisch, 
ebenso  auch  das  eingebaute  Halbgewölbe  mit  den  sechs  Stufen  darüber,  deren  unterste  1  m 
über  dem  Fußboden  liegt,  der  „dem  Repositorium  eines  Gewächshauses  gleichende  Aufbau",  in 
dem  Studniczka  zweifelnd  das  elaeothesüim  der  Vitruvischen  Palästra  vermutet  (G.  G.  A.  1901, 
551).  In  ältere  Zeit  gehört  der  Hauptzugang  zu  dieser  ganzen  Anlage,  der  Treppenweg, 
der  bei  iq  umbiegt,  und  der  Rundbau  A,  in  dem  Wiegand  schon  1896  und  unabhängig  von 
ihm  auch  Studniczka  ein  Laconicum  erkannt  haben,  mit  Eingang  bei  B  und  Wasserausfluß 
bei  T.  Hier  ist  der  Hof  durch  vorgebaute  Mauern  erweitert,  wodurch  bei  aV,  W  und 
zwischen  U  und  Y  drei  Kammern  entstanden ;  vor  Va  war  dann  noch  eine  Kammer  ß  vor- 
gelagert. Diese  Kammern  sind  nur  in  den  unteren  Partien  ihrer  Stützmauern  erhalten ;  im 
Innern  waren  sie  natürlich  bis  zur  Höhe  des  Hofes  aufgeschüttet. 

Von  dem  Räume  PM  geht  bei  Q  eine  Thür  nach  einer  durch  Umbauten  erweiterten, 
auch  in  ihrem  Kern  fragwürdigen  Anlage,  die  vor  die  hohe  Terrassenmauer  vorgestellt  ist. 
Wir  erkennen  dort  ein  großes  Badebassin  (?)  q,  zu  dem  man  gemächlich  auf  einer  Treppe  ip 
hinabstieg,  nach  der  Seite  des  Abhanges  gestützt  durch  die  dicke  Mauer  £.  Die  Mauern 
des  Bassins  sind  mit  Mörtel  gebaut,  innen  ist  es  mit  schwarzweißem  Verputz  wasserdicht 
gemacht.  Daran  stößt  eine  Kammer  w.  Vorgelagert  ist  eine  fünffach  geteilte  Cisterne  a.  All 
das  sieht  nicht  alt  aus;  die  Beurteilung  ist  fraglich  und  wird  von  Wilski  im  Anhange  aus- 
führlicher erörtert  werden.  In  einem  dieser  Räume  fand  sich  aber  als  Fußbodenplatte  verwandt 
eine  Inschrifttafel,  zu  der  aus  der  Nähe  noch  ein  Bruchstück  hinzukam  (Fig.  92): 

Prokleides,  Sohn  des  Eu[agoras],  der  Gymnasiarch  gewesen,  und  A[lkimedon],  Sohn  des  Prokleides, 
der  Untergymnasiarch  gewesen,  (haben)  das  Aleipterion  dem  Hermes  [und  Herak]les  (geweiht) 

Die  Zettverhältnisse  lassen  sich  durch  einen  Stammbaum  veranschaulichen,  dem  die 
Nummern  der  Inschriftsammlung  als  Beleg  beigefügt  sind.     AI.  bedeutet  unsere  Inschrift. 
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c.   267 


c. 

233 

c. 

200 

c. 

167 

c. 

133 

Prokleidas  (AI.) 


Echestratos  (490) 

I 
Isthmo  (490) 


Euagoras  (330,  AI.) 

I 
Prokleidas  (330.  490  AI.) 
Gymnasiarch 


Alkimedon  (330) 


Prokleidas  (330  AI.) 


Britho  (490) 


A[lkimedon] 
Untergymnasiarch  (AI.) 


Links  sind  ganz  ungefähr  die  Zeiten  der  Generationen  angegeben,  wobei  die  Generation  zur 
Zeit  des  Testaments  der  Epikteta  gleich  200  gesetzt  ist.  Die  Zahlen  sagen  nicht  mehr  als  die 
ähnlichen  in  der  Prosopographie  von  Kirchner. 

Nun  sollten  wir  die  Frage  beantworten,  was  mit  dem  Ausdruck  Aleipterion  hier  gemeint 
ist.  Aus  den  Belegen,  die  zuletzt  von  Reisch  bei  Pauly-Wissowa  Realenc.  3  I  1362  f.  kritisch 
gesammelt  sind,    wird  man  entnehmen,   daß  es  ein  Raum  einer  Badeanlage  war,   an  dem  sich 


#-TPGf*AE!AAX  EYA\ 

i,,  r  ym  nA  r  1  ap  x  h  2:  X  S  fc  A !  A\ 
HP O K NE l  A AYFTO T  Y  MN  AXT! 
T.OA/feinTHPIONEPMAI  KA\ 


Fig.  92  a,  b.     Weitung  des  Aleipterion  (I.  G.  XII  3,   13 14). 

die  Badenden  mit  Oel  einrieben,  und  zwar  ein  Raum,  an  den  man  die  Forderung  der  Heiz- 
barkeit stellte.  Als  einen  Schwitzraum  bezeichnet  es  Theophrast  neqi  lögtoriov  28  (III  p.  146 
Wimmer):  „in  dem  Aleipterion  dürfte  man  weniger  schwitzen,  wenn  man  sogleich  viel  Feuer 
macht ;  wenn  man  dies  später  hineinbringt  (d.  h.  langsam  heizt),  aber  mehr".  In  der  Mysterien- 
inschrift von  Andania,  aus  dem  Anfange  des  I.  Jahrh.  v.  Chr.,  (Dittenberger  Syll.  2  653,  106  ff.), 
wird  besonders  dafür  gesorgt,  daß  trockenes  und  gutes  Brennholz  in  das  Aleipterion  für  die 
sich  Salbenden  geliefert  wird,  sowie  eine  Wanne  mit  gutem  Wasser,  und  gutes  Wasser  zum 
Douchen.  Dies  setzt  also  keinerlei  Hypokausten  voraus,  sondern  nur  einen  einfachen  Ofen 
oder  Herd  zum  Erwärmen  des  Wassers  und  des  benutzten  Raumes.  In  unserem  Gymnasion 
wird  man  den  Rundbau  annehmen  als  den  dafür  geeignetsten  Raum,  den  also  die  beiden  für 
diesen  Zweck,  wenn  nicht  gebaut,  so  doch  neu  hergerichtet  haben 6).  Die  herdartige  Basis  mit 
der  altertümlichen  Weihung  (?)  an  (Apollon)  Lykeios  (?)  (I.  G.  XII  3,  398),  die  in  diesem  Räume 
gefunden  ist,  dürfte  man  als  primitive,  aber  doch  genügende  Unterlage  für  die  Feuerung  ange- 
sehen haben.  Hier  konnte  man  schwitzen  und  sich  ein  warmes  Wannenbad  bereiten.  That- 
sächlich  ist  eine  thönerne  Wanne  in  Thera  gefunden  worden,  die  sich  jetzt  im  athenischen 
Nationalmuseum    befindet;    vgl.    Wiegand    und    Schrader    Priene    293  f.   Abb.  311.     O.   Kern 


6)  Weiteres  hat  Studniczka  G.   G.  A.  1901,  551    bei- 
gebracht.   Ueber  die  Entstehungszeit  möchte  ich 


mich  jetzt  weniger  zuversichtlich  äußern,  als  früher 
geschehen  ist. 
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erinnert  daran,  daß  schon  Tiryns  eine  thönerne  Wanne  geliefert  hat.    Den  Luxus  eines  großen 
Badebassins  hat  offenbar  erst  die  römische  Zeit  gebracht. 

Einige  Weihungen  von  Gymnasiarchen  und  Untergymnasiarchen ,  die  noch  dem  II. 
Jahrhundert  angehören,  zeigen  die  Benutzung  der  ganzen  Anlage.  Es  ist  freilich  wahrscheinlich, 
daß  schon  vorher  ein  einfaches  Gymnasion  an  derselben  Stelle  bestanden  hat ;  aber  wir  merken 
nichts  davon.  Nun  aber  fing  das  Gymnasion  an  populär  zu  werden.  Es  fanden,  wie  in  dem 
ptolemäischen  Söldnerverein,  gymnische  Wettkämpfe  statt  ;■  Dorokleidas,  Sohn  des  Himeiron, 
ein   echter  Theräer,   siegte   an   einem  Tage  im  Faustkampf  und  Pankration  (I.  G.  XII  3,  390). 

Unter  die  Bauten,  an  denen  in  der  Ptolemäerzeit  gearbeitet  ist,  dürfen  wir  auch  das  Theater 
Theater  zählen.  Es  läßt  sich  sogar  wahrscheinlich  machen,  daß  es  etwa  im  IL  Jahrhundert 
schon  einen  Umbau  erfahren  hat,  der  eine  wesentliche  Verschönerung  des  Zuschauerraumes 
zur  Folge  hatte.  Da  es  aber  nicht  möglich  ist,  diese  verschiedenen  Stadien  ohne  eine  genaue 
Analyse  der  vorhandenen  Mauerreste  zu  sondern ,  scheint  es  ratsam ,  die  Ausführungen 
W.  Dörpfelds,  die  bereits  in  den  Athenischen  Mitteilungen  1904  gedruckt  sind,  mit  einigen 
Erweiterungen  in  einer  besonderen  Untersuchung  des  Anhanges  zu  geben.  Wir  halten  uns 
um  so  mehr  dazu  berechtigt,  als  sich  eine  genauere  Chronologie  für  die  früheren  Phasen  des 
Theaterbaues  nicht  ergeben  hat. 

Zu  einem  vollständigen  Bilde  der  Zeit  gehört  noch  manches,  was  bisher  nicht  erwähnt  Kultur 
ist.  Einiges  ist  im  ersten  Bande  aus  den  Inschriften  zusammengestellt  (S.  169 — 173);  dazu 
kommt  die  Schilderung  der  Gräber  im  zweiten  (236  ff.),  welche  tief  in  das  I.  Jahrhundert  v.  Chr. 
hinabgeht.  An  die  Gräber  knüpfte  sich  der  Totenkultus,  der  uns  im  Testament  der  Epikteta 
so  klar  vor  Augen  geführt  wird.  Für  diesen  Kultus  errichtete  man  dauerhaftere  Bauten  aus 
Steinen  und  Anlagen  im  gewachsenen  Felsen,  als  sie  die  olympischen  Götter  erhielten.  Das 
Heroon  beim  Evangelismos  (II  240  ff.)  war  ein  solider  Bau,  dessen  wohlerhaltene  Rückwand 
uns  noch  jetzt  Bewunderung  abnötigt;  das  Museion  der  Epikteta  mit  seinen  Statuen  und  seinem 
Musenfries  muß  ebenfalls  recht  ansehnlich  gewesen  sein.  An  all  das  wollen  wir  hier  nur 
erinnern.  Daneben  müßten  wir  die  Wohnungen  der  Lebenden  genauer  betrachten.  Gar 
manches,  was  von  Häusern  ausgegraben  ist,  kann  man  nach  äußeren  Anzeichen,  durch 
Analogien  anderer  Orte,  der  hellenistischen  Zeit  zuweisen.  Auch  Thera  hat,  wenn  auch 
bescheidener  und  oft  in  einem  durch  Zusätze  und  Umbauten  sehr  getrübten  Maße,  das 
hellenistische  Peristylhaus  in  mehreren  Exemplaren  aufzuweisen.  Da  sich  aber  hier  der  Schnitt 
zwischen  hellenistischer  und  Kaiserzeit  nicht  so  scharf  ausführen  läßt,  wollen  wir  die  Betrachtung 
der  Privathäuser,  ihres  Schmuckes  und  Gerätes,  ihrer  Hausgötter  und  Graffiti  einem  späteren 
Abschnitt  zuweisen.  Manches  war  während  der  Fremdherrschaft  anders  geworden.  Der  alte 
Dialekt  hatte  durch  die  starke  undorische  und  gemeingriechische  Beimischung  schwer  gelitten; 
alte  staatliche  Einrichtungen  und  Sitten,  die  einst  Bedeutung  hatten,  waren  jetzt  zu  Formalitäten 
herabgesunken.  Das  Leben  auf  Thera  war  zur  Zeit  der  Epikteta  einfach;  auf  guten  Wein, 
den  die  Insel  schon  damals  bot,  legte  man  Wert  (vgl.  darüber  Bd.  I  173  A.  191);  sonst  scheinen 
die  Tafelfreuden  primitiv  genug  gewesen  zu  sein.  Nach  der  Gesprächigkeit  der  Felsen  im 
VIII.  oder  VII.  Jahrhunderts  schweigen  jetzt  diese  Zeugen;  erst  die  Mauern  der  Kaiserzeit 
fangen  wieder  an,  eine  beredte  Sprache  zu  führen.  In  der  Gesellschaft  ist  bemerkenswert  die 
Rolle  der  Frauen.  Timakrita,  Epikteta,  Argea  hinterlassen  Stiftungen  von  zum  Teil  recht 
ansehnlichen  Beträgen.  Frauenstatuen  finden  wir  im  Gymnasion  der  ptolemäischen  Soldaten, 
auf  der  Agora,  im  Theater.  Die  Frauen  beteiligen  sich  an  der  Seite  ihrer  Gatten  und  allein 
an  den  gar  nicht  unwichtigen  Freilassungen.  Schon  ihre  Namen  bieten  manches  Interesse. 
Das  ist  anders  geworden  seit  der  archaischen  Zeit;  es  entspricht  aber  dem,  was  wir  aus 
Aristoteles  von  der  wachsenden  sozialen  Stellung  und  dem  Einfluß  der  Frauen  in  Sparta  wissen.  — 
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Die  Bevölkerung,  in  der  schon  früher  die  dorischen  Adelsfamilien  in  der  Minderzahl  gewesen 
waren,  hatte  durch  die  fremden  Abenteurer  manchen  Zuwachs  erfahren;  nicht  alle  werden 
wieder  abgezogen  sein;  manche  blieben  und  brachten  fremde  Bildung,  Sprache  und  Anschau- 
ungen mit;  auch  das  Bürgerrecht  war  nicht  mehr  so  schwer  wie  früher  zu  erlangen.  —  Von 
Handel  und  Gewerbe  ist  wenig  bekannt ;  die  Henkel  von  rhodischen,  knidischen  und  bemerkens- 
werterweise auch  amorginischen  Weinamphoren  und  von  Kohlenbeckenhenkeln,  deren  Herkunft 
noch  nicht  sicher  ist,  lehren  nichts  Auffälliges ;  von  einem  regen  Seeverkehr  zeugen  die  Proxenen- 
listen  (s.  u.).  All  das  wird  man  an  größeren  Städten  mit  stattlicheren  Bauten  und  reicheren 
Fundschichten  vollständiger  feststellen  können  als  in  Thera.  Ganz  fehlen  durften  die  Hinweise 
aber  auch  hier  nicht;  der  Kulturhistoriker,  der  auch  das  Kleine  zu  beachten  gelernt  hat,  wird 
selbst  am  hellenistischen  Thera  nicht  achtlos  vorübergehen. 


Fig.  93  und  94.     Porträtkopf,  gefunden  oben  in  der  Straße  zwischen  der  südlichen  und  mittleren  Agora. 


VIERTES  KAPITEL 
DIE  UEBERGANGSZEIT  145—30  VOR  CHR 

Ueber  das  Ende  der  Ptolemäerherrschaft  läßt  sich  nur  eine  Vermutung  aufstellen,  p^iem-äer- 
Kreta  und  Thera  gehörten  zu  den  letzten  Punkten,  die  Philometor  noch  gehalten  hatte.  Nun 
verließen,  wie  wir  wissen,  die  ägyptischen  Soldaten  nach  dem  Tode  des  Philometor  145  v.  Chr. 
die  Stadt  Itanos  und  die  dazugehörigen  Inseln  (Kern  Inschr.  v.  Magn.  105,  42  ff.;  Dittenberger 
Syll.  2  929).  Wahrscheinlich  ist  damals  auch  die  Garnison  von  Thera  eingezogen  worden ; 
jedenfalls  finden  wir  von  jetzt  ab  keine  Spuren  mehr  von  ihr.  So  war  die  Stadt  sich  selbst 
überlassen  und  konnte  sich  eine  Weile  ihrer  Freiheit  freuen ;  denn  die  Römer  hatten  fürs  erste 
nicht  viel  Zeit  und  Lust,  sich  um  die  Geschicke  der  Inselbewohner  zu  kümmern,  wie  sie  auch 
bis  auf  Pompejus  die  Seepolizei  schändlich  vernachlässigten  und  dadurch  die  Piraterie  zur 
höchsten  Blüte  gelangen  ließen. 

Das  gesteigerte  politische  Leben  machte  sich  vor  allem  geltend  in  der  Ernennung  Proxenoi 
einer  großen  Anzahl  von  Proxenoi.  No.  1298  nennt  zwei  Milesier,  einen  Knossier  und  zwei 
Athener.  Der  Staatsschreiber,  der  ihre  Aufzeichnung  besorgte,  war  Athenaios,  Sohn  des  Diogenes, 
jedenfalls  ein  Angehöriger  derselben  Familie,  aus  der  Diogenes,  Sohn  des  Athenaios,  einer 
der  ptolemäischen  Soldaten  gewesen  war  (XII  3,  327,  u).  Kirchner  hat  die  Zeit  der  beiden 
Athener  um  70  v.  Chr.  ansetzen  wollen;  der  Schrift  nach  wird  man  sie  jedenfalls  so  viel  als 
möglich  hinaufrücken.  Derselbe  Schreiber  wird  anscheinend  noch  in  der  großen  Liste 
No.  1299  f.  erwähnt  (Abb.  95),  die  also  in  dieselbe  Zeit  fallen  würde.  Es  sind  nämlich  am 
nördlichen  Rande  der  Agora  zwei  Steine  gefunden,  die  man  am  besten  als  Thürpfosten  eines 
Staatsgebäudes  betrachten  wird.  Wo  hat  dieses  gelegen?  Ein  Stein  mit  einem  älteren,  aber 
sonst  ähnlichen  Verzeichnis  von  Proxenoi  liegt  scheinbar  noch  an  seiner  ursprünglichen  Stelle, 
auf  einem  Fundament,  das  die  südliche,  vor  der  Basilike  Stoa  gelegene  Agora  nach  Norden 
abschließt.    Wenn  es  sich  nicht  um  eine  ganz  späte  Anlage  handelt,  könnte  vielleicht  ein  irgend- 
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wie  gearteter  Bau  hier  gestanden  haben, 
dem  wir  diese  Steine  mit  den  Proxenielisten 
zuschreiben  würden,  den  man  aber  beseitigt 
hat,  vielleicht  in  der  Kaiserzeit,  als  man  die 
Freitreppe  zum  Dionysostempel  anlegte  (s.  u. 
S.  121).  Wie  dem  auch  sei,  ob  es  nun  ein 
Agnranomion  oder  Prytaneion  oder  nur  eine 
Abschlußwand  mit  einer  Thür  war,  jedenfalls 
gehören  diese  Urkunden  zusammen.  In  etwa 
der  gleichen  Zeit  schrieb  man  auch  in  Asty- 
palaia  die  Namen  der  Proxenoi  auf  eine  Wand 
auf  (I.  G.  XII  3,  168);  daß  man  dazu  sonst 
mit  Vorliebe  die  Parastaden  von  Tempeln 
brauchte,  ist  längst  bekannt.  Der  linke  Thür- 
pfeiler  enthält  Listen  von  zwei  Jahrgängen ; 
im  ersten  sind  genannt  je  ein  Proxenos  von 
los,  Melos,  Tenos,  Athen,  Gortyn;  in  der 
zweiten  aus  los  einer ,  aus  Arkesine  auf 
Amorgos  vier,  aus  Aigiale  auf  Amorgos  und 
aus  Naxos  einer,  aus  Melos  zwei,  aus  Gortyn 
gar  sechs,  aus  Kydonia  einer ;  aus  Kos  drei, 
Knidos  zwei;  ferner  je  einer  aus  Epidauros 
und  Kyzikos  und  (zwei)  Römer.  —  Der  rechte 
Thürpfeiler  enthält  oben  die  längere  Ehrung 
eines  Syrakusaners,  ausgehend  vom  Paido- 
nomen,  dem  Gymnasiarchen  und  den  beiden 
Schatzmeistern.  Dies  sieht  freilich  nach  einem 
Gymnasion  aus,  es  werden  auch  Verdienste 
um  ein  solches  vorgelegen  haben.  Doch 
braucht  die  Ehrung  nicht  auf  dem  Gym- 
nasion selbst  verzeichnet  worden  zu  sein. 
Das  bisher  Angeführte  ist  nur  auf  den 
Pfeiler  geschrieben ;  die  folgende  Liste  griff 
auf  die  Nachbarmauer  über,  so  daß  wir  nur 
die  Anfänge  haben.  Zuerst  werden  einige 
Kalabreser  genannt;  die  Folgenden  sind 
außer  einem  Lakedaimonier  nicht  zu  be- 
stimmen. 

Zur  Ergänzung  sei  bemerkt,  daß  in 
Delos  zwischen  140  und  130  v.  Chr.  ein 
Theräer  Aristokles,  Sohn  des  Theodor os, 
Gymnasiarch    war    (Bull.    hell.    XV     1891, 

255  ff-,  42)- 

Nun  überfliegen  wir  einige  Jahrzehnte, 
die  Zeit  der  römischen  Bürgerkriege,  bis 
zum  Regierungsanfange  des  Augustus.  Erst 
da  hat  die  Geschichtsforschung  wieder  festen 
Boden  unter  den  Füßen. 
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Fig.  96.     Kentaurenkampf.     Metope  eines  unbekannten  Baues,  gefunden  in  der  Verlängerung 
des  Aufganges  zur  „Kaserne",  unterhalb  der  Straße  zur  Agora;  Länge  0.37  m,  Höhe  0.35  m. 
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Thera  war,  wir  wissen  nicht  genau,  seit  wann,  eine  Stadt  des  römischen  Weltreichs.  Provinz  Asia 
Wie  die  meisten  Inseln  des  Aegäischen  Meeres  gehörte  es  zur  Provinz  Asia,  deren  Hauptstadt 
Ephesos  uns  durch  die  österreichischen  Ausgrabungen  immer  glänzender  und  reicher  entgegen- 
tritt; es  unterstand  dem  dort  sitzenden  Proconsul.  Im  Ephesos  Ehrenstellen  zu  erringen,  mochte 
wohl  das  Ziel  des  politischen  Strebens  für  die  intelligenteren  und  wohlhabendsten  Theräer  sein 
(I.  G.  XII  3,  526).  Die  Masse  lebte  freilich  weiter  für  die  alltäglichen  Dinge,  die  jetzt  an 
Bedeutung  gewannen,  weil  die  große  auswärtige  Politik  wegfiel.  So  kümmerte  man  sich 
stärker  um  die  inneren  Zustände,  vor  allem  um  die  öffentlichen  Bauten,  die  dessen  sehr  be- 
durften, und  hielt  es,  was  uns  besonders  wertvoll  ist,  auch  nicht  unter  seiner  Würde,  diese 
Fürsorge  recht  eingehend  auf  den  Steinen  zu  verzeichnen.  Dem  verdanken  wir  mancherlei 
interessante  Kunde.  Man  braucht  jetzt  nicht  mehr  mühsame  chronologische  Untersuchungen 
anzustellen ;  die  Namen  der  römischen  Kaiser  unterscheiden  sich  besser  als  die  der  Ptolemäer ! 
So  mag  hier  zunächst  vorgeführt  werden,  was  sich  nach  den  Kaisern  datieren  läßt.  Und  dann 
erst  wollen  wir  das  betrachten,  was  eigentlich  noch  wertvoller  sein  dürfte,  die  Kultur  der 
ganzen  Zeit,  das  Privatleben  und  vor  allem  die  Wohnungen  der  Theräer,  deren  Grundzüge 
sich  schon  in  viel  früheren  Jahrhunderten  gebildet  hatten. 

Schon  bald  nach  der  Schlacht   bei  Actium  begann   in  Thera  der  Kaiserkultus.     Seine  Kaiserkuitus 
Stätte  war  auf  der  Dionysosterrasse,  die  man  dem  gesteigerten  Luxusbedürfnis  entsprechend  von 
der   Seite   des  Marktes   her   mit   einer   großen   Freitreppe   versah.     Daß   damit   ein  Stück   der 
schönen  Rusticamauer  verdeckt  wurde,  bekümmerte  nicht.    Das  Material  zur  Treppe  nahm  man 
her,  wo  man  es  fand,  vermutlich  von  älteren  Bauten,  die  nun  eingerissen  wurden.   Es  entbehrt 
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nicht  einer  gewissen  Komik,  daß  nun  an  der  Außenwange  der  Treppe  auf  einem  mächtigen 
Stein  die  hochaltertümliche  Inschrift  stand:  Kikinos  ist  schamlos.  Lesen  konnte  das  freilich 
zu  jener  Zeit  keiner,  und  außerdem  wird  damals  auch  die  Exedra  noch  bestanden  haben,  die 
dem  südlichen  Teil  der  Mauer  vorgelagert  war  und  den  Zugang  zu  dieser  Stelle  absperrte. 
Der  Kaiserkult  wurde  nun  Erbe  des  Ptolemäerkults.  Ein  cylindrischer  Altar  für  Augustus 
mit  Triglyphen  und  Metopenfries,  Stierköpfen  und  Guirlanden ,  die  ganz  an  die  Ptolemäer- 
altäre  erinnerten,   wurde  jedenfalls   vor   der  Annahme   des  Augustustitels  (27  v.  Chr.)  geweiht 


Fig. 


97.     Die  große  Stützmauer  beim  Ephebengymnasion,  mit  Angabe  der  Plätze  einiger  Graffiti.     (Aus  I.   G.  XII  3,  Suppl.) 

Nach  Aufnahme  von  A.  Schiff. 


(vgl.  S.  27  Fig.  15).  Die  Formulierung  b  dä/itog  toü  ^izoxgcxznQog  deou  vtov  Kaiaagog  fällt  auf 
(XII  3,  469);  man  nahm  es  aber  mit  der  Korrektheit  der  Titulatur  in  Thera  nicht  genau, 
wie  auch  die  andere  Stiftung  für  Augustus  No.  470  zeigt.  Als  Name  für  den  Tempel  kam  die 
Bezeichnung  Kaisareion  auf  —  um  151  n.  Chr.  konnte  man  schon  vom  alten  (agxalov)  Kaisareion 
reden.  Dionysos  wird  in  den  Hintergrund  getreten  sein,  so  wie  in  Delphi  (Paus.  X  8,  6 
und  Pomtow  in  Pauly-Wissowa  Realenc.  2  IV  2578)  und  Elis  (Paus.  VI  24,  10)  der  Kaiserkult 
vorhandene  Tempel  occupierte  und  die  alten  Herren  ganz  verdrängte.  Die  Formen  bildeten 
sich  allmählich  weiter:  unter  Tiberius  gab  es  einen  Priester  des  Kaisers,  der  zugleich  Gym- 
nasiarch   war   (XII  3,   339.  517);    im   Jahre    149    wurde,    wie   es   scheint,    nach   ihm   das  Jahr 


Kaiserkultus.    Ephebengymnasion.     Graffiti  i2T, 

bezeichnet  (No.  325,  19);  auch  der  Priester,  der  auf  der  Basis  des  Kaiser  Marcus  genannt  wird 
(478),  dürfte  der  Kaiserpriester  gewesen  sein. 

Tiberius   war  für   Thera    der   eigentliche   Schutzpatron   des   Ephebengymnasion.     Wie   Tiberius  und 

x  J  das  Epheben- 

dessen  Leiter  sein  Priester  war,  so  hat  er  auch  einen  eigenen  Altar  in  diesem  Gymnasion  gymnasion 
erhalten  (XII  3,  471).  Die  Aufschrift  nennt  ihn  nur  Tiberius  Cäsar;  auch  No.  33g  wird  ihm 
kein  weiteres  Prädikat  beigelegt;  erst  No.  517  heißt  er  Imperator  {avxo-AqäxiOQ)  obwohl  er 
diesen  Vornamen  verschmähte.  Man  wird  es  doch  kaum  wagen,  die  Stiftung  des  Kultus  noch 
bei  Lebzeiten  des  Augustus  für  möglich  zu  halten.  Jedenfalls  muß  eine  Erweiterung  des 
Gymnasions  voraufgegangen  sein  (vgl.  S.  115  f.  und  den  Plan  daselbst).  Wohl  erst  damals  ist 
der  Raum  vor  dem  Eingange  der  Höhle  gepflastert  und  der  Eingang  selbst  in  Stand  gesetzt. 
Und  erst  jetzt  beginnt  die  amtliche  Aufzeichnung  derer,  die  den  Kursus  der  Ephebie  durch- 
gemacht haben,  also  der  Gymnasialabiturienten.  Der  Gymnasiarch  und  Kaiserpriester  läßt  im 
Verein  mit  dem  Untergymnasiarchen  ihre  Namen  in  Stein  einhauen  und  weiht  sie  den  Göttern 
des  Gymnasion,  dem  Hermes  und  Herakles  (No.  339  ff.).  Eine  solche  Liste  ist  in  den  Thür- 
sturz  der  Grotte  eingemeißelt,  eine  andere  in  den  linken  Thürpfosten.  Aber  das  genügte  dem  Graffiti 
Ehrgeiz  der  Jugend  nicht.  Sie  brachte  ihre  Namen  in  kleineren  Gruppen  an  den  Felswänden, 
auf  einzelnen  Mauersteinen  des  Gymnasion  an  —  die  also  damals  nicht  mit  Stuck  bedeckt 
waren ;  sie  beschrieben  dann  im  Umkreise  die  Kalkfelsen,  wo  sich  eine  freie,  geeignete  Fläche 
darbot;  und  endlich  wählten  sie  sich  die  schöne  hohe  Terrassenmauer  als  Ziel  ihrer  Kletter- 
kunststücke. Wer  am  höchsten  auf  Leitern  oder  auf  den  Schultern  seiner  Kameraden  herauf- 
geklettert war,  um  oben  seinen  Namen  zu  verewigen,  hatte  den  größten  Ruhm.  Das  Schau- 
spiel der  archaischen  Periode,  dessen  Zeugen  die  Felsen  des  Eliasberges  gewesen,  wiederholte 
sich  hier.  Alles  war  schon  dagewesen.  Im  Jahre  1897  hat  sich  Schiff  die  Mühe  genommen, 
die  ganze  Mauer  nach  Inschriften  abzusuchen  und  deren  Plätze  zu  verzeichnen,  wonach  die 
beistehende  Skizze  (S.  122)  gezeichnet  ist.  Als  1902  die  unteren  Teile  der  Mauer  bis  auf 
den  Fels  gereinigt  wurden,  fanden  sich  noch  mehr  (vgl.  I.  G.  XII  3,  Suppl.).  Als  Symptome 
sind  die  höchsten  Namen  von  größtem  Interesse.  Daß  man  die  Schrift  bisweilen  auf  den 
Kopf  stellte,  ja  nach  der  Urahnen  Weise  linksläufig  schrieb,  ist  auch  zu  beachten.  Man 
archaisierte  damals  schon,  auch  in  den  Namen ;  es  gab  Väter,  die  ihre  Söhne  Aigeus  und 
Oiolykos  nannten;  die  römischen  Namen  sind  selten  und  meist  nur  bei  denen  zu  finden, 
die  in  ihrer  eigenen  Stadt  oder  gar  in  Ephesos  Aemter  bekleiden  wollten.  Es  war  ein 
Glück  für  die  Epigraphik ,  daß  damals  die  alten  Felsinschriften  dieser  Gegend  schon  seit 
Jahrhunderten  bedeckt  waren ;  sie  wären  sonst  unfehlbar  von  diesen  Kiselaks  vernichtet 
worden.  An  einer  vorragenden  Stelle  des  Felsen  haben  sie  sich  besonders  bethätigt  (No.  006) ; 
hier  hat  man  noch  im  IL  Jahrhundert  n.  Chr.,  wenn  nicht  später,  einzelne  Namen  hinzu- 
gefügt. Ebenso  wurden  dann  auch  die  Wände  der  Privathäuser,  wo  sie  nicht  Stuck  bedeckte, 
vollgekritzelt.  Die  große  Zahl  der  theräischen  Inschriften  —  Thera  hat  jetzt  nach  Delos 
und  Rhodos  der  Menge  nach  die  dritte  Stelle  im  Aegäischen  Meere  —  wird  diesen  nicht 
eben  erfreulichen,  aber  als  statistisches  Material  immerhin  nützlichen  Kritzeleien  verdankt. 
Wenige  darunter  zeugen  von  Witz  und  anderen  Empfindungen.  So  hat  man  an  eine 
Hauswand  angeschrieben  —  dies  wohl  schon  im  IL  Jahrhundert  v.  Chr.  — :  „Oikodomos 
TioXvTtQayfKDv",  d.  h.  vielgeschäftig,  Hans  in  allen  Gassen  (Suppl.).  Schlimmer  ist  No.  730; 
dort  steht  viermal  der  Name  Eudoxos,  und  dazwischen  neben  anderem:  -/i/vaiöng  JttfirJTQiog, 
„Demetrios  ist  ein  Knabenschänder".  Auf  der  hohen  Säule  eines  späten  Privathauses  ist  ein 
richtiges  Brieflein  eingeritzt:  „Tychasis  dem  Euprosbolios :  Möchtest  Du  mir  gesund  bleiben." 
Daneben  hat  ein  Freund  geschrieben  „Er  redet  gut".  Man  kann  mancherlei  vermuten  über 
den  tieferen  Sinn  dieser  Sprache.    Endlich  die  besondere  Gruppe  von  Inschriften  aus  der  Gegend 
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Fig.  98.     Die  drei  Exedren  am  Nordmarkt  von  Südosten. 
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Fig.  99.     Exedren  am  Nordmarkt.     Aufgenommen  von  P.  Zurzos,  gezeichnet  von  M.  Lübke  (zifjä.   126  f.). 


Fig.    ioo.     Die  südliche  Exedra  am  Nordmarkt. 


Fig.    101      Die  mittlere  Exedra  am  Nordmarkt. 
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des  Dionysostempels.     Aber  das  ist  ein  bedenklicher  Ort,  auf  den  wir  in  anderem  Zusammen- 
hing zurückkommen  werden. 


[Mittlerer  Stein] 

[o;  £Te((xaoev] 

[o9avY)v  El[jiipT<Ai  toC] 

[cpäiiouc,  xaS'  uioiecfav  Se  Ilav]- 

[o\>  xoerd  TTiv  xeSefaav  uti'  aüfoG] 

[3ijxi)v]. 
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Kig.    102.     Südliche  Exedra,  linker  Stein  (I.  G.  XII  3,   1402). 


Exedren  an  der 
Nordngora 


riicia  Unter   die  Regierung    des  Tiberius  fällt   wieder    eine   natürliche  Katastrophe,  die  Ent- 

stehung der  Insel  Theia.  Sie  wird  von  Plinius  II  202  bestimmt  in  das  Konsulat  des  Silanus  und 
Baibus  (ig  n.  Chr.)  gesetzt,  und  ist  damit,  wie  auch  Neumann-Partsch  Geographie  von  Griechen- 
land 282  f.  betonen,  als  geschichtlich  gesichert.  Der  Ort  soll  nur  zwei  Stadien  von  der  Insel 
Hiera  entfernt  gewesen  sein.  Später  erwähnt  nur  noch  Mela  den  Namen ;  vermutlich  ver- 
schwand also  die  Insel  so  rasch,  wie  sie  entstanden  war,  falls  sie  sich  nicht  mit  einem 
anderen  Lande  vereinigt  hat.  Ob  dieses  Ereignis  die  Stadt  auf  dem  Messavuno  betroffen  hat, 
wissen  wir  nicht;  höchstens  könnte  man  damit  den  Umbau  des  Gymnasion  in  Verbindung 
setzen.  Zwei  Jahre  vorher,  17  v.  Chr.,  war  das  schreckliche  Erdbeben  in  Asia  gewesen,  das 
14  Städte  zerstört  hatte  und  der  Regierung  des  Tiberius  besondere  Gelegenheit  bot,  sich 
wohlthätig  zu  bezeigen.  Daß  unter  der  Regierung  des  Claudius,  im  Konsulatsjahr  des  Valerius 
Asiaticus  =  46  n.  Chr.,  eine  neue  Eruption  stattfand,  die  Seneca  bezeugt,  sei  hier  nebenbei 
bemerkt. 

Unter  die   ersten  Kaiser  wird  man   die  Umgestaltung   des   nördlichen  Marktes  setzen. 
Wie  es  früher  dort  ausgesehen   hat,  vermögen  wir   nicht  mehr   anzugeben;  jetzt   wurden   hier 

nacheinander  drei  tempelartige  Monumente  errichtet,  die 
einen  ziemlich  stattlichen  Eindruck  erweckt  haben  mögen. 
Sie  erheben  sich  auf  Unterbauten  von  3  —  4  Stufen  und 
dienten  hauptsächlich  dazu,  die  Bilder  der  Geehrten  zu 
schützen.  Man  übersieht  die  Anlage  auf  der  von  Südosten 
aufgenommenen  Ansicht  Fig.  99  und  in  dem  Aufriß,  den 
Lübke  nach  Aufnahme  von  Zurzos  gezeichnet  hat. 

Zuerst  muß   der   südlichste  Bau   errichtet   worden  sein. 
Er  hat   nur  drei  Stufen  und  liegt  am  meisten  zurück.     Von 
der  Basis  ist  die  Verkleidung  weggenommen;  nur  ein  Stein 
mit    Inschrift    liegt    an    der    alten    Stelle,    ein    anderer    ist 
davor   gefunden;   man  konnte  ihm  aber  seinen  Platz  mit  Sicherheit  zuweisen.     Die  Basis  trug 
die    beiden    stehenden    Figuren ,    links    des    Aristophanes ,    Sohnes    des    Himertos ,    rechts    die 
seines   Adoptivvaters   Pantaxenos,   Sohnes   des    Melei'ppos.     Der   Adoptivsohn   hatte   die   Auf- 
stellung  beider   Statuen   im   Testament   verfügt,   und   das  Volk   durch  Ehrenbeschluß   die  Zu- 
stimmung gegeben,  wohl   weil  es  durch  eine  Dotation  bedacht  war.     Formell  ist   es   also  kein 


Fig.   103.     Profil  des  Sockels 
der  mittleren  Exedra. 


Exedren  der  nördlichen  Agora 
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Fig.  104  a,  b.     Südliche  Exedra,  a  rechter  Stein,  b  Profil  (I.  G.  XII  3,  1403). 

Heroon,  wie  auch  die  Bezeichnung  Heros  oder  das  Wort  atpiqQiot'Quv  vermieden  wird;  aber  in 
der  Sache  kommt  es  fast  auf  dasselbe  heraus.  —  Die  zweite,  mittlere  Exedra  springt  etwas 
vor  und  ist  eine  Stufe  höher,  aber  nicht  so  tief  wie  die  vorige;  Inschriften  können  ihr  nicht 
mit  Sicherheit  zugeteilt  werden.  Die  dritte,  nördlichste,  ist  am  weitesten  vorgebaut.  Sie  hat 
gleichzeitig  größere  Tiefe.  Von  ihr,  wie  von  der  mittleren,  ist  der  untere  Sockel  der  Seiten- 
wände und  der  Statuenbasis  erhalten,  ferner  zwei  Antenkapitelle  mit  lesbischem  Kymation,  die 
wir  leider  unterlassen  haben  zu  photographieren.  Das  Oberprofil  der  Basis,  rechts  beschädigt, 
1.17m  lang,   ist   in    der  Nähe  gefunden;   es  enthält  die  Ehreninschrift  für  eine  Frau  Archis  I, 


^QAAMOS:      ETEIMAEE>I    __ta  _ 
NA£  T 


<______ 
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Fig.    105.     Basisprofil  von  der  nördlichen  Exedra. 


EMUi'i'QKAEJ 
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Fig.   106. 

Basisstein  von  der  nördlichen 

Exedra. 


Fig.   107.     Weihung  des  Vaters  der  Archis  I 

(Fig.    105),  gefunden  im  Osten  unterhalb  der  südlichen  Agora 

(I.  G.  XII  3,   1400). 


Tochter  des  Diodoros  (Fig.  105);  ein  gleichartiger  unbeschriebener  Profilstein,  ebendaher,  hat 
die  Länge  1.09  m.  Ebendort  fanden  wir  den  Stein  Fig.  106,  eine  Ehrung  der  Archis  II,  Tochter 
des  Themistokles,  vielleicht  der  Tochter  der  Archis  und  Enkelin  des  Diodoros.  Die  Schrift 
verwendet  andere  Formen,  eckiges  C  und  Trennungspunkte,  was  man  gern  als  Anzeichen 
für   spätere  Zeit   in  Anspruch   nehmen    wird.     Zur  Vergleichung   habe   ich   eine  Weihung  des 
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alten  Diodoros  abgebildet  (Fig.  107),  die  an  einem  anderen  Orte  gefunden  wurde.    Das  Stemma 
wäre  also: 

Archeas 

I 
Diodoros 

I 
Archis  I  ^  Themistokles 


Theater 


Zweites  Jahr- 
hundert n.  Chr. 


Archis  IL 

Auch  hier  haben  wir  zwei  Frauenstatuen  —  die  Stellung  der  Frauen  war  also  in  der 
Kaiserzeit  nicht  schlechter  geworden,  als  sie  vorher  gewesen.  Leider  ist  keine  der  Statuen 
wiedergefunden ;  denn  auch  eine  weibliche  Marmorfigur  (Torso,  0.45 m  hoch),  die  hier  aus- 
gegraben   wurde,   ist   ihrem   Stil   nach   zu   alt   für   diese  Zeit;   sie   wird   von  Watzinger  unten 

S.  131,  vergl.  Fig.  112,  als  Tyche  gedeutet 
werden.  Ob  das  Stück  eines  (etwa  lebensgroßen) 
Jünglingshinterkopfes  und  Halses,  mit  langen 
Locken  und  von  guter  Arbeit,  das  wir  oben, 
westlich  von  den  Exedren,  gefunden  haben,  zu 
einer  der  Statuen  gehört,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Ebensowenig  kann  ich  die  Zugehörigkeit 
eines  Tritonreliefs  bestimmen,  das  wie  ein  rohes 
Akroterion  mit  Ansatz  des  schrägen  Giebeldaches 
aussieht. 

Die  ganze  Anlage  erinnerte  Dörpfeld  an 
die  Exedren  und  Ehrenbasen  der  Agora  von 
Delos,  den  Ofellius  und  seine  Nachbarn,  die 
übrigens  älter  sein  dürften ;  auch  Assos  bietet 
Aehnliches  (Investigations  at  Assos  I  11).  Bei 
dem  sonstigen  Mangel  an  Architektur,  der  Thera 
auszeichnet,  wirken  schon  die  Linien  der  Treppen- 
stufen und  die  einfachen  Basisprofile  als  wohl- 
thuende  Abwechslung. 
Auch  des  Theaters  muß  in  diesem  Zusammenhange  gedacht  werden.  Es  wurde  den 
römischen  Ansprüchen  gemäß  mit  einer  erhöhten  Bühne  versehen.  Auf  dieser  erhob  sich  ein 
die  ganze  Breite  der  Front  einnehmender  Sockel,  der  als  Stylobat  für  die  Säulenfront  der 
Bühnenhinterwand  diente.  In  den  Intercolumnien  fanden  die  Statuen  der  Kaiser  Platz.  Da 
Germanicus  und  seine  Frau  Agrippina  ausdrücklich  als  Eltern  des  regierenden  Kaisers  Gaius 
Caesar  bezeichnet  werden,  schließen  wir,  daß  dieser  die  Statuen  weihte  und  daß  unter  ihm  der 
Umbau,  wenn  nicht  begonnen,  so  doch  sicher  abgeschlossen  wurde.  Seine  eigene  Statue  hat 
man  schwerlich  vergessen.  Später  wurden  auch  die  Kaiser  Claudius  und  Vespasian  im  Theater 
aufgestellt.  Für  alles  Weitere  verweisen  wir  auf  die  Untersuchung  von  W.  Dörpfeld  im 
Anhange. 

Im  IL  Jahrhundert  n.  Chr.  hatte  Thera  wohl  nach  außen  Ruhe;  Rom  sicherte 
noch  die  Meere  und  Küsten  gegen  Piraterie.  Im  Inneren  vollzog  sich  ein  Umschwung, 
von  dem  einzelne  Anzeichen  erkennbar  sind.  Die  Stadt  bewahrte  die  alten  Formen.  Die 
Priestergeschlechter,  die  das  Amt  des  Apollon  Karneios,  des  Asklepios,  der  Dioskuren,  der 
Artemis   Pe[rgaia?],   des  Dionysos   vor   der  Stadt   verwalteten,   hielten    streng   an   ihren   alten, 


Fig.   108.     Tritonrelief,  gefunden  bei  den  Exedren 
am  Nordmarkt.     Länge  0.27  m,   Höhe  O.30  m. 
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Exedren.    Theater.    Kleitosthenes:  Stoa  und  Tychetempel  I2g 


durch  Jahrhunderte  bethätigten  Rechten  fest.  Die  Rats-  und  Volksversammlungen  wurden 
weiter  abgehalten ;  vielleicht  mit  etwas  vereinfachtem  Beamtenapparat.  Der  alte  dorische 
Dialekt  war  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  I.  Jahrhunderts  geschwunden ;  auf  privaten  Steinen 
merkt  man  schon  recht  die  Verwilderung  der  Sprache.  Es  giebt,  wie  überall  um  diese  Zeit, 
wenige  sehr  reiche  Männer  und  ein  verarmtes  Gemeinwesen,  in  dem  dann  die  Reichen  aus 
Ehrgeiz  oder  auch  Zwang  die  Aemter  übernehmen,  um  die  Pflichten  zu  erfüllen,  die  ein 
anständiges  Staatswesen  allein  trägt.  Ein  Gebäude,  das  offenbar  dauernden  Anlaß  zu  Sorgen 
gab,  war  die  Basilike  Stoa  am  Markt.  Ihre  Wände  waren,  abgesehen  von  der  Frontmauer,  aus  Basiiike  stoa 
unregelmäßigen  Steinen  gebaut,  der  Dachstuhl  bestand  aus  Holz.  So  hören  wir,  daß  unter 
Trajan  (102 — 116  n.  Chr.)  drei  Männer  die  Stoa  aus  eigenen  Mitteln  wieder  mit  einem  Dach 
versehen  ließen,  alle  neuen  Hölzer  und  Dachbalken  dazu  lieferten  und  sogar  das  Holz  des 
alten  Daches  der  Stadt  für  andere  Bauten  überließen.  Aber  schon  nach  etwa  40  Jahren  war 
der  Zustand  des  Gebäudes  wieder  so  jammervoll,  daß  ein  reicher  Bürger,  T.  Flavius  Kleitosthenes  Kleitosthenes 
Klaudianos,  mit  seinem  Sohn,  Enkel  und  Enkelin  am  18.  Juli  149  die  öffentliche  Erklärung 
abgab:  „Da  die  in  der  Stadt  am  Markte  befindliche  Stoa  ganz  ihr  Dach  verloren  hat,  teilweise 
aber  auch  ihre  Mauern  und  Nebengebäude  (or/irj/naza)  eingefallen  sind  und  das  übrige  so  bau- 
fällig geworden  ist,  daß  es  umzustürzen  droht,  weil  keiner  das  Werk  auszubessern  bereit  ist, 
das  für  den  Schmuck,  das  Vergnügen  und  die  Großartigkeit  der  Stadt  notwendig  ist,  indem 
kein  anderes  derartiges  Bauwerk  besteht,  so  verspreche  ich  es  —  —  —  —  nach  Kräften  zu 
erneuern  und  das  übrige  Holz  des  alten  Baues  —  —  zur  anderweitigen  Verfügung  zu  stellen" 
(XII  3,  325  17—51).  Für  dieses  Versprechen  wurde  er  von  Rat  und  Volk  in  einem  Beschluß 
geehrt,  der  leider  sehr  zerstört  ist,  aber  auch  in  den  erhaltenen  Resten  für  die  Topographie  der 
Stadt  eine  Fülle  wertvoller  Angaben  bietet.  Es  werden  darin  auch  frühere  Verdienste  des 
Mannes  gerühmt,  darunter  außer  seiner  vorzüglichen  Führung  vielerlei  Geschäfte,  Rechts- 
sachen, Geldverteilungen  u.  a.  die  Anlage  von  Bädern  in  den  Hafenorten,  die  Freigabe  des 
im  vererbten  Familienbesitz  befindlichen  Heiligtums  der  Eileithyia  für  Bürger  und  Fremde  — 
leider  kennen  wir  seine  Lage  nicht,  und  einzelne  Indicien  sprechen  nicht  sicher  genug  für 
diesen  oder  jenen  Platz  (vgl.  die  Besprechung  des  sogenannten  „Palazzo"  im  nächsten  Kapitel). 
Dann  kommen  die  Versprechungen,  die  in  der  Stadt  befindliche  Basilike  Stoa,  ein  altes  und 
ausgezeichnetes  Werk  und  ein  Schmuckstück,  wie  die  Stadt  kein  zweites  besitzt,  aus  ihren 
Trümmern  wieder  aufzurichten,  aus  dem  übrig  bleibenden  Holz  aber  den  Dryphaktos,  den 
Tempel  der  Tyche  und  das  alte  Kaisareion  wiederherzustellen  (326).  —  Unter  dem  Prokonsulat 
des  Sisenna  übergiebt  er  dann  die  fertige  Halle;  in  der  Eingangsformel  nennt  er  den  Kaiser 
Antoninus  Pius,  die  Caesaren  Verus  und  Lucius,  uns  bekannt  als  die  späteren  Kaiser  Marcus 
Aurelius  und  Lucius  Verus,  und  die  Kaiserin  Faustina  (325  x_  17).  Diese  ist  die  jüngere  Faustina, 
da  die  ältere  schon  141  gestorben  war;  sie  hatte  wahrscheinlich  seit  146  den  Augustatitel 
erhalten,  als  ihr  Mann  Marcus  die  tribunicische  Gewalt  bekam. 

Nach  diesen  Urkunden  haben  Wolters  und  Dörpfeld  die  Halle  untersucht  und  ihre 
Einbauten  erkannt.  Für  die  Einzelheiten  verweise  ich  auf  den  ersten  Band  (S.  217  ff.).  Es 
handelt  sich  hauptsächlich  um  die  Pfeiler  an  den  Wänden ;  auch  um  architektonischen  Schmuck 
wie  die  vielleicht  zu  Fenstern  gehörigen  Pfeilerkapitelle,  die  I  232  abgebildet  sind.  In  dieser 
Zeit  erhielt  der  Bau  auch  seinen  Schmuck  an  Statuen  oder  Büsten  der  Herrscherfamilie,  von 
denen  wir  noch  die  Köpfe  der  beiden  Cäsaren  und  der  Kaiserin  —  allerdings  der  gestorbenen 
älteren  Faustina  —  besitzen  (1  Tafel  18 — 20). 

Beim  Caesarentempel,  von  den  schon  S.  1 2 1  die  Rede  war,  wird  es  sich  wesentlich  um  Tycbetempei 
das  Dach  gehandelt  haben ;  ebenso  beim  Heiligtum  der  Tyche.     Es   wäre   nun   interessant   zu 
ermitteln,  wo  dieses  gelegen  hat.     Am  meisten    dürfte   ein  Gebäude   im  Norden    des  Theaters, 
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an  der  Hauptstraße  gelegen,  in  Betracht  kommen,  welches  freilich  so  zerstört  ist,  daß  nur  noch 
ein  Stück  Frontmauer  und  an  deren  südlichem  Teil  Reste  zweier  Marmorstufen  erhalten  sind 
(Stadtplan  B  6  Mitte,  Fig.  1 10).  Alle  inneren  Mauern,  die  der  Plan  angiebt,  haben,  soweit  sich 
urteilen  läßt,  mit  dem  ursprünglichen  Grundrisse  nichts  zu  thun.  Nach  drei  Seiten  ruhte  der  Bau 
auf  einer  mit  Bimssand  hinterfüllten  Terrasse,  die  nur  zum  Teil  erhalten  ist.  Im  Inneren  fanden 
sich  nur  die  Reste  zweier  marmorner  Nippfigürchen.  Das  eine  läßt  einen  großen  Fuß  erkennen, 
der  auf  den  Flügelspitzen  eines  Eros  ruht ;  dieser  Eros  hält  die  Arme  auf  dem  Rücken  gekreuzt 
(Höhe  0.09  m).  Das  andere  stellt  einen  kopflosen  Priapos  dar,  die  Arme  in  das  hoch  hinauf- 
gezogene Gewand  gehüllt,  mit  steil  aufgerichtetem  Phallos  (Höhe  0.08  m).  Dergleichen  könnte 
in  jedem  Privathause  gestanden  haben.  Etwas  mehr  besagt  es  schon,  daß  auf  dem  nördlich 
angrenzenden  Wege  und  in  dem  gegenüberliegenden  tiefen,  durch  späte  Gewölbe  gekenn- 
zeichneten Privathause  Altäre  an  Agatha  Tycha  und  Agathos  Daimon  (I.  G.  XII  3,  1320.  1323), 
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Fig.   110.     Hausfront  im  Norden  des  Theaters  an  der  Hauptstraße  gelegen. 
Diesseits  die  „Kaufhalle". 


und  unter  einem  jener  Gewölbe  die  Statue  der  Glücksgöttin  selbst  gefunden  ist.  Da  dieses 
Haus  selbst  gar  nichts  von  einem  Tempel  an  sich  hat,  wird  man  geneigt  sein,  jenes  Kunst- 
werk und  die  beiden  Altäre  für  verschleppt  zu  halten  und  den  ursprünglichen  Platz  in  dem 
höheren  Bau  an  der  Hauptstraße  zu  sehen,  von  dem  wir  ausgingen.  Der  dort  verfügbare 
Raum  beträgt  etwa  2i:i21/2m.  Man  kann  nichts  weiter  sagen,  als  daß  die  breiten  Stufen 
einen  für  Thera  ungewöhnlich  vornehmen  Eindruck  machen,  der  für  eine  von  Kleitosthenes 
erneuerte  Kultstätte  passen  würde. 

Ueber  zwei  Marmorstatuen,  welche  die  Glücksgöttin  darstellen,  lasse  ich  hier  die  Aus- 
führungen von  Watzinger  folgen. 

1)  =  Fig.  m.  Statuette  einer  Tyche,  die  sich  mit  dem  linken  Arm  auf  einen  Pfeiler  stützt 
und  in  der  vorgestreckten  Hand  ein  Füllhorn  hält.  Das  Gewandmotiv  ist  seit  dem  IV.  Jahrhundert 
für  Tyche  das  übliche,  ist  aber  hier  in  eine  für  die  hellenistische  Zeit  charakteristische  Weise 
umgewandelt  (vgl.  die  Statuette  im  Louvre,  Reinach  Repertoire  II  673,  6).  Der  Mantel  zieht  sich  nur 
noch  in  einem  schmalen  Streifen  über  den  Leib,  der  Unterkörper  ist  schwer  und  massig  und  verbreitet 
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sich  nach  unten  sehr  stark,  während  der  Oberkörper  ganz  schmal  und  der  Chiton  dicht  unter  den 
Brüsten  gegürtet  ist.  Darnach  möchte  die  Statue  oder  ihr  Original  etwa  dem  IL  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehören.    Der  Kopf  war  besonders  gearbeitet  und  eingesetzt. 

2)  =  Fig.  112.  Weibliche  Statuette,  auf  der  nördlichen  Agora  gefunden,  ohne  Kopf  und  Arme, 
bis  zu  den  Knieen  erhalten.  Reste  von  Locken  sind  auf  der  Schulter  zu  erkennen  und,  wie  es 
scheint,  ein  den  Rücken  umschliessender  Mantel.  Die  Arme  waren  gesenkt.  Der  dorische  Chiton 
bildete  einen  tief  herabfallenden  Ueberschlag.  Die  Statue  schließt  sich  an  ältere  Motive  des  V.  Jahr- 
hunderts wie  die  Karyatiden  des  Erechtheion  an,  unterscheidet  sich  von  diesen  aber  vor  allem  durch 
die  viel  schmälere  Ausbildung  des  Brustkorbes.  Nach  der  Flauheit  der  Arbeit  gehört  sie  in  römische 
Zeit.  Ihr  Vorbild  steht  einer  in  Halikarnass  gefundenen  unterlebensgroßen  Statue  des  IV.  Jahrhunderts 
im   Louvre  sehr   nahe;  es   ist  hier  wie   dort  dieselbe  schmale   Brust  mit   kräftiger  Ausladung  der 


Fig.   m.     Statue  der  Tyche,  in  der  linken  Hand 
ein  Füllhorn  haltend  (vgl.  S.  27,  Fig.  15). 


Fig.   112.     Marmorstatue, 
Tyche. 


vielleicht 


Hüften  und  breitem  Stand,  dieselbe  Anordnung  der  Falten  des  Chitons  am  Ueberschlag  und  auf 
den  Beinen  zu  beobachten  {Bull.  corr.  XVII  pl.  16).  Aehnliche  Statuen  aus  römischer  Zeit,  die 
dieselben  Vorbilder  wie  die  theräische  Statuette  in  modernisierter  und  flauer  Weise  wiedergeben, 
sind  eine  Figur  der  Sammlung  Somz£e  (Furtwängler  Slg.  Somz6e  S.  12  Abb.  14)  und  zwei  vom 
Eingange  des  Stadions  in  Olympia  stammende  Statuen  der  Nemesis-Tyche  (Olympia  III  Taf.  59, 
I  und  3),  bei  denen  nur  die  Stellung  der  Beine  vertauscht  ist.  Vielleicht  ist  die  theräische  Statuette, 
die  den  olympischen  Figuren  in  der  Ausführung  sehr  nahe  steht,  auch  eine  Tyche  gewesen.  Dafür 
spricht,  daß  in  derselben  Gegend  das  Stück  eines  Füllhorns  gefunden  ist. 

Ueber  den  Dryphaktos,  dessen  Herstellung  durch  Kleitosthenes  ebenfalls  berichtet  wird,  Dryphakto» 
wissen  wir  leider  gar  nichts.     Zwar  habe   ich   im   ersten  Bande  S.  246  f.   versucht,   dafür   den 
mittleren  Teil  des  Marktes  vor  dem  Dionysostempel  in  Anspruch  zu  nehmen  und  einen  Kauf- 
markt mit  Buden,  ein  Macellum,  darunter  zu  verstehen.     Die  elenden  Gemächer,   die   wir    auf 
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tlem  Platze  fanden,  würden  erst  in  ganz  später  Zeit  an  die  Stelle  der  einfachen  Verkaufsbuden 
getreten  sein.  Aber  wir  müssen  zugeben,  daß  sich  keinerlei  Beweis  für  diese  Behauptung 
führen  läßt.  Es  ist  eben  nur  wahrscheinlich,  daß  man  die  großen  freien  Plätze,  die  der  Markt 
bot,  in  verschiedenen  Zeiten  zu  allen  möglichen  religiösen,  politischen  und  auch  kommerziellen 
Zwecken  benutzt  hat  (vgl.  die  Gesamtansicht  Fig.  109). 

Ungefähr  in  derselben  Zeit  werden  die  Thermen  geschaffen  oder  erneuert  worden  sein, 
die  sich  unmittelbar  an  die  Stoa  anschließen  (Bd.  I  236  f.  mit  Abb.,  vgl.  den  Grundriß  der 
Stoa  ebenda  S.  218);  wird  doch  dem  Kleitosthenes  die  Fürsorge  für  die  Balaneia  in  den  Hafen- 
orten nachgerühmt.  Freilich  fehlt  noch  mancherlei  zum  Verständnis  dieser  recht  verschiedenen 
Zeiten  entstammenden  Mauern,  besonders  auch  der  Heizanlagen,  die,  wie  es  scheint,  von  dem 
aus  der  Basilika  her  führenden  gedeckten  Gange  durch  ein  Einsteigeloch  zugänglich  waren. 
Vielleicht  reizt  dies  einmal  einen  Specialforscher,  dem  die  römische  Architektur  vertraut  ist. 
Dörpfeld  hat  bemerkt,  daß  diese  Bauten  unter  den  „ohr]/.iaza"  verstanden  werden  können,  die 
als  zur  Stoa  gehörig  in  der  Inschrift  des  Kleitosthenes  erwähnt  werden. 


Fig.   113.     Pilasterkapitell,  beim  Ephebengymnasion 
gefunden. 


Fig.   1 1 4.     Akroterion  vom  Propylon 
des  „Palazzo". 


IpLw  Als  voraussichtlich  noch  später  erwähne  ich  in  diesem  Zusammhange  noch  einmal  die 

gymnasion  Ausschmückung  der  Badeanlage  unter  der  hohen  Mauer  beim  Ephebengymnasion;  vgl.  den  Plan 
zu  S.  115.  Hier  sind  einige  Rätsel  zu  lösen.  Schiff  hat  im  Jahre  1900  viele  Stücke  verschieden- 
artiger Marmor  Verkleidung,  davon  24  mit  Buchstabenresten,  andere  mit  Profilen,  im  Schutt  weiter 
unten  gefunden,  ungefähr  da,  wo  fünf  miteinander  verbundene  Cisternen  aufgedeckt  worden 
sind;  zwei  weitere  Stücke  sind  im  Jahre  1902  hinzugekommen.  An  Fußbodenbelag  zu  denken, 
ist  durch  Schrift  und  Profil  ausgeschlossen;  näher  liegt  der  Gedanke  an  eine  Wand,  die  mit 
flach  kannelierten  Pilastern  und  anderen  Ornamenten  belebt  war.  Die  meisten  Stücke  sind 
weiß,  einige  von  blaugrauem,  schwarzgeädertem  Marmor.  Leider  läßt  sich  durch  Zusammen- 
setzung der  Fragmente  nicht  ein  einziges  Wort  wiederherstellen,  daher  auch  auf  ihre  Ein- 
ordnung in  das  Corpus  verzichtet  ist.  Zu  dem  vermutlich  recht  ansehnlichen  Saale,  der  mit 
dieser  Plattenbekleidung  geschmückt  war,  gehören  wohl  zwei  späte,  in  derselben  Gegend  weiter 
oben,  dicht  vor  der  hohen  Mauer  gefundene  Pilasterkapitelle,  deren  eines  hier  nach  Aufnahme 
von  Zurzos  und  Zeichnung  von  Lübke  gegeben  wird  (Fig.  1 1 3).  Das  Ornament  erinnert  an  die 
beiden  Akroterien  vom  Propylon  des  Ostsaals  im  „Palazzo",  auf  das  zurückzukommen  sein  wird 
(Fig.  114),  und  an  die  sogenannten  Fensterkapitelle  von  der  Basilika  (Bd.  I  232).  Aus  derselben 
Zeit  mag  das  große  „Badebassin"  stammen,  von  dem  oben  die  Rede  war  (S.  116).  Mit  diesen 
Andeutungen  muß  ich  mich  hier  begnügen ;  Näheres  wird  Wilski  im  zweiten  Anhange  geben. 
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Kleitosthenes  rühmt  sich,  wie  wir  sahen,  in  den  Hafenorten  (rä  iniveia)  Badeanlagen  Hafen 
errichtet  zu  haben.  Der  Nachweis  läßt  sich  noch  bei  dem  Nordhafen,  Oia,  führen,  wo  das 
Gymnasion  ausgegraben,  aber  leider  nach  1875  wieder  verschüttet  worden  ist.  Dort  werden 
der  (149  n.  Chr.  schon  lebende)  Sohn  Kleitosthenes  Julianos  und  dessen  Sohn,  aber  nicht  der 
schon  149  genannte  Klaudianos  d.  J.,  sondern  ein  anderer,  Kleitosthenes  Julianos  d.  J.  als 
Wohlthäter  von  dem  Verein  der  Teilnehmer  an  der  Palästra  von  Oia  geehrt.  Um  diese  Zeit 
konnte  der  Geograph  Ptolemaios  auf  Grund  seiner,  freilich  für  die  Inseln  recht  mäßigen  Quellen 
die  Stadt  Thera  ignorieren  und  dafür  nur  Oia  und  Eleusis  nennen.  Daß  ihm  dabei  noch  der 
ärgere  Lapsus  passiert  ist,  Thera  um  ein  weites  Stück  von  Therasia  zu  trennen  und  in  die 
Nähe  von  Attika  zu  setzen,  und  daß  ihm  dies  noch  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
nachgebetet  wurde ,  ist  anderweitig  gezeigt  (Bd.  I  2  ff.).  In  der  Bevorzugung  der  Häfen 
erkennen  wir  den  ersten  Schritt  zur  Entvölkerung  des  Messavuno  und  zur  Verlegung  des 
Hauptortes  nach  einem  leichter  zugänglichen  Platze. 


Fig.  115. 


Fig.    116. 


Fig.   115  und  116.     Grundriß  und  Querschnitt  der  Grotte  oberhalb  von  Oia  (zu  S.   134). 

Ich  möchte  bei  den  Anlagen  von  Oia  nicht  noch  einmal  verweilen,  zumal  ich  nichts 
Eigenes  bieten  kann ;  das  Gymnasion  oder  die  Palästra  war  nach  der  Bd.  I  300  wieder- 
gegebenen Planskizze,  die  auf  R.  Weils  Notizen  beruht1),  ein  ungefähr  2i1/2m  langer,  5V2  m 
breiter  Hof,  an  den  ein  durch  3  Stufen  zu  ersteigendes  kleines  Heiligtum  mit  Altar  grenzte. 
Diese  Anlage  erinnert  an  das  Ephebengymnasion  auf  dem  Messavuno  mit  seiner  Höhle.  Die 
eine  Schmalseite  war  ganz  durch  eine  längliche  Basis  eingenommen,  welche  die  Statuen  der 
Wohlthäter  des  Vereins  trug ;  des  T.  Flavius  Kleitosthenes  Julianos,  d.  i.  des  Sohnes  des  Wieder- 
herstellers der  Stoa  und  seiner  beiden  Söhne  Kleitosthenes  Julianos,  Prytane  und  Eirenarch 
von  Ephesos,  und  Kleitosthenes  Klaudianos,  sowie  des  Plotios  Theodotos,  eines  viel  herum- 
gekommenen Mannes,  dessen  Vater  Asiarch  war,  also  in  Ephesos  ein  angesehenes  Amt  bekleidet 
hatte,  während  er  selbst  Boiotarch  war  —  auch  die  Karystier  haben  ihn  geehrt  —  und  ein 
Bruder  Plotios  Krateros  als  PJietor  Triumphe  gefeierte.  Wir  kennen  diese  Honoratioren  aus 
zahlreichen  Inschriften  (I.  G.  XII  3,  526 — 533),  die  uns  noch  einmal  recht  deutlich  den  Zu- 
sammenhang von  Thera  mit  der  großen  Welt  zeigen  —  vermittelt  nicht  mehr  durch  Alexandreia, 
sondern  durch  Ephesos,  die  Hauptstadt  der  römischen  Provinz  Asien. 


l)  Die  Nordrichtung  ist  falsch  angegeben;  verbessert  in  den  Nachträgen  Bd.  I  403. 
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In  der  Nähe  des  Platzes,  wo  der  Fels  des  Messavuno  unmittelbar  ins  Meer  abstürzt, 
am  Ende  des  Sandstrandes  ist  die  Bd.  I  301  f.  beschriebene  „Nymphengrotte",  eine  hohe, 
geräumige,  in  erster  Linie  wohl  dem  Behagen  der  Badegäste  von  Oia  dienende  halbkreisförmige 
Nische.  Eine  kleinere  derartige  Grottenanlage  in  größerer  Höhe  ist  schon  R.  Weil  aufgefallen 
und  von  ihm  Ath.  Mitt.  II  1877,  76  beschrieben;  dann  hat  sie  Wilski  aufgenommen  und  die 
Schilderung  ergänzt  (vgl.  dazu  Fig.  115/6  auf  S.  133). 

Plan  I  zeigt  die  „Grotte"  westlich  vom  H.  Nikolaos  in  40.3  m  Meereshöhe  am  Abhänge 
der  Sellada.  An  den  Seitenwänden  des  Raumes,  den  man  vom  Eingange  aus  zunächst  betritt, 
sind  Spuren  roter  und  grüner  Wandmalerei  mit  Pflanzenornamenten  erhalten.  Ueber  zwei 
Stufen  steigt  man  aus  diesem  Räume  zu  dem  hinteren  Teile  der  Grotte  hinauf,  einer  Nische 
von  rund  2.70 m  Breite  und  1.22 m  Tiefe.  Diese  Nische  ist  überdacht  von  einem  aus  dem 
Felsen  gearbeiteten  Kugelgewölbe,  welches  mit  einem  graublauen,  die  Farbe  des  Himmels 
nachahmenden  Stucküberzug  versehen  ist.    Zu  beiden  Seiten  steht  ein  quadratisches  Postament, 
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Fig.   117.     Pninkinschrift  des  Antoninus  Pius,  I.  G.  XII  3,   1396  (nach  Abklatsch). 


Kaiserstatuen 


das  früher  Statuen  getragen  zu  haben  scheint,  von  denen  sich,  wie  Weil  hörte,  Fragmente 
noch  erhalten  haben  sollen.  „Der  offene  Vorraum  ist  am  Boden  mit  Stuck  bedeckt,  um 
entweder  Platten  oder  Mosaik  darauf  zu  befestigen.  Nach  außen  bilden  zwei  niedere  Vor- 
sprünge den  Abschluß,  vor  welchen  am  Boden  ein  Mosaik  von  kleinen  Lavasteinen  sichtbar 
ist,  das  rechts  zu  einigen  Sitzstufen  führt.  Alles  ist  aus  dem  Fels  gearbeitet.  An  der  Rück- 
wand der  Grotte  sind  Spuren  einer  Bank  vorhanden. An  eine  Grabstätte  ist  hier  keines- 
falls zu  denken." 

Wer  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  und  noch  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  III.  nach  einer  gewissen  Behaglichkeit  und  Eleganz  verlangte,  hielt  sich  in  Oia  auf. 
Vielleicht  kamen  nicht  alle  das  ganze  Jahr,  sondern  so  wie  heutzutage  einige  der  begütertsten 
Theräer,  darunter  namentlich  der  römisch-katholische  Bischof,  nur  in  den  heißen  Sommer- 
monaten, um  hier  ihre  Villeggiatur  zu  nehmen  und  die  Nähe  des  Meeres  zu  genießen. 

In  der  alten,  durch  ihre  Heiligtümer,  öffentliche  Bauten  und  ihre  Vergangenheit  ehr- 
würdigen Bergstadt  Thera  hat  man  noch  weit  in  das  III.  Jahrhundert  hinein    die  Statuen   der 
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Kaiser  aufgestellt;  zwei  des  Marcus,  zwei  des  Septimius  Severus,  vermutlich  auch  zwei  des 
Caracalla,  und  eine  des  Alexander  Severus.  Als  Proben  sind  hier  die  Prunkinschriften  des 
Antoninus  Pius  und  Alexander  Severus  nebeneinander  gesetzt  (Fig.  117  und  118).  Der  erste 
Blick  bemerkt  die  gesuchte  Eleganz;  bei  näherem  Hinsehen  merkt  man  freilich  die  Zeichen 
des  Verfalls. 

Unter  Marcus  und  Commodus  erhielt  Thera  noch  einmal  das  Münzrecht  —  oder  machte  Münzrecht 
von   dem   vorhandenen   Rechte   Gebrauch.     Der   letzte   Schatten    der  ehemaligen   Autonomie! 
Die  uralten  Kultbilder  und  das  jüngere  des  pythischen  Apoll  als  Musenführers,  sowie  der   auf 
dem  Schwan  reitende  Gott  erscheinen  als  Typen.     (S.  oben  S.  65.  71.  Tafel  7.) 

Im  III.  Jahrhundert  beweist  gerade  ein  Münzfund  aus   der  Nekropole   an   der  Sellada, 
600  (früher  3000?)  Bronzemünzen  des  Gallienus  (253 — 268  n.  Chr.)  und  der  Salonina,  das  größte 
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Fig.   118.     Prunkinschrift  des  Septimius  Severus,  I.   G.  XII  3,   1397   (nach  Abklatsch). 


Unglück;   wahrscheinlich   sind   sie   während   der    Gotennot   vergraben   worden  (L.  Ross  Insel- 
reisen I  81). 

In    dieser  Zeit    der  Not   ist    wahrscheinlich   zum    Schutze   der   Stadt   jene   Befestigungf  sPä'e  Be- 

J  00     festignngs- 

angelegt  worden,  deren  Spuren  man  noch  jetzt  sieht.  Da,  wo  die  Straße  von  der  Sellada  her  *"!*£<*> 
die  letzte  Krümmung  machte,  um  die  Höhe  des  Berges  (beim  H.  Stephanos)  zu  erreichen, 
wurde  aus  dem  gerade  vorhandenen  Material  ein  starkes  befestigtes  Thor  gebaut,  und  von  da 
eine  Mauer  nach  beiden  Seiten  fast  in  gleicher  Höhe  (298 — 305  m  über  dem  Meere)  weiter- 
geführt bis  zum  Stephanoshügel,  dessen  schroffer  Abfall  einen  natürlichen  Abschluß  darbot, 
auf  der  einen  Seite,  dem  Steilabfall  über  der  Grotte  Stephana  auf  der  anderen  Seite.  Vielleicht 
noch  später  baute  man  die  Mauer,  die  sich  vom  H.  Stephanos  auf  dem  Grat  heraufzieht. 
Im  Norden  und  Osten  hat  man  sich  in  größerer  Tiefe  (255 — 236  m  Seehöhe)  durch  Anlage 
des  „Luri"  gesichert.  Für  die  Einzelheiten  verweise  ich  auf  die  Ausführungen  Wilskis,  sowie 
auf  A.  Schiffs  Bemerkungen  zum  Luri  im  Anhange.  Manches  ist  auch  schon  bei  der  all- 
gemeinen Besprechung  der  Stadtanlage  erwähnt  worden. 
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K..u»ter  Als  man  unter  Diocletian  in  verschiedenen  Städten  und  Inseln  von  Asia  die  Kataster 

In  Periau 

auf  Stein  einmeißelte,  nahm  man  in  Thera  dazu  einen  alten  runden  Grabbau  bei  Perissa.  Dieser 
Umstand  zeugt,  wie  sehr  die  alte  Stadt  heruntergekommen  war  —  während  andererseits  die 
äußerlich  so  wenig  ansprechenden  Urkunden  von  der  Blüte  der  theräischen  Landwirtschaft 
und  Baumkultur  eine  gar  nicht  geringe  Vorstellung  gewähren  (Bd.  I  182  ff.).  Perissa  war 
damals  offenbar  ein  bewohnter  Ort,  der  in  der  christlichen  Zeit  eine  Rolle  gespielt  hat;  den 
antiken  Namen  kennen  wir  nicht.  Doch  davon  soll  erst  später  die  Rede  sein,  denn  es  fehlt 
uns  noch  ein  guter  Teil  alter,  echter  griechischer  Kultur,  die  monumentalen  Zeugen  des 
theräischen  Privatlebens. 


Fig.   i  ig.     Kohlenbeckenhenkel. 


SECHSTES  KAPITEL 

HELLENISTISCHE  UND  ROEMISCHE  PRIVATHAEUSER 

UND  VERWANDTES 

Jetzt  komme  ich  zu  einem  Kapitel,  dessen  Abfassung  ich  gern  einem  anderen  überlassen 
hätte.  Leider  habe  ich  aber  keinen  Sachverständigen  gefunden,  der  Zeit  und  Lust  besaß,  es 
zu  schreiben,  und  fühle  doch  als  Leiter  der  Ausgrabung  die  Verpflichtung,  dafür  zu  sorgen, 
daß  es  in  irgend  einer  Form  geschrieben  werde.  Zum  Glück  stehen  mir  die  Aufnahmen 
und  Beschreibungen  von  Wilski  zu  Gebote,  der  diesen  Mauern  soviel  abzusehen  bemüht  war,  als 
es  irgend  anging.  Außerdem  verdanke  ich  im  einzelnen  noch  manchen  anderen  wertvollen  Rat. 
Einige  Häuser  sind  schon  von  Dörpfeld  und  Wilberg  im  ersten  Bande  behandelt  worden;  sie 
durften  hier  nicht  ausgeschlossen  werden.  Im  übrigen  ist  die  Forschung  in  vollem  Flusse 
und  wird  es  noch  lange  sein;  und  es  ist  mir  lieber,  einen  kleinen  Nebenfluß  in  den  großen 
Strom  zu  leiten  und  damit  diesen  nach  besten  Kräften  zu  verstärken,  als  unthätig  an  der 
Mündung  zu  stehen  und  die  Wasser,  die  da  kommen,  abzuwarten,  während  das  mir  anvertraute 
Land  brach  liegt  und  versumpft.  Eine  abschließende  Kritik  der  gefundenen  Mauern  und 
sonstigen  Reste  kann  ich  nicht  geben ;  für  manches  mögen  die  Abbildungen  Ersatz  gewähren, 
anderes  mögen  die  Forscher,  die  dazu  berufen  sind,  sich  selbst  an  Ort  und  Stelle  ansehen, 
mögen  mit  vertieften  und  erweiterten  Gesichtspunkten  nachmessen  und  nachgraben  und  dann 
auch  nicht  vergessen,  es  bald,  ohne  Schonung  der  Vorgänger,  der  gelehrten  Welt  mitzuteilen. 
Dann  wird  diese  Darstellung  als  Stufe  zur  weiteren  Erkenntnis  ihren  Zweck  erfüllt  haben. 

Als  Vergleichungsmaterial  wird  der  Spezialforscher  heutzutage  in  erster  Linie  die  sehr 
viel  prächtigeren  Häuser  in  Delos  und  Priene  heranziehen.  Für  Priene  erwarten  wir  das  Werk 
von  Wiegand  und  Schrader,  von  Delos  hat  das  Bulletin  de  correspondance  manche  vortreffliche 
Hausbeschreibungen  gebracht  und  anschauliche  Pläne;  vgl.  P.Paris  VIII  1884,  473  ff.  und  Tafel  21, 
und  besonders  Couve  (und  Convert)  XIX  1895,  460  ff.  und  Tafel  3 — 6.  Die  Handbücher 
brauche  ich  nicht  zu  nennen,  da  sie  jedem  geläufig  sind;  nur  beispielshalber  erwähne  ich  die 
lehrreichen  Zusammenstellungen  von  Guhl-Koner-Engelmann  Leben  der  Griechen  und  Römer 
192  ff.,  Springer-Michaelis  Handb.  der  Kunstgeschichte  I7,  1904,  301;  Luckenbach  Kunst  und 
Geschichte4  1902,  7;  E.  Gardner  The  greek  house  in  Journ.  hell.  stud.  XXI  1901,  293  ff., 
besonders  S.  297.  Alle  bestreben  sich^  wie  es  sich  gebührt,  die  Forderungen  des  Vitruv  mit 
den  vorhandenen  Rinnen  zu  vergleichen,  zunächst  den  hellenistischen;   der   weitere  Schritt  ist 
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dann,  die  Entwicklung  des  griechischen  Hauses  durch  das  IV.  und  V.  Jahrhundert  hinauf  bis 
in  die  mykenischen  und  prämykenischen  Zeiten,  bis  Troia  und  Tiryns,  Knossos  und  Phaistos 
und  noch  weiter  bis  zu  der  tholosartigen  Urform  zu  verfolgen,  die  Dragendorff  Bd.  II  99 
behandelt  und  Furtwängler  in  Orchomenos  thatsächlich  ausgegraben  hat.  Wir  kommen  nicht 
so  weit;  wir  können  zwar  behaupten,  daß  diese  und  jene  Mauer  so  aussieht,  als  hätten  sie  schon 
die  ältesten  griechischen  Kolonisten  auf  dem  Messavuno  errichtet;  aber  das  ist  auch  alles 
(vgl.  oben  S.  3  ff.  Fig.  52  —  55).  Für  die  ganzen  Grundrisse  kann  man  wenigstens  feststellen, 
daß  der  hellenistische  Typus  des  Peristylhauses  mehrfach  noch  ziemlich  rein  erhalten  ist,  wenn 
auch  nicht  mit  allen  von  Vitruv  geforderten,  in  Delos  und  Priene  noch  erhaltenen  Einzelheiten. 


Fig.   120.     Privathaus  (Thera  I  252). 


Privathaus  b  6  Ein  einfaches  Privathaus  ist  schon  im  I.  Bande  von  Dörpfeld  beschrieben  (232  ff.).    Von 

der  Hauptstraße  aus,  die  vom  Markte  zum  Apollon  Karneios  führt  und  sich  hinter  diesem 
Hause  nach  rechts  zu  einer  Seitengasse  abzweigt  (Plan  II  B  6  links  oben),  tritt  man  durch 
die  Thür  A,  deren  Schwelle  noch  erhalten  ist,  in  den  Korridor  oder  Vorraum  (d-vyiogelov)  B, 
von  dem  man  nach  rechts  in  die  Nebenräume  G  und  H  gelangen  kann ,  die  beide  nicht 
von  der  Straße  zugänglich,  also  keine  Läden  sind.  Geradeaus  führt  eine  weitere  Thür  in  den 
Hof  C,  in  dem  man  ein  Peristyl  von  fünf  Säulen  vor  sich  hat,  dessen  Basen  teils  erhalten, 
teils  sicher  erkennbar  sind.  Es  ist  nicht  wie  gewöhnlich  in  der  Mitte  erbaut,  sondern  an  eine 
der  Wände  angelehnt.  Zwei  in  dem  Grundrisse  heller  schraffierte  Mauern  D  gehören  einem 
späteren  Umbau  an;  sie  sind  errichtet  worden,  um  einen  Teil  des  Hofes  abzutrennen  und  zu 
einem  besonderen  Zimmer  zu  machen.  Durch  Thüren  stehen  zwei  Räume  mit  dem  Hofe  in 
direkter  Verbindung;  auf  der  einen  Seite  ein  großer  Saal  E,  8.1  m  lang  und  6.65  m  breit,  und 
auf  der  anderen  ein  kleines  Gemach  F,  das  bis  an    die  Hauptstraße  heranreicht.    Jener  Raum 
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wird  der  Hauptsaal  der  Wohnung,  dieser  vermutlich  ein  Schlafgemach  gewesen  sein ;  leider 
ist  die  Thür,  die  von  E  sei  es  auf  einen  Gang  oder  in  ein  anderes  Gemach  führte,  nicht  weiter 
untersucht  worden. 

Sämtliche  Wände  des  Hauses  bestehen  aus  Bruchsteinen,  einige  aus  ziemlich  recht- 
winklig bearbeiteten  Steinen  und  Erdmörtel.  Aus  größeren,  gut  bearbeiteten  Bausteinen  sind 
Thürschwellen,  Stufen,  Thürumrahmungen  und  der  Stylobat  des  Peristyls  hergestellt.  Auf 
S.  253  des  I.  Bandes  sind  auch  zwei  Ansichten  gegeben  und  S.  254  erläutert;  all  dies  von 
Dörpfeld,  dem  ich  auch  hier  gefolgt  bin,  nur  daß  ich  der  Mahnung  Studniczkas  gemäß  den 
römischen  Ausdruck  Atrium  vermieden  habe  (G.  G.  A.  1901,  547),  weil  das  Haus  seiner  Anlage 
nach  ein  griechisches  ist,  und  „atriis  Graeci  non  utuntur".  Dabei  will  ich  nicht  untersuchen, 
wieweit  beide  Formen  ineinander  übergehen  können ,  und  ob  mit  Hilfe  jener  späten 
Quermauern  DD  aus  dem  offenen  Peristyl  ein  bis  auf  das  Impluvium  bedecktes  Atrium  gemacht 
ist.  Nur  eins  sei  noch  bemerkt,  daß  auf  dem  Stein  in  der  Mitte  des  Peristyls,  den  die  untere 
Abbildung  I  253,  nicht  aber   der  Plan,  zeigt,  sehr  wohl  ein  Hausaltar   gestanden  haben  kann. 

Ueber  das  an  der  Hauptstraße  nördlich  angrenzende  Haus  (Stadtplan  B  6)  habe  ich 
mir  etwa  Folgendes  bemerkt:  Seine  Fassade  springt  etwas  gegen  das  südliche  Nachbarhaus 
zurück,  dessen  Frontmauer  seinerseits  noch  ein  Stück  weiterläuft.  Hinter  diesem  schützenden 
Vorsprung  führt  eine  Thür  in  einen  breiten  Gang,  dessen  hinterer  Teil  etwas  erhöht  ist,  ge- 
radeaus auf  ein  Zimmer  zu.  Vor  dessen  Thür  ist  links  ein  schmaler  Gang,  vermutlich  erst  in 
späterer  Zeit  zugemauert;  früher  konnte  man  wohl  weiter  bis  zur  ebenfalls  in  späterer  Zeit 
vermauerten  Hinterthür  des  Saales  E  des  vorigen  Hauses  durchgehen,  wonach  die  beiden  Häuser 
miteinander  in  Verbindung  gestanden  haben  würden.  Vor  der  Erhöhung  des  Ganges  führt 
rechts  eine  Thür  in  ein  Zimmer,  das  sich  nach  allen  drei  Seiten  öffnet  [nicht  auf  dem  Plan  II 
angegeben]:  1)  nach  links  oder  hinten  in  ein  Zimmer,  welches  nach  links  eine  wieder  verbaute 
Thür  in  das  erstgenannte  Zimmer  hatte,  0.85  m  von  der  hinteren  Ecke  entfernt,  0.86  m  breit 
(nicht  auf  Plan  II);  in  der  Nordostecke  dieses  Zimmers  ist  eine  runde  Steinaufschüttung, 
zweifelhafter  Bestimmung  (ob  ein  zerstörter  Küchenofen?);  2)  geradeaus  ein  Raum,  der  noch- 
mals durch  eine  Quermauer  in  zwei  geteilt  ist ;  3)  rechts  nach  der  Straße  zu,  in  einen  Laden, 
der  auch  von  außen  zugänglich  war,  und  in  dem  eine  brunnenförmige  Cisterne  liegt.  —  Rechts 
von  diesem  Laden  liegt  noch  ein  von  der  Straße  zugänglicher  Laden  mit  einem  dazu  gehörigen 
Hinterraum.  In  der  Querwand  dieses  zweiten  Ladens  ist  links  eine  quadratische  Nische  für 
einen  Hausgott,  0.54  m  lang  und  hoch,  0.54  m  tief.  In  die  beiden  Querwände  sind  ältere 
Architekturstücke  verbaut.  Ueberhaupt  macht  dieses  Flaus  keinen  so  guten  Eindruck  wie  das 
vorige;  immerhin  scheinen  beide  eine  Zeitlang  einem  Besitzer  gehört  zu  haben  und  deshalb 
verbunden  gewesen  zu  sein.  Das  nördliche  Haus  war  zum  Betriebe  eines  eigenen  Geschäfts 
oder  zum  Vermieten  an  kleine  Kaufleute  und  Handwerker  passend ;  das  südliche  als  Wohnraum 
für  den  wohlhabenden  Besitzer. 

Nach  Westen   wurden   die   beiden  Häuser   durch   eine    um   etwa    2  m   höhere  Terrasse  Hausaniage 

beim  sog. 

begrenzt,  deren  Zweck  aber  nicht  klargestellt  ist,  da  der  Boden  des  daran  anstoßenden  Grund-  pp°"j°" 
Stückes  wieder  noch  etwa  3  m  höher  hegt.  Dies  ist  die  Anlage  oberhalb  des  Isisheiligtums, 
die  wir  fragend  als  Heiligtum  des  Apollon  Pythios  bezeichnet  haben.  Von  ihr  war  schon  auf 
S.  70  f.  und  S.  85  ff.  die  Rede  (vgl.  Bd.  I  254  ff.);  sie  gehört  aber  auch  in  diesen  Zusammenhang. 
Die  Lage  ist  auf  Plan  II  A  6  zu  übersehen.  Ein  Zickzackweg,  dessen  Lauf  durch 
die  unregelmäßige  Begrenzung  der  anstoßenden'  Grundstücke  bedingt  ist,  führt  in  niedrigen 
Stufen  hinauf  (ca.  ,5  m  Steigung  auf  ca.  33  m,  d.  h.  etwa  15  Proz.  Steigung),  bis  er  zu  einer 
Thür  kommt,  deren  Schwelle  und  profilierte  Basissteine  noch  erhalten  sind  (Bd.  I  Abb.  S.  256 
unten).     Geradeaus  gelangt  man    in  den    großen  Hof  P,   von    wo   man  vor  der  Erbauung  der 

18* 


Fig.    [31.      Anlage  oberhalb  des  Heiligtums  der 

Igyptisehen  Götter.     Heiligtum   des  Apollon  Pythios  (?) 

und  Nachbarschaft.     Aufnahme  und  Zeichnung 

von  P.  Wilski. 
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Kirche  durch  zwei  nebeneinanclerliegende  Thüren  in  einen  großen,  ehemals  wohl  einheitlichen 
Saal  I K  L  M  O  gelangte.  Daß  dieser  Saal  ein  bevorzugter  Ort  war,  beweist  die  alte,  vor- 
treffliche Stützmauer  an  der  Seite  des  Abhangs,  bei  O  (obere  Abb.  Bd.  I  256  linker  Rand) ; 
beweist  aber  auch  der  Grundriß,  die  Vergleichung  mit  dem  Tempel  des  Apollon  Karneios  und 
schließlich  auch  die  Erwägung,  daß  die  Christen  ihre  Tempel  immer  gern  in  alte  Heiligtümer 


Fig.   122.     Hof  A  mit  Peristyl,  Thüren  zu  den  Gemächern  F  G H. 


Fig.   123.     Hof  A  mit  Peristyl,  rechts  Eingang  zum  Vestibül  Q. 


hineinbauten.  Aber  wir  wenden  uns  vom  Eingange  zunächst  rechts,  nach  dem  Vestibül  Q, 
von  wo  aus  rechts  zwei  Thüren  in  je  ein  enges  Gemach  für  den  Thürhüter  gehen,  während 
man  beim  Geradeausgehen  schräg  in  einen  großen  ungefähr  quadratischen  Hof  A  von  12  —  i2J/2  m 
Seitenlänge  eintritt.  In  dessen  Mitte  liegt  das  aus  kleineren,  nach  innen  regelmäßig,  nach 
außen  unregelmäßig  begrenzten  Steinplatten  gebildete  Fundament  eines  Peristyls,  das,  wie 
Dörpfeld  aus  sicheren  Spuren,  den  für  den  Versatz  maßgebenden  schwach  eingeritzten  Strichen, 
erkannt  hat  und,  wie  wir  in  den  Grundrissen  einfach  ergänzt  haben,  je  5  Säulen  an  den  Seiten 


I42 


VI.  Kapitel.     Hellenistische  und  römische  Privathäuser  und  Verwandtes 


hatte  und  ganz  frei  stand.  Die  innere  Oeffnung  beträgt  noch  5V2  m-  Darunter  lag  eine  (oder 
zwei)  nicht  genauer  gemessene  Cisterne,  deren  beide  Schöpflöcher  auf  dem  Plan  bezeichnet  sind. 
In  der  Mitte  zeigen  die  Abbildungen  einen  wenig  sagenden  Mauerkern,  den  man  vielleicht  eher 
für  spät  halten  denn  als  Rest  eines  gemauerten  Altars  in  Anspruch  nehmen  wird  —  auf  dem 
Plan  haben  wir  ihn  nicht  aufgenommen.  Von  diesem  Hof  A  aus  scheint  es  jetzt,  daß  man  in 
die  rechts  liegenden  Gemächer  T  U  V  W  X  Y  Z  überhaupt  nicht  gelangen  konnte.  Früher  mag 
das  wohl  einmal  möglich  gewesen  sein;  jetzt  ist  dort  eine  alles  absperrende  Mauer  gezogen. 
In  der  rechten  hinteren  Ecke  des  Hofes  A  ist  eine  Thür,  die  in  ein  Zimmer  B  führt,  das  man 
später  durch  Quermauern  a  und  ß  in  drei  Unterabteilungen  geteilt  hat1)  —  von  wo  dann 
der  Eingang  zu  dem  Saal  oder  Nebenhof  C  führt  (dieser  Eingang  ist  umgeändert,  wie  der 
Plan  zeigt;  man  hat   die  alte  Thür   verbaut  und   eine   neue,   breitere   daneben   geöffnet).     Der 

Raum  C  zeichnet  sich  durch 
ein  Mosaik  aus,  auch  durch 
Reste  von  Wandmalereien, 
welche  dieselben  rhombus- 
förmigen  Ornamente  zeigen 
wie  der  .  später  zu  behan- 
delnde große  Ostsaal  des 
„Palazzo"  (s.  unten)  und  daher 
wohl  in  dieselbe  Zeit  ge- 
hören (vgl.  Fig.  124  und  die 
Stucktafeln) ;  von  ihm  kam 
man  durch  Thüren  in  die 
Kammern  D  und  E.  Unter 
dem  westlichen  Teil  des 
Raumes  D  befindet  sich  ein 
Hohlraum ,  der  einer  Ci- 
sterne oder  einem  Keller  an- 
gehört. Leider  haben  in  E 
vor  einer  vermauerten  Thür 
die  Ausgrabungen  Halt  ge- 
macht; erst  der  Plan  zeigt 
recht,  wie  interessant  es  gewesen  wäre,  hier  die  Ecklösung  zu  finden.  Denn  die  Richtung 
des  Hofes,  die  durch  die  nördlich  angrenzende  Straße  bestimmt  war,  stand  im  Widerspruch 
mit  dem  alten  Gebäude  IKLMO,  das  sich  nach  dem  Laufe  des  Abhangs  richten  mußte. 
Dadurch  ergab  sich  zwischen  dem  Gebäude  und  dem  Hof  ein  spitzer  Winkel,  in  den  man 
nun  drei  Gemächer  F  G  H  hineinkomponierte ,  die  nach  dem  Hofe  durch  drei ,  nach  dem 
Bau  je  durch  zwei  und  untereinander  durch  je  eine  Thür  in  Verbindung  standen.  Ueber 
die  Zeit  dieser  Anlage  ist  es  freilich  schwer  ein  Urteil  zu  gewinnen.  Nur  die  Südost-  und 
Südwestmauer  der  späteren  Kirche  sind  in  ihren  untersten  Schichten  ganz  alt;  an  der  Nordost- 
mauer ist  sicher  geändert,  die  alte  Mauer  ist  dort  abgebrochen,  und  die  jetzige  Mauer  ist 
deutlich  jünger.  Aber  nicht  so  jung  wie  die  Erbauung  der  Kirche,  sondern  gleichzeitig  mit  der 
Anlage  des  Peristyls,  also  hellenistisch.  Man  kann  hier  nicht  trennen.  Dann  aber  wird  man 
die  ganze  Anlage  für  die  hellenistisch-römische  Zeit  als  Einheit  zu  fassen  genötigt,  und  muß  sie 


Fig.    124.     Wandmalerei  in   C.     Links  Thür  zu  Kammer  D. 


:)  Die  Mauern  a  und  ß  lassen  sich  abgesehen  von 
ihrer  schlechten  Bauart  auch  an  ihren  hochge- 
legenen  Fundamenten    als    spätere   Einbauten    er- 


kennen, die  aus  einer  Zeit  stammen  müssen,  als 
der  ursprüngliche  Fußboden  des  Gemaches  B  schon 
verschüttet  war. 


Anlage  beim  „Apollon  Pythios".    Haus  der  Turteltaube  j^? 


auch  einheitlich  erklären.  Diese  Erklärung  wäre  vielleicht  gegeben,  wenn  wir  die  Ecke  nach  dem 
Aegypterheiligtum  ausgegraben  hätten ;  vielleicht  auch  nicht.  Auf  eine  religiöse  Anlage  führt  der 
geschlossene  Charakter,  der  stattliche  einzige  Eingang,  der  große  Vorhof  P.  Als  Pfuhl  diese 
Anlage  im  Jahre  1902  sah,  sprach  er  das  Wort  iegog  olxog  aus  und  erinnerte  an  die  heiligen 
Häuser  der  Kultgenossenschaften,  von  denen  wir  so  viel  durch  die  Inschriften,  so  wenig  durch 
die  baulichen  Monumente  wissen.  Das  Isisheiligtum  unten  genügte  nicht  für  sich  allein ;  war  also 
hier  oben  das  Haus  der  Basilisten,  die  hier,  vornehmlich  im  III.  Jahrhundert  v.  Chr.,  den 
Königskult  pflegten?  Sie  hätten  sich  dann  wohl  an  ein  altes  ,,Pythion"(?)  angelehnt,  vielleicht 
erst  den  Vorhof  P  geschaffen  und  die  ganze  Peristylanlage  dazu.  Vom  Vorhof  P  führte  auch 
eine  Thür  nach  der  Abhangsseite  hinaus  auf  einen  Weg  von  1.2 — 1.3 m  Breite,  dessen  Vor- 
handensein sich  aus  der  Bearbeitung  des  Felsens  noch  vollkommen  deutlich  erkennen  läßt. 
Da  wir  uns  über  diesen  Sachverhalt  erst  nach  Fertigstellung  der  Pläne  klar  geworden  sind, 
so  fehlt  die  Angabe  dieses  Weges  sowohl  im  Specialplan  des  Aegypterheiligtums  S.  84,  als 
auch  im  Stadtplan.  Der  Weg  führte,  wie  die  in  den  Fels  gearbeiteten  Reste  seiner  Krone 
beweisen,  bis  zur  NW-Ecke  des  Gebäudes  und  wenigstens  noch  2,85 m  geradlinig  darüber 
hinaus.  Wahrscheinlich  ging  er  auch  noch  weiter  oberhalb  des  Isisheiligtums  entlang  und 
mündete  in  das  übrige  Straßennetz  ein.  Eine  in  Fig.  121  besonders  abgebildete  Einarbeitung 
am  Rande  dieses  Weges  könnte  der  Rest  einer  alten  Treppe  sein,  welche  in  der  Weise,  wie 
es  im  Plan  vermutungsweise  durch  gestrichelte  Linien  angedeutet  ist,  zum  Heiligtum  hinab- 
führte. Dies  alles  soll  nur  eine  Möglichkeit  bezeichnen.  Träfe  sie  zu,  so  würden  wir  hier 
gefundene  Weihgeschenke  nicht  alle  auf  das  untere  Heiligtum  zu  beziehen  brauchen.  Wenigstens 
die  der  Zeit  nach  späteren  könnten  hier  oben  bleiben.  Dazu  gehört  eine  Dioskurenkappe  mit 
Stern  (Bd.  I  258,  Anm.  40)  und  das  Fragment  einer  Basis,  wohl  aus  dem  I.  Jahrhundert  v.  Chr., 
mit  einer  Vertiefung  für  das  Weihgeschenk,  und  der  Inschrift  Tläainnog  n.ol\_voiyov  'tegeig]  öid 
ylvovg  Jio[oY.ovQoig\.  Sein  Urenkel  —  oder  Sohn?  —  Polyuchos,  Sohn  des  Pasippos,  war  unter 
Tiberius  Ephebe  (I.  G.  XII  3,  339  8).  Also  ein  Gentilkult  der  Dioskuren.  Noch  später  kamen 
die  Verehrer  des  Christengottes.  Wenn  diese  Mauern  reden  könnten,  würden  sie  noch  mancherlei 
Wandlungen  ihres  Geschicks  erzählen  können.  Erst  eine  genaue  geschichtliche  Betrachtung 
am  Schreibtische  ergab  es  mir,  wie  interessant  dieser  Winkel  ist. 

Im   Anschlüsse   an   die    eben   beschriebene   Insula   weise   ich   kurz   auf   das   schon   im    ''Ha,us  <]<■'>• 

lurteltaube" 

Jahre  1896  ausgegrabene  Doppelhaus  B  5  des  Stadtplans  hin;  vgl.  Bd.  I  265  ff.  Es  hat  eine 
vorzügliche  Stützmauer  nach  der  Seite  des  Theaters,  welches  dieses  Haus  voraussetzt,  also 
jünger  ist;  nach  dem  Abhänge  zu  muß  es  durch  eine  hohe  Futtermauer  gestützt  gewesen  sein, 
die  wir  aber  nicht  mehr  gefunden  haben ;  nur  der  als  Hinterfüllung  aufgeschüttete  Bimssand 
liegt  dort  in  großer  Masse.  Die  Innenmauern  sind  schlecht,  vielfach  umgeändert  und  spät. 
Ob  die  Bd.  I  266  abgebildeten  Pfeilerkapitelle  mit  den  Köpfen  von  Athena,  Hermes,  Sarapis 
und  Isis(?)  zugehörig  oder  in  später  Zeit  von  irgendwo  anders  her  verschleppt  sind,  ist  fraglich; 
gehörten  sie  wirklich  hierher,  so  war  hier  ehemals  ein  sehr  ansehnliches  Portal.  Das  Bemerkens-  Cisternen 
werteste  ist  die  große  Cisterne,  etwa  8  :  2  In  messend,  aus  unregelmäßigen  Steinen  gebaut,  die 
mit  einem  rötlichen  Putz  überzogen  sind.  Sie  war  von  5  gewaltigen,  bis  zu  0,80™  auf  den 
Rand  übergreifenden  Steinbalken  überdeckt  (0.25  resp.  0.27  =  0.35  im  Querschnitt)  von  denen 
noch  drei  an  Ort  und  Stelle  liegen.  Ihre  Tiefe  ist  nicht  bestimmt;  jedenfalls  beträgt  sie  mehr 
als  Mannshöhe.  Südlich  lag  daneben  eine  wahrscheinlich  gleichgroße,  aber  verdeckte  andere 
Cisterne,  die  mit  der  nördlichen  verbunden  war.  Sie  konnte  auf  dem  Stadtplan  nicht  gezeichnet 
werden,  weil  sie  nicht  ausgegraben  ist.  Als  Parallele  möge  die  Doppelcisterne  dienen ,  die 
unter  der  Rückwand  der  Basilike  Stoa  weggeht  (B  7,  vgl.  Studniczka  G.  G.  A.  1901,  548). 
Eine  dreifache  Cisterne  haben  wir  in  dem  zu  Wilskis  großem  Bedauern  nicht  näher  erforschten 
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Hause  B  4  links  oben;  fünffach  ist  der  späte  Bau  beim  Ephebengymnasion  B  2.  Als  Grund 
für  diese  Teilung  wird  von  Vitruv  VIII  15,  und  Pliniusn.  h.  XXXVI  173  angeführt,  daß  die  gröberen 
Sinkstoffe  in  der  ersten  bleiben  und  das  Wasser  gereinigt  in  die  nächste  Cisterne  gelangt. 
Plinius  sieht  zweifache,  Vitruv  auch  dreifache  Teilung  vor.  Von  Doppelcisternen  auf  Delos 
berichtet  auch  Couve  Bull.  corr.  1895,  466,  und  fast  Wort  für  Wort  paßt  auf  unser  Haus,  was  er 
dort  sagt:  „J'ajotde   que   ces  citernes,  admirablement  construites  suivant  les  preceptes  que 

Vitruve  developpe ,  sont  presque  partout  demeurees  intactes,  ayant  resiste  ä  la  destruc- 

tion  de  la  maison,  ä  la  chute  des  colonnes,  des  architraves  et  des  toitures". 


WHf:';  JHP  _^^ 

?x5 

ö^-1^?: 

^^/^W* 

Rppl 

9        ^BH~    ■    ^a  tu ' J 

JE 

Ihm*    > "'  >  iH 

ääjw-      .  ,pL_.          *T^5Mkt* 

m 

*ta 

^r 

^^2i^äNfeB»« 

'"■^Sstsgfg^":. 

ij 

•  >'.  ,-j*~/. 

*. 

^-  ^9H 

«KS^RSJi»*^ 

&0r\* 

*  '  .*iii&i^;.                                 i 

Fig.   125.     Cisterne  im  Hause  der  Turteltaube. 

Anlage  b  3  Geht  man  von  diesen  Häusern  abwärts  nach  dem  Apollon  Karneios  zu 2),  so  sieht  man 

zur  rechten  Hand,  bevor  man  den  Ptolemäeraltar  erreicht,  unter  sich  ein  längliches  Rechteck 
von  32  :  i9V2m  Seitenlänge.  Die  dem  Wege  zugekehrte  Längswand  ist  in  ihrem  unteren  Teil 
in  den  Fels  eingeschnitten,  die  anderen  waren  gemauert,  sind  aber  sehr  zerstört.  Man  wird 
von  Südosten  in  einen  ansehnlichen  Hof  eingetreten  sein,  der  sich  als  Versammlungsraum  für  eine 
größere  Menge  eignete;  in   ihm  liegt  eine  Cisterne,  deren  Ueberwölbung,  so  wie  sie  ist,  einen 


*)  Ueber  die  Straße  und  die  angrenzenden  Häuser, 
deren  Zerstörung  im  Inneren  meist  so  groß  war, 
daß  eine  genauere  Erforschung  nicht  geraten  schien, 
habe  ich  Bd.  I  267  ff.  gehandelt,  worauf  ich  hier 
verweise.  Einige  Irrtümer  sind  zu  berichtigen; 
das  Gefälle  beträgt  nicht  28  :  10  =  fast  30 u  (!!),  son- 


dern etwa  80  :  10  =  ca.  11  Proz.  [ich  hatte  Wilskis 
Plan  mißverstanden  und  mir  die  Sache  nicht  klar 
gemacht].  S.  271  unten  wäre  der  Gedanke  an  ein 
kleines  Theater  besser  unterdrückt  worden.  Wir 
hatten,  als  ich  das  schrieb,  noch  nicht  das  wirk- 
liche Theater  gefunden. 


Cisternen.     Anlage  B  3 
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Fig.   126.     Basis  mit  Marmorverkleidung  im  Gebäude  B  3. 


I  :  iO 


j 


recht  späten  Eindruck  erweckt.  Vor  sich  hatte  man  dann  anscheinend  drei  getrennte  Gemächer 
nebeneinander,  von  denen  das  rechte  bemerkenswert  ist.  Es  hat  nämlich  gegenüber  dem 
Eingange  eine  mit  Marmor  verkleidete  bankartige  Basis,  die  die  ganze  Breite  einnimmt  und  im 
unteren  Teile  noch  recht  gut  erhalten  ist, 
wie  die  Abbildung  Fig.  126  und  der  Quer- 
schnitt Fig.  127,  1  zeigen.  Auf  den  beiden 
höchsten  Steinen  der  Basis  hat  sich  ein 
gewisser  Diodoros,  Sohn  des  Ph(ilokrates) 
—  der  Vatersname  ist  abgekürzt  —  verewigt 
(I.  G.  XII  3,1517),  vielleicht  der  Ephebe  unter 
Tiberius  (I.  G.  XII  3,  339,  10).  Was  auf 
der  Basis  stand,  ob  Menschenstatuen  oder 
Götter,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  An 
der  Ostwand  ist  der  geglättete  Fels  mit 
einer  Stuckdekoration  überzogen,  die  durch 
Profilierung,  Vertiefungen  und  eingeritzte 
Linien  Marmorplatten  mit  Spiegeln  nach- 
ahmt (Fig.  127  2,  3).  Hier  hat  man  also 
nebeneinander  die  Marmorverkleidung  der 

Basis   und   den    Stuckersatz   des   Marmors   an   der   Wand,   gewissermaßen    ein    Paradigma   für 
die    Entstehung    des    ersten    pompejanischen    Stils,    das    deshalb    nicht    unbedingt    in    dessen 
thera  111.  !9 


_P 


•<.,  vllai  tixöti»«  Cola  AtA,  de-rn    £>vvux.*/KLa    Aitu{-yiC\  i>ciX\  t-üWu^e-vv  (^JÜa-vi^X, 

Fig.   127.     Gebäude  B  j. 
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allererste  Zeit  fallen  muß,  da  es  sich  aus  den  örtlichen  Bedingungen,  der  Verschiedenheit 
von  Felswand  und  Basis,  leicht  auch  später  ergeben  konnte.  Immerhin  dürfte  nichts  dagegen 
sprechen,  den  Bau  der  ersten  Ptolemäerzeit  zuzuweisen.  Ueber  seine  Verwendung  wissen  wir 
nichts.  Wir  haben  in  ihm  viele  Kohlenbeckenhenkel  gewöhnlicher  Typen  und  in  dem  (später 
verbauten)   Durchgang  (?)   hinter    ihm    (am   linken    Rand    von    B  4)    merkwürdige   Steine    mit 


*       WANDVERPUTZ    VON   M EERESSAN DMÖRTEL 

X  m  WANDMALEREI    AUF* 

A       VERBAUTE  ANTIKE   INSCHRIFT 


Fig.    128.     Haus  des  Pothitos.     Grundriß  des  Oberbaues  (zu  S.   148  ff.). 


Fig.   129.     Haus  des  Pothitos.     Querschnitt  SW  bis  NO. 


z, 


Vor  der  Ausgrabung 
Ackerterrasse 


Fig.   130.     Haus  des  Pothitos.     Längsschnitt  durch  die  Kellerräume,  deren  natürlichen  Richtung  folgend  (s.  Fig.  131    Y2 — Z2). 


Fig.   131. 

Haus  des  Pothitos.     Grund- 
riß   der   Kellerräume.      Für 
die  Linie  YL — Z,  s.  Fig.  129, 
für   Y2—Z,  s.  Fig.   130. 
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unregelmäßig  geränderten  flachen  Vertiefungen,  wie  zur  Aufnahme  unregelmäßiger  Votiv- 
täfelchen  bestimmt,  gefunden.  

..Hans  da  Wieder   sranz    anderer  Art   ist   ein   thurmartiges   Gebäude   am  Ostrande   der  Stadt   im 

Potbitos"  fe  ° 

Quadrat  C  5,  dessen  unterer  Teil  etwa  19  m  tiefer  als  die  Orchestra  des  Theaters,  etwa  23  m 
unter  dem  nächsten  Stück  der  Hauptstraße  liegt.  Unsere  Ausgrabung  stieß  im  Jahre  1900 
fast  zufällig  darauf,  da  wir  von  der  Bd.  I  270  abgebildeten  Ecke  (in  B  4)  die  in  Stufen  hinab- 
führende Gasse  verfolgten,  um  zu  sehen,  ob  wir  auf  diese  Weise  zu  einem  Ende  der  Stadt  und 
zu  der  fraglichen  Stadtmauer  gelangen  würden.  Die  Gasse  führte  zwischen  meist  recht  uner- 
freulichen, durch  Umbauten  entstellten  Anlagen  gerade  abwärts,  bog  dann  im  rechten  Winkel 
nach  links  um,  wo  keine  Pflasterung,  sondern  nur  der  Abzugskanal  in  den  erhaltenen  Spuren 
ihren  Lauf  bezeugte.  Dann  kamen  wieder  Stufen,  und  man  gelangte  geradeaus  (an  der  linken 
oberen  Ecke  von  C  5)  in  die  Anlage,  die  uns  jetzt  beschäftigen  wird,  während  links  ein  Weg 
etwas  hinaufgeführt  haben  dürfte,  der  die  vom  Theater  kommende  Gasse  aufnahm  und  sich 
weiterhin  mit  der  bei  der  Basilike  Stoa  beginnenden  Straße  vereinigte.  Wir  haben  das  fest- 
zustellen unterlassen,  um  nicht  zum  zweiten  und  dritten  Male  die  aus  dem  Theater  kommenden 
riesigen  Schuttmassen  bewegen  zu  müssen. 

Auch  dieses  Haus  hat,  wie  manche,  den  Fehler,  keinen  Namen  zu  besitzen.  Wir 
bezeichneten  es  deshalb  meist  nach  unserem  dortigen  Vorarbeiter,  der  sich  unter  Dragendorff 
und  Pfuhl  bei  den  schwierigen  Nekropolengrabungen  bewährt  hatte,  als  Haus  des  Pothitos.  Die 
folgende  Beschreibung  und  Erläuterung,  sowie  die  auf  S.  146  und  147  gegebenen  Aufnahmen 
stammen  von  Wilski  allein. 

Von  Süden  her  steigt  man  von  der  oben  erwähnten  Straße  über  eine  Treppe  in  einen 
Vorraum  A  hinab.  Ein  links  anstoßendes  Gemach  B  mag  den  Thürhüter  beherbergt  haben.  Ge- 
radeaus gelangt  man  von  hier  aus  in  einen  Gang  C,  der,  wie  wir  später  noch  begründen  werden, 
verdeckt  gewesen  sein  wird.  In  ihn  münden  links  drei  Zimmer  D,  welche  unter  sich  keine 
Verbindung  haben.  Sodann  biegt  der  Gang  um,  indem  er  dabei  einen  annähernd  rechtwinkligen 
Hof  E  umfaßt.  Links  mündet  in  den  Gang  ein  großes  Gemach  F.  Der  westliche  Teil  desselben 
hegt  etwa  10 — 20  cm  höher  als  der  östliche.  Sein  Fußboden  ist  größtenteils  aus  dem  Felsen  ge- 
meißelt. Nahe  der  Wand  befindet  sich  in  ihm  eine  Ablaufrinne,  die  in  eine  kleine  Mulde  aus- 
läuft; beides,  Rinne  und  Mulde,  sind  aus  dem  Felsen  gearbeitet.  Eine  schmale  Thür  führt  in 
ein  kleines  Zimmer  G,  das  mit  Wandmalerei  (s.  die  Stucktafeln)  ausgestattet  ist,  zwei  hohe  Wand- 
nischen enthält,  und  von  dem  aus  man  über  eine  Treppe  hinab  in  einen  geräumigen  Keller  a 
gelangt.  Von  der  Kellertreppe  abgesehen,  zeigt  der  in  einer  Ecke  des  Zimmers  nicht  genügend 
abgearbeitete  Fels,  der  um  einige  Decimeter  in  das  Gemach  hineinragt,  daß  wir  es  hier  mit 
keinem  zu  Repräsentationszwecken  benutzten  Räume  zu  thun  haben.  Falls  der  Raum  F  die 
Küche  war,  worauf  die  Nähe  des  Kellereingangs  und  die  Ablaufrinne  führen,  so  könnte  man  in 
einem  rechteckigen  steinernen  Aufbau,  der  sich  an  der  Südwand  von  F  befindet,  den  Rest  eines 
Herdes  vermuten.  Das  in  F  mündende  Gemach  H  könnte  dann  als  Vorratskammer  oder  als 
Wohnung  für  Küchenpersonal  gedient  haben.  Der  schmale  lange  Raum  J  daneben  kann  wohl 
nichts  anderes  als  eine  Treppe  enthalten  haben,  die  vielleicht  an  dem  zweiteiligen  Räume  K  vorbei 
zwischen  K  und  H  hindurch  zur  Straße  hinaufführte.  Der  Raum  K  gehörte,  nach  seiner  Lage 
zu  urteilen,  wohl  schon  zum  Nachbargrundstück.  Sein  Inneres  ist  ganz  und  gar  mit  schwarz- 
weißem Mörtel  ausgekleidet,  über  welchen  noch  eine  Schicht  rotweißen  Mörtels  aufgetragen  ist, 
in  derselben  Weise,  wie  es  sich  bei  den  meisten  theräischen  Cisternen  findet.  Ein  0.87  m  hoher 
Steg  teilt  den  Raum  in  zwei  Teile.  Dieser  Steg  ist  aus  einem  Teig  von  Lehm  und  Gesteins- 
splittern aufgebaut  und  an  den  Seitenflächen  und  oben  mit  denselben  Mörtelschichten  verputzt. 
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Wenn  man  nun  K  als  einen  Wasserbehälter  ansehen  wollte,  so  würde  die  Breite  des 
Steges,  die  nur  0.25  m  beträgt,  für  gelegentlich  eintretenden  einseitigen  Wasserdruck  etwas 
gering  sein,  und  auch  die  Herstellung  aus  Lehm  und  Gesteinssplittern  müßte  bedenklich 
erscheinen.  Der  Raum  ist  daher  wohl  als  Aufbewahrungsort  für  trockene  Vorräte  angelegt 
worden.  Unser  Arbeiter  Manolis  tse  Wretis,  welcher  selbst  Maurermeister  ist,  glaubte  mit 
Sicherheit  zu  erkennen,  daß  der  Steg  in  derselben  Weise  gebaut  ist,  wie  man  es  noch  heute 
bei  Athen  sehen  kann :  ein  Teig  aus  Lehm  und  Steinsplittern  wird  in  einen  zusammengesetzten 
Holzkasten  (za  '/(.aoöna)  gepreßt,  in  ihm  an  Ort  und  Stelle  gebracht,  der  Kasten  darauf  aus- 
einandergenommen, und  der  Luftziegel  (oirlt^qa)  liegt  dann  fertig  gleich  an  der  richtigen 
Stelle  des  Bauwerks. 

Zu  dem  Gange  C  zurückkehrend,  gelangen  wir  zu  drei  Zimmern  L,  M,  N,  deren  Mauern 
wir  bis  unter  die  Thürschwellen  abgetragen  fanden.  Sie  lagen  anscheinend  mit  dem  Gange  C 
auf   gleicher  Höhe   und   waren    wohl   mit  diesem  und  untereinander  durch  Thüren  verbunden. 


Fig.   132.     Haus  des  Pothitos,   Oberstock.     Raum  A,  Gang  C,  links  Zimmer  Z>, 

rechts  Raum   Q. 


Wir  überschreiten  nun  den  Hof  E,  in  welchem  ein  Kellerhals  und  ein  Cisternen- 
schöpfloch  sichtbar  sind.  Beide  Oeffnungen  wurden  mit  langen  Steinen  zugedeckt  vorgefunden. 
Einer  von  diesen  war  rundlich  bearbeitet  und  trug  eine  Ptolemäerinschrift.  An  drei  Zimmern  0 
vorbei,  welche  mit  dem  Hof  E  gleichfalls  auf  gleicher  Höhe  liegen,  gelangt  man  durch  einen 
Gang  P  in  ein  Gemach  Q,  dessen  Wände  Spuren  von  Wandmalerei  auf  schwarzweißer  Stuck- 
unterlage zeigen.  In  dem  noch  gut  erhaltenen  Stuckfußboden  sind  kleine  weiße  Mosaiksteinchen 
von  etwa  1  qcm  Flächeninhalt  in  weiten  Abständen  eingesprengt,  einzeln  oder  in  Gruppen  zu 
zwei  und  zu  drei  Steinchen.  Ein  ärmliches  Mosaik  aus  schwarzweiß  marmoriertem,  weißem,  blau- 
grauem und  gelbem  Marmor,  das  nicht  einmal  ordentlich  verlegt  ist,  könnten  wir  nicht  gut 
mit  der  regelmäßigen  stattlichen  Anlage  des  Hauptbaues  als  gleichzeitig  ansehen,  wenn  nicht 
auch  schon  andere  Gründe,  auf  die  wir  noch  zu  sprechen  kommen,  es  wahrscheinlich  machten, 
daß  das  Gemach  Q  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  der  ursprünglichen  Anlage  angehören  wird. 
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Der  Schöpfer  des  Mosaiks  war  offenbar  ein  einfacher  Mann  von  barbarischem  Geschmack,  der 
ein  älteres  theräisches  Mosaik  plünderte  und  seinen  Raub,  so  gut  und  so  schlecht  es  ging, 
in  seinen  Stuckfußboden  eindrückte. 

Ein  in  die  Wand  eingebautes  Cisternenschöpfloch  läßt  den  Gedanken  aufkommen, 
daß  man  es  hier  mit  einem  Badezimmer  zu  thun  haben  könnte.  Denn  gegen  eine  Küche 
würde  die  große  Entfernung  von  der  Kellerthür  sprechen.  Auch  würde  zu  einer  Küche 
eine  dicht  daneben  liegende  Vorratskammer  gehören.  Ein  Zweig  der  Kanalisation  führt  in 
einer  Tiefe  von  1.5 m  unter  dem  Zimmer  hin.  Da  er  die  Zimmerwand  in  jener  Tiefe 
durchbricht  und  hierbei  seine  Breite  von  23  cm  auf  50  cm  ändert,  so  könnte  beim  Bau  des 
Zimmers  wohl  auf  Wasserablauf  Bedacht  genommen  worden  sein.  Doch  kann  der  Kanal 
auch  bis  zur  Küche  weiterführen,  was  nicht  untersucht  worden  ist.  In  dem  Stuckfußboden 
ist  nirgends  ein  Anschluß  an  die  Kanalisation  zu  sehen,  was  darauf  zurückzuführen  sein  wird, 
daß  der  Fußboden  spät  ist  und  der  alte  Fußboden  darunter  liegen  wird. 


Fig-   '33-     Haus  des  Pothitos.     Unterstock,  von  Nordosten. 

Das  Zimmer  Q  war  auch  von  der  Vorhalle  A  aus  direkt  zugänglich,  indem  man  von 
A  aus  zunächst  über  ein  paar  Stufen  in  den  Korridor  R  geführt  wurde  und  dann  von  diesem 
aus  durch  eine  zweite  Thür  in  den  Gang  P  gelangte. 

Nach  Betrachtung  der  Kelleranlagen  werden  wir  noch  einmal  auf  den  Raum  Q  zu 
sprechen  kommen. 

Die  bisher  betrachteten  Räume  des  Hauses  lagen  alle  auf  annähernd  gleicher  Höhe 
und  müssen  als  das  Mittelgeschoß  bezeichnet  werden.  Denn  das  Haus  hatte  noch  ein  unteres 
Stockwerk,  dessen  Mauern  im  Plane  S.  146  schwarz  gehalten  sind,  und  sehr  wahrscheinlicher- 
weise auch  noch  ein  Obergeschoß. 

Zu  dem  unteren  Stockwerk  gelangte  man  vom  Hofe  E  aus  über  die  im  Plan  angegebene 
noch  gut  erhaltene  steinerne  Treppe  hinab.  Von  einem  gepflasterten  Korridor  6"  aus  kam  man 
links  zu  einem  kleinen  Wasserbassin  T,  aus  Bruchsteinen  hergestellt,  die  mit  schwarzweißem 
Mörtel   verlegt  sind.     Innen  ist  ein  Ueberzug  aus  rotweißem  Mörtel.     Ein  Leerlauf  entwässert 
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das  Bassin  nach  dem  Korridor  zu.  Daneben  liegen  drei  Räume  U,  V,  W,  von  welchen  W 
ein  Kuppelbau  aus  mittelgroßen  Bruchsteinen  ist.  Welchen  Zwecken  dieser  Bau  gedient 
haben  könnte,  dafür  ergab  die  Ausgrabung  keine  greifbaren  Anhaltspunkte;  Hiller  glaubt, 
wie  bei  dem  im  Palazzo  (s.  unten)  gefundenen  Räume  mit  rundlichem  Grundriß,  in  ihm  einen 
Küchenofen  zu  sehen. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Treppe  liegen  an  dem  Korridor  S  drei  Zimmer  X,  die  unter 
sich  in  keiner  Verbindung  stehen,  und  deren  Fußboden  und  Mauern  teilweise  aus  dem  Felsen 
gearbeitet  sind.  Drei  ziemlich  gleich  hohe  Wandnischen  fallen  in  diesen  Zimmern  durch  ihre 
exzentrische  Lage  auf.  Sie  sind  aber  nicht  ganz  so  planlos,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint, 
angeordnet,  sondern  liegen  alle  drei  um  ziemlich  den  gleichen  Betrag  (1.4 — 1.7  m)  von  der 
nördlichen  Längswand  des  Zimmers  entfernt,  was  vielleicht  auf  eine  gleichartige  Ausstattung 
der  drei  Räume  —  etwa  mit  je  zwei  übereinander  gestellten  Betten  —  hindeutet.  Bei  der 
Höhe  der  Nischen  über  dem  Fußboden,  —  die  nördlichste  liegt  2.75  m  hoch  —  könnten  sie 
aber  auch  schon  einem  über  den  Zimmern  befindlichen  oberen  Stockwerk  angehören. 

Eine  Thür  führte  von  dem  Korridor  ins  Freie,  und  da  wenige  Schritte  davon  die 
Kanalisation  eine  regelrechte  Ausmündung  zeigt,  so  befinden  wir  uns  hier  an  der  äußersten 
Grenze  des  zusammenhängend  bebauten  Gebietes  der  alten  Stadt,  und  auch  die  ehemaligen 
Besitzer  des  Hauses  werden  durch  diese  Thür  in  Gärten  und  Felder  hinausgetreten  sein. 

Die  wechselnde  Dicke  der  Innenmauern  des  Gebäudes  legt  den  schon  oben  aus- 
gesprochenen Gedanken  nahe,  daß  einige  Mauern  nur  eine  Bedachung,  andere  ein  oberes  Stock- 
werk getragen  haben  werden.  Wenn  es  erlaubt  ist,  diese  Vermutung  weiter  auszuspinnen,  obwohl 
von  dem  oberen  Stockwerk  nichts  erhalten  ist,  so  möchte  man  zunächst  eine  Fortsetzung  des 
Mittelgeschosses  über  den  Räumen  S,  T,  U,  V,  W,  X  vermuten,  eine  Fortsetzung  also,  die 
ungefähr  gleiche  Höhe  mit  L,  M,  N,  O  u.  s.  w.  gehabt  haben  müßte.  Die  große  Dicke  der  Mauer, 
welche  den  Korridor  *S  nach  Osten  hin  abschließt  (1.27  m);  läßt  sich  jedenfalls  nur  verstehen, 
wenn  man  annimmt,  daß  sie  sich  im  oberen  Stockwerk  fortsetzt.  Ueber  den  drei  Gemächern  X 
und  dem  angrenzenden  Teil  von  6"  wird  daher  ein  großer  Saal  und  über  T  U  V  W  und 
dem  angrenzenden  Teil  von  6"  ein  großes  Zimmer  gelegen  haben.  Denn  die  Verstärkung 
der  Mauern  zwischen  U  und  Xr  könnte  allenfalls  den  Seitendruck  berücksichtigt  haben, 
welcher  von  dem  ansteigenden  Gange  zwischen  den  beiden  Gemächern  ausgeübt  wurde.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Geringfügigkeit  dieses  Erddruckes  hat  es  aber  wohl  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  daß  die  beiden  Mauern  im  oberen  Stockwerk  sich  fortsetzten,  sodaß  dann 
Saal  und  Zimmer  durch  einen  Gang  getrennt  waren,  der  die  Fortsetzung  des  Ganges  C 
bildete.  Die  sparsame  Dünnheit  der  Mauern  zwischen  den  Gemächern  X  und  noch  mehr 
zwischen  T  U  V  und  auch  an  anderen  Stellen  unseres  Gebäudes  scheint  wenigstens  ein  Beweis 
zu  sein,  daß  man  jede  Mauer  nur  gerade  so  stark  machte,  als  es  der  Zweck  erforderte.  Die 
Annahme  eines  größeren  Saales  über  den  drei  Gemächern  X  und  dem  angrenzenden  Teil  von 
6"  gewährt  übrigens  auch  insofern  eine  gewisse  Befriedigung,  als  es  befremdlich  wäre,  wenn 
dies  große  Gebäude  mit  den  vielen  kleinen  Zimmern  außer  der  Küche  keinen  einzigen  größeren 
Raum  besessen  haben  sollte. 

Die  dünnen  Mauern  von  O  schließen  natürlich  den  Gedanken  an  ein  zu  tragendes 
Obergeschoß  aus,  ebenso  die  gegenüberliegende  Längswand  von  Q,  welche  allerdings,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  schwerlich  zur  ursprünglichen  Anlage  gehört.  Dagegen  scheint  die 
Stärke  der  anderen  Längswand  von  Q  darauf  hinzuweisen,  daß  sie  einen  Oberstock  zu 
tragen  hatte,  der  über  die  Räume  B,  C  (teilweise),  D,  G,  F  hinweggegangen  sein  wird.  Auf 
diese  Weise  würde  sich  dann  auch  die  auffällige  Stärke  der  Mauer  zwischen  F  und  C,  sowie 
des  Mauerklotzes,  der  die  Nordwestecke  des  Raumes  O  bildet,  erklären  lassen. 
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Der  Korridor  R  hat  nur  dem  Mittelstock  angehört  und  kann  nicht  etwa  zum  Unterstock 
hinabgeführt  haben.  Einmal  hatte  der  Unterstock  ja  schon  seine  Zugangstreppe,  und  sodann 
haben  die  Räume  5  und  X  des  Unterstocks  auch  keine  Thüröffnung  nach  R  hin.  Der  Raum  R 
muß  also  bis  zur  Höhe  des  Mittelstocks  mit  Erde  und  Steinen  ausgefüllt  gewesen  sein  und 
hat  dann  nur  zu  den  über  S  T  U  V  W  X  vorauszusetzenden  Gemächern  geführt.  Dem  starken 
Erddruck,  dem  somit  der  untere  Teil  der  Mauer  ausgesetzt  war,  entspricht  die  große  Breite 
(0.96  m)  der  Mauer  zwischen  X3  und  R. 

Ueber  die  Kelleranlage  ist  dem,  was  die  Pläne  selber  angeben,  wenig  hinzuzufügen. 
Aus  dem  Zimmer  G  steigt  man  über  eine  Treppe,  deren  Ausmündung  in  den  Raum  G  zugebaut 
vorgefunden  wurde,  in  eine  natürliche  Höhle  a  hinab,  welche  2.5  m  hoch  ist.  In  einem  in  den 
Felsen  gearbeiteten  sarkophagähnlichen  Troge  ß  wurde  ein  ellipsoidisches  Stück  schwarzer 
Lava  gefunden,  welches  in  Form  und  Größe,  nach  Augenmaß  zu  urteilen,  dem  Gewichtsstück 
henaton  ganz  gleich  ist  (s.  darüber  S.  79  Fig.  62).  Es  hat  aber  keine  Aufschrift.  Aus  mittelgroßen 
Bruchsteinen  und  Erdmörtel  sorgfältig  gebaute  Mauern  schließen  den  Keller  an  den  Seiten  ab. 
Ein  0.25  m  im  Quadrat  haltender  Abzugskanal,  dessen  Sohle  bei  321.9  liegt,  eine  sogenannte 
Dohle,  sorgt  für  Entwässerung  des  Kellers.  Auf  schräger  Bahn  klettert  man  bis  zum  Keller- 
fenster e  hinauf,  welches  0.70  rn  breit  und  0.83  m  hoch  ist.  Kurz  vor  dem  Kellerfenster  sieht  man 
über  sich  eine  Soline  3),  den  Wasserzuleitungskanal  für  die  Cisterne  t].  Der  Kanal  liegt  dort  1.3  m 
tief  unter  dem  Niveau  des  Hofes.  Er  ist  0.50  m  breit  und  0.38  m  hoch  und,  soweit  man  sehen 
kann,  ganz  mit  schwarzweißem  Mörtel  ausgekleidet.  Bis  zur  Einmündung  in  die  Cisterne  wächst 
seine  Breite  auf  0.58  m  und  seine  Höhe  auf  0.65  m,  was  das  Durchkriechen  durch  den 
Kanal  in  angenehmer  Weise  erleichtert.  Das  Kellerfenster  e  mündet  nun  in  einen  2.5  m  tiefen 
Schacht  t,  welcher  dem  Keller  Luft  und  auch  so  viel  Tageslicht  verschafft,  daß  man  im  Keller, 
ohne  Licht  anzuzünden,  mit  Bleistift  schreiben  kann.  Hauptsächlich  diente  er  aber  wohl  zum 
Einschütten  der  Vorräte. 

Da  der  Eingang  zu  diesem  Keller  sich  so  zwanglos  dem  Räume  G  einfügt,  und  der 
Kellerhals  C  auch  ganz  passenderweise  im  Hofe  liegt,  so  liegt  es  wohl  am  nächsten,  anzu- 
nehmen, daß  der  Keller  zum  Hause  gehört.  Die  Bedachung  des  Kellers  wird  ganz  durch 
den  natürlichen  Fels  gebildet;  daher  kommt  die  Richtung  der  Kellermauern,  die  ja  allerdings 
ganz  anders  orientiert  sind  als  der  Oberbau,  nicht  in  Betracht. 

Durch  eine  i.om  starke  Mauer  von  dem  Kellerhals  C  getrennt,  hat  man  nun  bei  x  die 
Einsteigöffnung  zu  einem  zweiten  Keller  v.  Um  in  diesen  hineinzugelangen,  mußte  man  sich 
vom  Pflaster  des  Hofes  aus  zunächst  2.5  m  tief  senkrecht  hinablassen  durch  eine  enge  Einsteig- 
öffnung,  für  welche  die  Mauern  und  der  gleich  über  der  obersten  Treppenstufe  beginnnende 
überhängende  Fels  höchstens  0.7  X  0.8  m  Platz  ließen.  Eine  steinerne  Schwelle,  welche  wir 
bei  der  Ausgrabung  quer  über  das  Einsteigeloch  gelegt  vorfanden,  haben  wir  nicht  entfernt. 
Dieser  Stein,  der  wohl  in  ganz  später  Zeit  über  das  Loch  gelegt  wurde,  ist  (in  Kreuzschraffur) 
auf  dem  Längsschnitt  F2  Z2  zu  sehen.  Wer  also  in  diesen  Keller  gelangen  wollte,  mußte 
eine  hölzerne  Leiter  zur  Verfügung  haben,  oder  er  wurde  angeseilt  hinabgelassen.  Durch 
einen  schmalen  Treppengang,  welcher  in  einer  Höhe  von  etwa  1.8  m  vom  Felsen  überwölbt 
wird,  gelangt  man  in  einen  Vorraum  X  hinab,  in  welchem  sich  in  einer  Höhe  von  60 cm 
über  dem  Fußboden  eine  71 — 76  cm  hohe,  54  cm  breite  und  50  cm  tiefe  Wandnische  befindet. 
In    einer   Höhe    von    2.20 — 2.25  m    über    dem   Fußboden   und   also   ungefähr   3  m    unter   dem 

:l)  Mit  diesem  Ausdruck  (in,  owXyivt),  offenbar  vom  alt-  den   Cisternen   zugeleitet  wird.     Wir  übernehmen 

griechischen  d  awXrjv)  bezeichnen  die  heutigen  Grie-  den  Ausdruck,  um  nicht  immer  „Cisternenzuleitungs- 

chen  —  wenigstens   das  ungebildete  Volk    —    die  röhre"  „Cisternenzuleitungskanal"  sagen  zu  müssen. 
Röhren  und  Kanäle,    in   denen    das  Regenwasser 
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Niveau  des  Korridors  P  sind  zwei  längliche  Thongefäße  mit  ausgeschlagenem  Boden  in  die 
Wand  eingemauert,  die  wohl  der  Zufuhr  frischer  Luft  gedient  haben  werden  und,  wenn  man 
sich  für  diese  Vermutung  entscheidet,  dann  darauf  hinweisen,  daß  die  Einsteigöffnung,  welche 
der  Luftversorgung  in  weit  höherem  Maße  hätte  dienen  können,  in  der  Regel  fest  verschlossen 
gewesen  sein  muß.  Eine  Fortsetzung  der  durch  die  Thongefäße  gebildeten  röhrenförmigen 
Wandöffnungen  nach  oben  hin,  wie  sie  zur  Zufuhr  frischer  Luft  nötig  wäre,  würde  sich  nur 
erkennen  lassen,  wenn  man  das  Mauerwerk  zerstören  oder  eine  Nachgrabung  von  oben  her 
veranstalten  wollte.  Man  muß  wohl  annehmen,  daß  eine  solche  Fortsetzung  bestanden  hat, 
da  sich  ein  anderer  Zweck  der  Einrichtung  kaum  erdenken  läßt. 

Durch  eine  nur  0.5 — 0.6  m  breite  Thüröffnung  gelangt  man  aus  dem  Vorraum  in  den 
1.9 m  hohen  Hauptraum  v,  der  eine  durch  zwei  Mauern  abgeschlossene  natürliche  Höhlung 
im  Schieferfelsen  bildet.  In  einer  Ecke  finden  sich  am  Felsen,  sowie  an  der  Mauer,  Reste 
eines  Stucküberzuges  vor.  Vielleicht  hat  sich  dort  einmal  ein  Behälter  befunden ,  der  zur 
Aufnahme  von  Flüssigkeit  bestimmt  war.  Die  Mauern  dieser  ganzen  unterirdischen  Anlage 
sind  aus  mittelgroßen  Bruchsteinen  mit  einem  schwärzlichen  Luftmörtel  sorgfältig  gefügt.  Der 
äußerst  unbequeme  Zugang  zu  dieser  Anlage  läßt  es  ausgeschlossen  erscheinen,  daß  sie  etwa 
als  Keller  für  die  täglichen  Haushaltsbedürfnisse  gedient  haben  könnte.  Wegen  der  Luft- 
schächte —  wenn  es  solche  waren  —  könnte  man  allenfalls  an  einen  Weinkeller  mit  den  in 
ihm  zu  Zeiten  sich  entwickelnden  Gasen  denken ;  aber  ein  Weinkeller,  bei  welchem  die 
Beförderung  der  Personen  und  der  Weinkrüge  durch  einen  sehr  engen,  2.5  m  tiefen  senkrechten 
Schacht  vor  sich  geht,  ist  wohl  auch  nicht  wahrscheinlich.  Für  eine  Schatzkammer,  in 
welcher  die  Luft  ja  nicht  verdirbt,  wären  die  Luftschächte  ganz  überflüssig,  da  schlimmsten 
Falles  bei  gelegentlichem  Besuche  schon  durch  den  Einsteigeschacht  genügend  frische  Luft 
hineingebracht  wurde.  Vielleicht  war  es  ein  Gefängnis  [für  widerspenstige  Sklaven?],  zu 
welchem  Luftschächte,  Enge  der  Thüröffnung  zwischen  X  und  v,  der  schwierig  zu  passierende 
Einsteigeschacht  x  und  die  Stärke  der  Mauer  zwischen  x  und  t  ganz  gut  passen  würden. 
Eine  sichere  Deutung  dieser  Räume  läßt  sich  also  nicht  finden;  Hiller  möchte  die  Deutung 
als  Keller  nicht  ganz  ausschließen,  da  die  Alten  sicherlich  bescheidener  in  den  Ansprüchen 
an  ihre  Keller  waren  als  wir. 

Wir  müssen  nun  noch  einmal  auf  den  Raum  Q  zurückkommen.  Die  eine  Ecke 
ragt  in  den  oberen  Teil  des  Kellerhalses  'C  hinein,  und  es  kann  daher  kein  einheitlicher  Bauplan 
vorliegen.  Denn  es  wäre  ja  ein  Leichtes  gewesen,  die  zwischen  £  und  Jt  befindliche  dicke 
Mauer  so  weit  zu  verstärken,  daß  sie  die  Ecke  gestützt  hätte,  die  jetzt,  nachdem  wir  den 
zugeschütteten  Kellerhals  C  ausgeräumt  hatten  frei  in  der  Luft  schwebt.  Daher  muß  Q  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  einer  späteren  Zeit  angehören,  was  uns  auch  schon  bei  der  Betrachtung 
seines  Mosaikfußbodens  wahrscheinlich  dünkte.  Die  schmalere  östliche  Hälfte  der  den  Raum 
einschließenden  Mauer  steht  auch  nicht  im  Verbände  mit  der  Westhälfte,  sodaß  der  östliche 
Abschluß  des  Raumes  früher  wohl  ein  anderer  war. 

Die  beiden  Abbildungen  Fig.  132  und  133  (oben  S.  149  f.)  sind  unmittelbar  verständ- 
lich; die  eine  ist  von  oberhalb,  von  Südosten  aus  aufgenommen  und  zeigt  den  oberen 
Eingang  und  die  von  dort  in  die  Zimmer  D  führenden  Thüren;  bei  der  anderen  hat  der 
Photograph  von  Norden  her  auf  die  nördliche  Ecke  hin  seinen  Apparat  gerichtet  und  dabei 
besonders  die  untere  Zimmerreihe,  ihre  Rückwände  mit  den  Nischen,  auf  seine  Platte  bekommen. 

Bemerkenswert  sind  bei  diesem  Bau  endlich  die  Funde.  1)  Den  Ehrenplatz  erhält  ein 
archaisches  Gewicht  aus  schwarzer  Lava,  durch  die  Aufschrift  als  ein  Neuntel  des  halben 
Normalgewichts  bezeichnet,  d.  h.  ]/y  Talent  zu  63  Minen ;  später  als  16-  Minenstück  umge- 
wertet  (s.   oben  S.  79,  Fig.  61).     Dazu    der   erwähnte   gleichgroße   Stein  ohne   Inschrift.     Dies 
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weist  auf  einen  Verkaufsbau.  2)  Ein  hellenistischer  Hausaltar  des  Zeus  Ktesios,  0.42  m  lang, 
0.13  hoch,  0.35  tief,  aus  gewöhnlichem  porösem  Stein  (erschien  mir  ausnahmsweise  nicht  vul- 
kanisch), Fig.  134  =  I.  G.  XII  3,  1361.  Der  Besitzschützer  Zeus  paßt  in  jedes  Haus,  aber 
besonders  gut  zu  einem  Kaufmann.  3)  Ein  Hausaltar  der  Hestia  und  des  Zeus  Soter  (Eaziag 
xai  Ztjvdg  ZioiT^og),  hellenistisch,  0.34m  lang,  0.15  hoch,  0.34  tief,  =  I.  G.  XII,  3,  1357.  Die 
Form  Zrjvög  kommt  in  Thera  noch  einmal  auf  der  alten  Inschrift  No.  375  (denn  425  ist  fraglich) 
vor;  sonst  wird  immer  die  gewöhnliche  Jiög  bevorzugt.  4)  Ein  inschriftloser,  sauber  gearbeiteter 
Hausaltar  (=  Fig.  135),  aus  weißem  Marmor,  0.255—0.311«  lang,  0.18  hoch,  0.22—0.23  tief. 
Die  Rückseite  war  nicht  ausgearbeitet,  der  Altar  stand  also  an  der  Wand.  5)  Bruchstücke 
eines  Altars  für  Ptolemaios  II.  nach  dem  Tode  der  Arsinoe  Philadelphos,  =  LG.  XII  3,  1387). 
Oben  S.  102  ist  die  Möglichkeit  besprochen,  daß  der  Weihende  ein  Sohn  des  Samiers  Baton 
war,  hier  gewohnt  und  in  seiner  Wohnung  den  Altar  aufgestellt  hat.  6)  Ein  roter  vulkanischer 
Stein,  lang  0.48  m,  hoch  0.18,  tief  0.16,  enthält  in  Schrift  der  Kaiserzeit  den  Namen  Pleistonax, 
=  I.  G.  XII  3,  1599.  7)  Eine  cylindrische  Basis,  0.46  m  hoch,  Durchmesser  0.30  und  0.415, 
mit  Inschrift  „der  Verwandten  (gen.  plur.)  des  Pleistonax".  8)  Graffiti  mit  den  Namen  Thrasyleon, 
Kraton,  Kleon,  Theuteles,  Dionysios  u.  a.  9)  Quader  mit  Stucküberzug,  darauf  Malerei  und 
eingeritzt   ein    karikiertes    Gesicht   mit   einer   riesig   langen    dünnen    Nase;    s.    die    Stucktafeln. 


Fig.   134.     Altar  des  Zeus  Ktesios, 
aus  dem  Hause  des  Pothitos. 


Fig.    135.     Hausaltar. 


10)  Viele  Skulpturreste,  zum  Teil  nicht  von  hier,  sondern  aus  den  oberen  Schuttmassen  herunter- 
gekommen :  ein  beschädigter,  o.  1 1  m  hoher  Frauenkopf  (im  oberen  Schutt !) ;  eine  große  Hand 
ohne  Finger;  Unterleib  und  Oberschenkel  einer  sandalenlösenden  Aphrodite,  hoch  0.08 — 0.065  m, 
Abbildung  folgt;  Unterleib  einer  Aphroditestatuette,  hoch  0.20m;  Mittelstück  einer  solchen, 
hoch  o.  1 4  m ;  ein  o.  1 8  hoher  Aphroditetorso ;  Stück  eines  kleinen  bärtigen  Kopfes,  Bart  meist 
abgebrochen  ;  Artemis  (?)  -  Statuette  ohne  Kopf  und  Beine ;  ein  zerstörter  männlicher  unbärtiger 
Kopf  mit  kurzem  Haar.  11)  Ein  unfertiges  Heroenmahlrelief ,  noch  ohne  Inschrift;  darum 
interessant,  weil  es  wohl  aus  der  Werkstatt  des  Steinmetzen  kam,  die  eben  in  diesem  Hause  war. 
12)  Ein  Kohlenbeckenhenkel:  Dämon  mit  Spitzmütze;  ein  kleiner  weiblicher  Terrakottakopf 5 
ein  schwarzer  Gefäßhenkel  mit  Widderkopf.  13)  Ein  spätes  korinthisches  Pfeilerkapitell, 
hoch  0.14.  14)  Ein  Dreifascienarchitrav,  gebrochen,  größte  Länge  1.03  m;  Höhe  0.295,  Tiefe  0.29. 
Also  Funde  aus  verschiedenen  Zeiten.  Zum  Teil  beweisen  sie  gar  nichts  und  sind  relativ 
wertlos,  wie  vor  allem  die  vielen  kleinen  dekorativen  Aphroditestatuetten,  die  offenbar  in  jedem 
besseren  Zimmer  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  herumstanden ;  einige  weisen  darauf 
hin,  daß  hier  viele  Jahrhunderte  hindurch  ein  Ort  des  Handels  und  Gewerbfleißes  war.  Im 
Ofen  hantierte  der  Koch;  die  unteren  Räume  waren  an  den  Grabmonumentfabrikanten  und 
andere  Leute  vermietet;  oben  wohnten  feinere  Herrschaften.  Heutzutage  würde  das  mehr 
Raum  einnehmen;  die  Kleinheit  der  Kammern  zeugt  eben  wieder  von  der  unglaublichen 
Genügsamkeit  der  Alten  in  Bezug  auf  Geräumigkeit  ihrer  Wohnstellen. 


Thera  III 


Zu  S.ivff. 


WS 


Au  Tri  ss 

WESTSAAL      J     L        M  N  0 


OSTSAAL 


Au.fgcn.  u  yez  r  P  WUski 
rrut  lirgürvzusu/cn,  k  P-Sussas 


Grundriss 


20  Meter 


VERPUTZ      VON      BIMSSANDMORTEL 

..        m  ••        MEERESSANOMÖRTEL 

WANDMALEREI       AUF  * 


Fig.   136.     Der  sogenannte  „Palazzo". 
Im  westlichen  Flügel  bedeutet :  /  Räume  des  Unterstocks,  //  Räume  des  Oberstocks. 
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Wir  kommen  jetzt  zu  einer  merkwürdigen,  aber  für  den  ersten  Anblick  nichts  weniger  ^er  s°e- 
als  klaren  Häusergruppe,  die  zu  benennen  uns  keine  Inschrift  geholfen  hat.  Sie  liegt  in  den 
Quadraten  A  B  8,  B  7  des  Stadtplans.  Um  einer  gewissen  Einheitlichkeit  und  Stattlichkeit  der 
Anlage  gerecht  zu  werden  und  eine  nichtssagende  abstrakte  Bezeichnung,  wie  „Häusergruppe 
A  B  7.  §",  zu  vermeiden,  haben  wir  vom  Rechte  des  Entdeckers  Gebrauch  gemacht  und  den 
ganzen  Komplex  „Palazzo"  getauft.  Für  seine  Lage  verweise  ich  auf  Plan  II,  für  den  Grundriß 
auf  beistehenden  Grundriß  und  Längsschnitt  (als  „Aufriß"  bezeichnet),  sowie  auf  die  folgenden 
photographischen  Ansichten,  deren  wir  so  viele  als  möglich  geben  wollten,  um  das  ungelenke 
Wort  zu  ergänzen;  endlich  auf  die  Stucktafeln. 

Dieser  „Palazzo"  stößt  im  Westen  unmittelbar  an  den  steilen  Abhang,  im  Norden  an 
die  im  Durchschnitt  etwa  1 1/2 — 3m  höhere  Terrasse,  die  höchste  der  Stadt,  welche  hinter 
einem  anscheinend  frei  gelassenen  Platze  die  beiden   den  Ptolemäern  zugeschriebenen  Bauten, 


Fig-   !37'     Weg  an  der  Nordseite  des  Palazzo,  Richtung  B — C. 
Links  vorn  Zimmer  X,   hinten  Ostsaal  S. 


Gymnasion  und  „Kommandantur",  trägt.  Dort  führt  ein  Weg,  gepflastert  und  stärkeres  Gefälle 
in  Stufen  überwindend,  an  der  Rückseite  der  Gebäude  entlang,  biegt  an  der  Nordostecke 
um  und  begrenzt  die  östliche  Schmalseite,  bis  er  in  die  von  der  Basilika  und  dem  Markte 
heraufkommende  Gasse  einmündet.  Im  Süden  grenzt  zuerst  die  Fortsetzung  dieses  Weges, 
dann  eine  etwa  1 1/2  m  tiefere  Terrasse.  Die  Meereshöhe  des  Fußbodens  schwankt  zwischen 
361.7  und  3644;  nur  am  Westabhange  geht  sie  auf  359.6  herab  [so  statt  369.6  auf  dem  Plan 
zu  lesen]  —  sie  bleibt  also  nur  wenig  unter  der  größten  Höhe  des  Stadtberges,  369.3. 

Als  Kern  der  Anlage  dürfte  man  zwei  rechteckige  Säle,  den  Ostsaal  .S  und  den  West- 
saal H  betrachten.  Die  Außenseite  ihrer  Rückwand  liegt  in  einer  Linie  —  wobei  ich  daran 
erinnere,  daß  es  weder  dem  theräischen  Baumeister  noch  uns  hier  auf  kleine  Abweichungen 
von  der  Geraden  oder  vom  rechten  Winkel  ankommt,  wie  sie  das  genaue  tachymetrische  Meß- 
verfahren allerorten  festgestellt  hat.  Ihr  Abstand  beträgt  i5V3m-  Der  Ostsaal  ist  länger  und 
tiefer  als  der  Westsaal  (10V4  :  n1/,  resp.  7.15:  9.28 m),  was  in  der  Natur  des  Geländes  seinen 
Grund   gehabt   haben    wird;    denn   der  Boden  des  Westsaales  ist  ganz  Fels,   und  der  Fels  fiel 
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Fig.   138.     Eingang  zum  Westsaal  H.     Links  das  obere  Stockwerk  des  Westflügels  (II y);   rechts  Durchgang  J. 


C>   ÄT\.  - 


ir--r 


'"Ses    KlettostkerLes") 
10         HO        30         40         50 '" 


Fig.  139.     Skizzen  der  Entwicklung  des  „Palazzo". 

dort  offenbar  stark  ab,  so  daß  er  eben  noch  die  Anlage  von  drei  hinaufführenden  Stufen  er- 
möglichte. Die  vorderste  dieser  Felsstufen  ragt  wenig  über  die  Frontlinie  des  Ostsaals  heraus. 
Somit  kann  man  die  Anlage  der  beiden  Säle  als  einheitlich  ansehen.  Wenn  man  sich  den 
Zwischenraum   dann   als    freien  Durchgang   denkt   und   etwa   in    der  Mitte   geradeaus  hinauf- 


Der  Palazzo  j  cy 


geht,  wird  man  genau  zur  Thür  des  Ptolemäergymnasions  gelangen.  Man  kann  daraus  die 
Folgerung  ziehen,  daß  beide  Säle  mit  Rücksicht  auf  das  Gymnasion  gebaut  sind.  Von  der 
Agora  stieg  der  Weg  A  hinauf  zu  dem  großen,  meist  aus  geglättetem  Felsboden  bestehendem 
Hof  D.  Von  hier  führte  der  15  m  breite  Durchgang  hinauf  auf  das  Plateau  C,  wo  man  auf 
freiem  Platz  das  Gymnasion  liegen  sah.  Das  wäre  eine  einheitliche  Anlage,  nicht  unwürdig 
eines  Ptolemaios  Philometor. 

Zu  dieser  Anlage  gehörte  der  Westflügel  (Buchstaben  e — n,  o,  t)  in  seinem  wesentlichen 
Bestände.  Ja,  er  war  wohl  schon  vorhanden,  als  die  beiden  Säle  gebaut  wurden;  denn  die 
Lage  der  Thür  von  H  nimmt  auf  sie  Rücksicht,  während  umgekehrt  der  Westflügel  eine  andere 
Richtung  hat  als  die  beiden  Säle.  Dagegen  paßt  der  Westflügel  einschließlich  der  vorge- 
lagerten, auf  dem  Plan  voll  schwarz  gezeichneten  Terrassenmauer  in  der  Richtung  ungefähr  zu 
dem  ebenfalls  voll  schwarz  gezeichneten  Mauerstück  zwischen  T  und  et a.  Dieses  letztere  macht 
ohnehin  einen  sehr  alten  Eindruck;  es  besteht  aus  mächtigen,  bis  2.10  langen  Blöcken,  und 
in  dem  späteren  Räume  T  fanden  wir  noch  mehr  solche  unbehauene  Riesen.  Dieses  Mauer- 
stück, der  Rest  einer  älteren  Zeit,  ging  also  ehemals  höher  hinauf  und  bildete  die  Ostgrenze 
des  Hofes,  der  erst  später  durch  weitere  Bauten  eingeengt  wurde  (vgl.  die  nebenstehende  Skizze 
Fig.   139,  links). 

Als  man  den  monumentalen  Durchgang  zwischen  den  Sälen  nicht  mehr  brauchte,  hat 
man  ein  seltsam  schiefwinkliges  Gebilde  dazwischengehaut,  das  nur  noch  die  schmale  Passage  J 
übrig  ließ.  Vor  den  Ostsaal  legte  man  ein  Propylon  dorisch-korinthischer  Mischordnung  (T). 
Später  schob  man  eine  Abtrittanlage  y  d  vor,  nachdem  man  wohl  schon  früher  den  Ostflügel 
V  W X  Y ß  angelegt  batte,  Zu  einer  gewissen  Zeit,  als  der  Mittelbau  schon  in  seinem  relativ 
besseren  Teil  bestand,  ist  der  noch  in  seinen  Resten  auf  uns  gekommene  Stuckbewurf,  besonders 
in  SHMe&,  entstanden.  Das  Mittelalter  brachte  andere  Einbauten,  zumal  im  Saale  S;  kenntlich 
schon  dadurch,  daß  sie  auf  den  Schutt  der  antiken  Anlagen  lose  aufgesetzt  waren.  So  bot  sich 
hier  ein  Nacheinander,  das  zu  analysieren  auch  einen  wirklichen  Kenner  antiker  Architektur 
hätte  reizen  können,   und  hoffentlich   noch  reizen  wird.     Ich  komme  nun  zu  den  Einzelheiten. 

Wer  sich  jetzt  auf  dem  Wege  A  nähert,  wird  den  ersten  Bauten  des  Ostflügels  wenig 
Interesse  abgewinnen,  auch  nachdem  er  einiges  Gemäuer  als  ganz  spät  eliminiert  hat.  Der 
Plan  sagt  uns  nichts,  und  die  Ostmauer  bei  B  ist  schlecht  erhalten.  Die  Hinzunahme  des 
Raums  et  et  möchte  man  als  späteren  Einbruch  bezeichnen ;  wenigstens  sieht  es  so  aus,  als 
wenn  vorher  die  Räume  S,  T,  et  et,  y  d  eine  einheitliche  rechteckige  Anlage  gebildet  hätten, 
wobei  der  Boden  von  T  und  et  et  durch  Anschüttung  in  eine  Ebene  gebracht  war.  Die 
Fassade  war  ehemals  am  Wege  durch  Marmor  verkleidet,  wovon  rechts  von  Punkt  362.8  noch 
ein  Stück  erhalten  ist.  Von  den  eingebauten  Kammern  mag  ö  eine  Pförtnerwohnung  sein ; 
in  y  sehen  wir  einen  für  Thera  typischen  Abtritt. 

Von  Delos,  dem  glänzenden,  ruhmreichen  Delos,  der  Insel,  die  so  heilig  war,  daß  man  jede  Ver-  Abtritte 
unreinigung  durch  Geburt  und  Tod  von  Mensch  oder  Vieh  ängstlich  fernzuhalten  bestrebt  war,  sagt  ein  treff- 
licher Kenner  (Couve  Bull.  hell.  XIX  1895,  467) :  „Bien  des  dispositions  qui  paraissent  indispensables  au  confort  de  la 
vie  moderne,  fönt  tout  ä  fait  defaul  dans  les  maisons  de  Delos;  ainsi  je  n'ai  de'couvert  nulle  part  auciaie  trace  de  lalrine." 
Das  war  in  Kleinasien,  dem  Lande,  wo  die  materielle  Kultur  früh  weit  fortgeschritten  war,  anders.  In  Per- 
gamon  war  es  den  Astynomen  gesetzlich  vorgeschrieben,  daß  sie  sich  um  die  öffentlichen  Abtritte  (8r)(iootoi 
ctcpeSpüve?)  und  ihre  Abzugsgräben  (o't  ii.  aüxwv  ütc6vo(xoi)  zu  kümmern  hatten  (Kolbe  Ath.  Mitt.  XXVII  IQ02,  54, 
IV  64);  in  Ephesos  brachte  die  späte  Kaiserzeit  wahre  Prachtanlagen  zur  Erleichterung  der  Menschheit  und 
daran  knüpfende  poetische  Ergüsse  voll  köstlichen  Humors  zu  Tage.  Aber  am  weitesten  war  man  in  Theben,  da 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  der  Komiker  Eubulos  in  den  Kerkopen  (Fr.  Com. 
Gr.  II  181,  53  Kock)  sagen  konnte:  „Darauf  kam  ich  nach  Theben,  wo  sie  die  ganze  Nacht  und  den  Tag 
über  schmausen,  und  ein  jeder  einen  Abtritt  an  seiner  Thür  hat  (xoTr.pw1/  £'xet  ^  Taf?  Süpat?  eVacro;);  was  dann 
weiter  sachgemäß  begründet  wird.     Also  genau  wie  hier.     Die  Mitte  des  Raumes  ist  erhöht,   auf  drei  Seiten 
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läuft  der  Graben,  der  dann  als  Kloake  im  Straßenkanal  von  A  verschwindet.  Als  Waschbecken  hat  man 
pietätloserweise  eine  ausgehöhlte  Basis  des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  vermutlich  von  einem  Grabe,  mit  der 
Inschrift  'AvöpoßwXo  verwendet!  Solche  Abtritte  haben  wir  in  Thera  noch  vier  andere  nachgewiesen,  einen 
in  nächster  Nähe,  am  selben  Wege  A,  unter  der  Schichtlinie  360;  einen  anderen  an  der  Straße  über  der 
Basilike  Stoa,  fast  vertikal  über  deren  doppelter  Cisterne ;  einen  dritten  an  der  sogenannten  Kaufhalle,  abge- 
bildet und  besprochen  Bd  I  249  (Grundriß).  251  (Ansicht);  endlich  den  vierten  weiter  unten,  in  Quadrat  C 6, 
vor  einer  Gruppe  übelverbauter  später  Häuser,  auf  die  wir  sonst  wenig  eingehen  werden,  da  sich  nichts 
Rechtes  mit  ihr  anfangen  läßt  (s.  Abbildung  Fig.  141).  Der  Mann,  der  in  der  Ecke  steht,  um  die  Größen- 
verhältnisse zu  bezeichnen,  verdeckt  leider  gerade  die  Einmündung  des  Kanals,  der  durch  ein  anderes  Loch 
gegenüber  unter  der  dort  stark  fallenden  Straße  die  Stoffe  in  die  Kloake  beförderte.  In  der  Mitte  steht  ein 
Steinnapf  zum  Abspülen  der  Hände.  Sehr  raffiniert  ist  die  Einrichtung,  daß  die  Steine  des  Randes  nur  an 
den  beiden  Seiten   aufliegen,  dazwischen  aber  etwas  ausgehöhlt  waren;   so   konnten  Flüssigkeiten,  die  sich 


Fig.   141.     Abtritt  in  C  6. 


nach  der  Mitte  zu  ergossen,  nach  außen  abfließen.  Eine  derartige  Einrichtung  findet  sich  nur  bei  diesem 
untersten  Abtritt,  der  also  in  jeder  Beziehung  als  der  beste  gelten  kann.  Nebenbei  bemerke  ich,  daß  gerade  diese 
Anlage  nie  verfehlte,  bei  meinen  griechischen  Besuchern  die  lebhafteste  Bewunderung  vor  der  Kultur  ihrer 
Vorfahren  zu  erwecken.  Sie  könnten  hier  für  ihre  modernen  Städte  viel  lernen;  aber  wir  wollen  auch  dessen 
eingedenk  sein,  was  Ernst  Curtius  noch  am  7.  Dezember  1846  über  Berlin,  jetzt  die  reinlichste  Stadt  der 
Welt,  schreiben  konnte  (im  „Lebensbild"  361,  an  Heinrich  Kruse):  „Eine  Abhandlung  über  hellenische  Wasser- 
bauten habe  ich  jetzt  zum  ersten  Mal  zum  Druck  gegeben  und  darin  über  eine  ganze  Klasse  von  Monumenten, 
die  man  so  gut  wie  gar  nicht  gewürdigt  hat,  einen  Ueberblick  entworfen.  Ich  habe  darin  gezeigt,  daß  die 
Griechen,  wie  jedes  wahre  Kunstvolk,  nicht  bei  den  idealen  Aufgaben  der  Kunst  anheben,  sondern  erst  die 
praktischen  Lebensaufgaben  erledigen.  Bei  uns  ist  es  anders.  Darum  baut  man  ein  Museum  ums  andere  und 
kann  es  dabei  vor  Gestank  und  Schmutz  in  den  belebtesten  Straßen  nicht  aushalten.  Ich  wollte,  daß  der- 
gleichen praktische  Rückblicke  auf  hellenische  Zustände  Eindruck  machten !  Die  Leute  wollen  es  nie  glauben, 
in  welcher  Barbarei  sie  leben." 

Aber  Eubulos  spottete  über  die  dummen  Thebaner.   Ob  man  im  gefeierten  Athen  weniger  auf  solche 
„Aeußerlichkeiten"  gab  als  in  Theben  und  Thera  ? 


i6o 


VI.  Kapitel.     Hellenistische  und  römische  Privathäuser  und  Verwandtes 


Nach  diesem  Abstecher  gehen  wir  weiter  dem  Hofe  zu.  Der  Weg  ist  hier  durch  späte 
Einbauten  von  links  her  unterbrochen.  Vor  uns  klafft  die  weite  Oeffnung  einer  Cisterne  U 
(Fig.  142),  die  ehemals  verdeckt  war.  Jetzt  steht  nur  noch,  ein  Teil  des  Daches,  von  drei  Säulen 
getragen,   auf   die   man   rohe  Quadern    als  Kapitelle   gelegt  hat;   die  drei  anderen  Säulen  sind 


Fig.   142.     Cisterne   U  im  Palazzo,  von  Nordosten  gesehen. 

der  Kapitelle  und  der  Decke  beraubt.  Die  Felsglättung  und  der  die  Undurchlässigkeit 
erhöhende  Stuck  sind  vortrefflich;  im  Mai  und  Juni  1902  und  im  Oktober  1903  stand  hier 
viel  Wasser.  Der  Säulendurchmesser  beträgt  0.37  m;  die  Trommeln  sind  mit  Meeressandmörtel 
aufeinander  gekittet. 

Ueber  ein  sehr  zerstörtes  spätes  Gemach  mit  Stuckfußboden  R  kommt  man  vom  Hofe 
in  den  Vorraum  T,  wo  die  vielen  großen  Blöcke  herumlagen,  von  denen  wir  nur  einige  der 
größten  dort  gelassen  haben.  In  dem  Räume  T  befindet  sich  in  derjenigen  Ecke,  welche  an 
den  Abort  y  anstößt,   ein   in  den  Boden  eingelassenes  Thongefäß,   welches   oben  offen  ist  und 


Fig-   H3-     Triglyphenfries,  vor  dem  Eingange  des  Saales  S  gefunden.     Der  Stein  hat  beim  Photographieren 
verkehrt  gelegen;  daher  erklärt  sich  die  ungewöhnliche  Beleuchtung! 
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sich  nach  unten  zu  verjüngt.  Der  Boden  ist  herausgeschlagen,  und  das  Gefäß  hat  auf  diese 
Weise  einen  Abfluß  in  die  eine  Wandnische  des  Abortes  hinein  und  von  dieser  in  die  Kloake. 
Der  Raum  T  wurde  also  in  den  Abort  hinein  entwässert.  Hier  ist  ein  Stylobat  erhalten.  Die 
Säulen  sind  verschwunden ;  aber  vom  Gebälk  haben  wir  noch  ein  Stück  eines  mit  dem  Architrav 
verbundenen  Triglyphenfrieses  aus  weißem  Marmor  von  vorzüglicher  Erhaltung,  1.03 m  lang, 
0.35  hoch,  rechts  mit  einer  schrägen  Abarbeitung  wie  für  ein  Dach  (Fig.  143).  Breite  der  Triglyphen 


Fig.  144.     Akroterion. 


Fig.  145.     Thürkapitell  des  Saales  5. 


0.135 — 0.14,  der  Metopen  0.195 — 0.20,  also  Triglyphenachsweite  0.33 — 0.34,  die  knappe  Hälfte  von 
der  dem  Dionysosheiligtum  zugeschriebenen  (oben  S.  108  f.).  Dies  ergiebt  bei  sechs  Säulen  eine 
Breite  von  5  X  J-03  =  5.15  Pms  einen  Säulendurchmesser  resp.  Pfeilerbreite,  also  gegen  51/2m, 
was  zu  der  vorhandenen  Entfernung  passen  würde.  Das  Propylon  war  durch  ein  Giebeldach 
abgeschlossen.  Auf  diesem  könnten  die  beiden  gleichartigen  Akroterien  gestanden  haben,  deren 
eines  innerhalb  des  Saales,  das  andere  außen  auf  dem  östlich  herumführenden  Wege  gefunden 
ist  (Fig.  144),  0.30  m  hoch,  von  oberflächlicher  Arbeit,  die  an  das  Pilasterkapitell  beim  Epheben- 
gymnasion  (S.  132,  Fig.  1 13)  erinnert  und  mit  diesem  also  wohl  in  eine  Zeit  gehört.  Ebenda  ist  ein 
korinthisches  Thürkapitell  gefunden  (Fig.   145),  von  ganz  ähnlicher  Art  wie  die  Pfeilerkapitelle 


Fig.   146.     Eingangsthür  des  Ostsaales  S.     Rechts  verbaute  Thür. 

an  der  Basilike  Stoa  (Bd.  I  232),  ebenfalls  von  weißem  Marmor  und  bester  Erhaltung,  lang  0.55, 
hoch  0.31,  tief  0.32.  Das  Ornament  setzt  sich  auf  der  linken  Seite  entsprechend  fort.  Die 
Zusammengehörigkeit  von  Thürkapitell  und  Architrav  wird  durch  die  beiden  gemeinsame 
primitive  Rosette  bezeugt.  Die  Vorhalle  und  die  breite  Thür,  die  wir  jetzt  durchschreiten,  ge- 
hören also  einer  Zeit  an,  schwerlich  der  Erbauungszeit  des  Saales!  Diese  Eingangsthür  (Fig.  146) 
thera  111.  21 
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hat  eine  erhöhte  Schwelle,  die  innen  mit  Stuck  bestrichen  ist;  links  eine  wohl  erst  in  später 
Zeil  wieder  verbaute  Thür.  Was  wir  nun  vor  uns  sehen,  ist  ein  großer,  einheitlicher  Saal,  der 
auch  noch  einheitlich  war,  als  die  in  den  Resten  erhaltene  Stuckverzierung  gemalt  wurde 
(s.    die  Stucktafeln.     Die   bald   nach   der  Freilegung  abgefallenen  Reste  befinden  sich  jetzt,  in 


Fig.   147.     Nordwestecke  des  Ostsaales  S.     Der  meist  abgefallene  Stuck  der  Nordwand. 


einen  hölzernen  Rahmen  eingelegt,  im  Museum  von  Phira.  Vgl.  S.  1 4).  Die  Bauart  der  Wände 
zeigt  Fig.  147;  kleine,  unregelmäßige  und  doch  in  ziemlich  isodomen  Schichten  ganz  ordentlich 
gelegte  Steine.  Funde  sind  im  Inneren  wenig  gemacht;  ich  verzeichnete  Balken  und  Haken 
einer  Bronzewage,  ersteren  0.275m  lang;  einen  Gewichtstein  von  drei  Minen  mit  der  Inschrift 
jqrfi  fiv(ai),  =  I.  G.  XII  3,  Suppl. ;  oben  eine  späte  Lampe;  einen  Kohlenbeckenhenkel,  Dämon 
mit  Keilmütze.  Ferner  fanden  sich  in  der  nördlichen  Straße  ein  sehr  rohes,  wohl  nur  wie  archaisch 
aussehendes  kleines  Athenaidol,  kopflos  mit  Gorgoneion  auf  der  Brust,  0.16m  lang,  0.18  hoch; 
im  Vorraum  %  der  Rumpf  einer  mittelgroßen  sandalenlösenden  Aphrodite  üblichen  Typus,  und  auf 
einem  Steinhaufen  auf  dem  Hofe  D,  näher  dessen  Ostrande,  vor  dem  Palazzo,  ein  weiblicher 
Eiieithyia  Unterleib,  zum  Teil  durch  Gewand  bedeckt,  mit  einem  Knäblein  (Fig.  148).    „Also  Geburtsscene, 

sicherlich  aus  dem  Eileithyiaheiligtum"  schrieb 
ich  am  Abend  des  Fundes  nieder  (23.  Mai  1900). 
Ob  es  das  gerade  sein  sollte,  ist  natürlich  fraglich; 
aber  die  Weihung  einer  Mutter,  die  eben  glücklich 
geboren  hat,  an  die  Göttin  könnte  es  sehr  wohl 
sein.  Nun  erinnern  wir  uns,  daß  Kleitosthenes 
um  150  n.  Chr.  „das  Heiligtum  der  Eiieithyia, 
ein  mit  unsagbarer  Kostbarkeit  eingerichtetes, 
von  seinen  Vätern  ererbtes  Bauwerk  unverdorben 
zum  Genuß  der  Bürger  und  Fremden  erhielt". 
Diese  Worte  weisen  auf  ein  sehr  stattliches  Lokal, 
das  in  den  Besitz  des  reichsten  Mannes  von  Thera 
Fig.  148.    Mutter  und  Kind.    Weihung  an  Eiieithyia?      einbezogen  war.     Nähmen  wir  an,   Kleitosthenes 
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hätte  mit  seiner  Familie  im  Palazzo  gewohnt,  so  würde  sich  alles  erklären,  auch  die  Gleich- 
artigkeit der  korinthischen  Kapitelle  des  Propylon  und  der  Stoa.  Man  würde  dann  sagen: 
der  Palazzo,  so  wie  er  ist,  ist  das  von  Kleitosthenes  bewohnte,  vermutlich  auch  von  ihm  neu- 
geschmückte Haus.  Hier  war  Platz,  das  Volk  zu  bewirten  —  —  aber  wir  wollen  warten, 
ob  uns  die  Untersuchung  der  Ruinen  weitere  Anhaltspunkte  bringen  wird! 

Eileithyia  und  Artemis.  Im  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  hat  Kleodais  der  Artemis  einen  Knaben  geweiht; 
Artemis  war  also  hier  als  Kurotrophos  aufgefaßt.  Diese  Weihung  ist  unterhalb  der  Agora  gefunden  (Fig.  43 
oben  S.  58).  Aus  späthellenistisch-römischer  Zeit  stammen  mehrere  Weihungen  an  Artemis,  die  aber  an 
verschiedenen  Stellen  der  Oberstadt  gefunden  sind.  Ihre  Zerstreuung  von  einem  Punkte  aus  würde  man  nur 
unter  Annahme  einer  systematichen  Zerstörung  durch  die  Christen  verstehen.  Es  sind  1)  eine  kopflose  Statue 
der  jagenden  Artemis  mit  Basis  (s.  Fig.  150),  gefunden  im  Quadrat  A  7,  östlich  von  der  Straße,  im  zweiten 
oder  dritten  Hause  südlich  der  Kirche;  2)  in  der  Nähe,  aber  auf  der  westlichen  Straßenseite,  in  einer  Thür: 
Gedicht  an  Artemis:  EfooSia  Suieipa  <&otüo[<p6pe  _ww_w]| 
"ApTOjAt  xal  xP^ai«  _ww_ww_  [=  I.  G.  XII  3,  1328]; 
3)  in  dem  großen  Gebäude  A  6  rechts  unten,  wo  auch  die 
philosophische  Inschrift  gefunden  ist:  Stück  einer  Votiv- 
tafel:  [w]o;  'AYXwcpävefoc  ©soxaeiSoc;  tov  |  Tpt]o8£itiv  |  ["ApTaJjjnv 
e\  Spivx[(ö  ai'aoTo  irpo'o3e  üupav],  a.  a.  O.  1329;  4)  im  Phallos- 
hause  gegenüber  der  Nordwestecke  der  Basilike  Stoa  Altar 
'ApTojjrroi,  a.a.O.  1327;  5)  noch  eine  Artemisstatuette  (Fig.  149). 


Fig.   149.     Artemisstatuette. 


Fig.   150.     Artemis.     Höhe  ohne  Bein  0.19™. 


Entscheidend  ist  das  alles  nicht;  es  können  sogar  Privatweihungen  in  verschiedenen  Häusern  sein.  —  Für 
die  Darstellung  auf  dem  Marmorfragment  mag  man  sich  an  die  Mutter  mit  den  Zwillingen  (von  F.  Marx 
für  dioskurenartige  Zwillingsgottheiten  gehalten)  Ath.  Mitt.  X  1885,  91  erinnern. 

Mit  dem  Mittelbau  zwischen  den  beiden  Sälen  wird  man  rascher  fertig.  Zunächst 
erkennt  man  den  Einbau  in  K  und  denkt  ihn  sich  fort.  Dann  erhält  man  einen  Vorraum  K, 
von  dem  man  in  die  Zimmer  L,  M,  N,  P  gelangt.  Mit  diesem  Vorraum  hängt  die  sich 
verengende  Treppe  /  zusammen.  Aber  auch  sie  ist  spät.  Zuerst  muß  /  L  einen  richtigen 
Durchgang  mit  parallelen  Seitenwänden  gebildet  haben,  bevor  die  Verengung  durch  Anlage 
des  elenden  Raumes  L  und  des  damit  zusammenhängenden  Vorraums  K  eintrat.  Die  Räume 
MN{0)P[OR?]  lagen  damals  um  einen  freien  Hof  herum,  der  mit  dem  großen  Hofe  D 
zusammengehörte.  Daß  M,  also  auch  N  O  P,  einer  Periode  angehört,  nicht  weit  von  der,  in 
der  der  Wandputz  von  6"  entstand,  ist  schon  berührt ;  abgebildet  ist  die  Malerei  dieser  Kammer 
auf  der  einen  Stucktafel.  Die  Einbauten  sind  auf  den  beiden  Abbildungen  (Fig.  152  und  153) 
gut  zu  erkennen. 
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SÜSSä* 


Fig.   151.     Saal  5  und  die  Zimmer  O,  P  des  Palazzo.  J  Blick  auf  das  Häusergewirr  von  der  Gymnasionterrasse  aus. 


N,   davor  R 


O,   davor  P,  Q,  R 


Saal  S 


Fig.  152.     Palazzo,  östlicher  Teil  des  Mittelbaues  mit  Einbauten. 


Zum  Westsaale  H  steigt  man  auf  der  Felstreppe  (S.  156,  Fig.  138)  hinauf,  deren  Anlage 
den  Westflügel  schon  voraussetzt.  Der  Boden  und  die  unteren  Teile  der  Wände  sind  Fels. 
Die  Stuckdekoration  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  sie  noch  vorspringende  dünne  Wandpfeiler 
ausdrückt,  also  nicht  bloß  mit  flacher  Malerei,  sondern  auch  noch  mit  Relief  arbeitet.  Solcher 
Pfeiler  kamen  auf  die  Schmalseite  vier,  auf  die  Längsseite  fünf.  Für  die  Einzelheiten  verweise 
ich  auf  nebenstehende  Abbildung  (Fig.   154)  und  auf  die  Stucktafeln. 
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M,   davor  K 


Fig-   •SS-     Palazzo;   Mittelbau,  zeigt  den  späten  Einbau  in  den  Raum  R. 


Fig.   154.     Nordwestecke  des  Westsaales  H 
mit  Stuckdekoration. 
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Vom  Hofe  D  aus  konnte  man  durch  die  Thür,  auf  deren  Schwelle  die  Höhenzahl  363,  34 
steht,  in  das  erste  Stockwerk  des  Westflügels  gelangen.  Das  Zimmer  it  hat  zum  Teil  seinen 
Fußboden  im  geglätteten,  mit  Stuckanstrich  bedeckten  Fels;  zum  anderen  Teil  ging  es  über 
das  untere  Zimmer  l  hinweg.  Durch  eine  Durchgangskammer  /.i,  die  über  dem  Zimmer  rj 
lag,  und  einen  zweiten  über  der  Treppe  C  gelegenen  Raum  wurde  die  Verbindung  her- 
gestellt mit  den  früher  gleich  hohen  Räumen  e  und  &.  Von  e  führte  ein  schmaler  Aus- 
gang, sicher  mit  einer  Treppe,  hinaus  auf  die  Höhe  der  Gymnasionterrasse.  Die  Treppe 
in  e  ist  später  Einbau,  der  schonungslos  über  die  ältere  Stuckbemalung  hinweggeht;  in  ihrer 
untersten  Stufe  steht  noch  ein  unleserlicher  Name.  Die  in  Fig.  155  abgebildete  Ecke,  in 
der  auch  der  Wandstuck  besonders  gut  erhalten  ist  (Stucktafel),  enthält  eine  aus  ungleichen 
Steinen    gemauerte,   außen  verputzte  Bank  oder  Basis,    1.15  m   lang,   0.51  m  breit,   0.31m  hoch. 


Fig.   155.     Westflügel,  Gemach  S,  Treppe  £. 


Davor  stand,  0.34m  von  der  Basis,  0.38m  von  der  Westwand  entfernt,  auf  dem  festen 
Stuckestrich  ein  Altar  in  der  üblichen  Herdform  mit  der  Inschrift  HPQTOL,  wohl  ver- 
schrieben für  "Hqtoiog,  dem  Heros  als  solchem  gewidmet.  Dies  war  also  der  Schutzpatron  des 
Hauses.  Als  Fortsetzung  von  &  nehmen  wir  eine  offene  Terrasse  oder  Balkon  an,  von  dem 
aus  die  Zimmer  &  und  f.i  Licht  bekamen.  Die  Lage  wäre  dazu  sehr  geeignet.  Jetzt  genießt 
man  von  der  Bank  in  #  eine  köstliche  Aussicht  über  die  Ebene  und  die  steilen  Bergabhänge. 
Es  ist  ein  stiller,  beschaulicher  Platz,  den  die  Ausgrabenden  und  mancher  ihrer  Gäste  zu 
frühen  Morgen-  und  späten  Abendstunden,  geschützt  gegen  die  Strahlen  der  Sonne,  mit  Genuß 
aufgesucht  haben. 

Auf  der  Treppe  t  steigt  man  zwischen  den  hoch  aufragenden  Wänden,  die  mit 
großen  Blöcken  und  kleinen  Füllsteinen  solide  gebaut  sind,  hinunter  ins  Erdgeschoß.  Die 
geradeaus  liegende  Thüröffnung  zum  Zimmer  rj  ist  verbaut;  man  kommt  jetzt  rechts  durch 
eine  Thür    auf   den    langen   Korridor  //.     Von    hier   aus    gelangt    man    zuerst    rechts    durch 


Der  Palazzo:  Westflügel  ^^ 


einen  viertelkreisförmig  in  den  Fels  eingeschnittenen  Durchgang  auf  den  Vorplatz,  wo  eine 
Cisterne  lag;  sodann  nach  links  zu  der  folgenden  Flucht  von  Räumlichkeiten.  Zunächst  zum 
kleinen  Raum  It],  wohl  Schlafzimmer,  dessen  Wände  noch  hoch  hinauf  mit  Stuck  bekleidet 
sind,  wie  es  scheint  monochromem,  der  auf  gutem,  schwarzweißem  Mörtel  aufliegt.  Sie  bestehen 
wie  der  Fußboden,  dessen  südlicher  Teil  um  eine  Stufe  von  0.09 — o.nm  erhöht  ist,  ganz  aus 
dem  gewachsenen  Felsen.  In  der  Mitte  der  Ostwand  sind  1 .60  m  über  dem  Erdboden  0.45  m 
breite,  einander  überragende  Einarbeitungen  wie  zum  Tragen  von  Gewölbesteinen  angebracht, 
auch  rechts  davon  und  darüber  Einarbeitungen  für  die  Deckbalken  des  ersten  Stockwerkes. 
Die  halbverbaute  Thür  dient  jetzt  als  Wandnische.  Ihr  gegenüber  springt  die  Mauer  in  Höhe 
von   1.49m  über  dem  Boden  um  0.11  m   zurück. 

In  der  ganz  aus  dem  Felsen  gearbeiteten  Ostwand  sind  die  drei  Auflager  für  die  Dachbalken 
noch  erhalten.  Sie  haben  die  Höhe  364.0 m  und  liegen  2.40  m  bezw.  2.20 m  über  dem  Fußboden.  0.38 m  über 
den  Auflagern  ist  der  Fels  wagerecht  glatt  abgearbeitet,  so  daß  es  den  Anschein  hat,  als  wenn  die  Dachbalken 
0.38  m  hoch  waren.  Wenn  dann  in  der  Höhe  der  wagerechten  Abarbeitung  der  Belag  über  den  Dachbalken 
angebracht  war,  so  ergiebt  sich  eine  Zimmerhöhe,  vom  unteren  Teil  des  Fußbodens  bis  an  den  Belag  gerechnet, 
von  2.8  ra. 

Im  anstoßenden  Gemach  IX  hat  der  Fußboden  die  Höhe  360.5  m.  Von  dem  darüberliegenden  Stock- 
werk ist  ein  größerer  Teil  des  Stuckfußbodens  in  einer  Höhe  von  363.9 m  erhalten.  Schätzt  man  nun  die 
Dicke  der  Zimmerdecke  auf  etwa  0.5  m  —  irgendwelche  Anhaltspunkte  für  diese  Dicke  haben  die  theräischen 
Ausgrabungen  nicht  ergeben  — ,  so  kommt  man  für  das  Gemach  I X  auf  eine  Höhe  von  2.9  «*. 

Sonstige  Anhaltspunkte  für  die  Höhe  der  vorrömischen  theräischen  Zimmer  geben  die  Ausgrabungen 
uns  nicht  an  die  Hand. 

Der  kleine  Marmortempel  der  Thea  Basileia  bei  Emborio,  dessen  Dachkonstruktion  noch  vollständig 
erhalten  ist  (s.  Abbildung  und  Beschreibung  I  306  ff.),  zeigt  nach  Wilbergs  Messung  im  Innern,  vom  Fußboden 
bis  zum  Dachbalkenbelag  gerechnet,  ebenfalls  eine  Höhe  von  2.9  m. 

Das  „Gebäude  des  Pothitos"  zeigt  zwar  Zimmerwände,  die  noch  jetzt  stellenweise  bis  zu  3.7  m  Höhe 
erhalten  sind.  Es  muß  daher  auch  als  möglich  gelten,  daß  dies  Haus  so  hohe  oder  gar  noch  höhere  Zimmer 
gehabt  hat.  Andererseits  kann  aber  der  obere  Teil  dieser  Wände  auch  schon  dem  Obergeschoß  angehören. 
Auffällig  bleibt  dann  freilich,  daß  sich  der  zwischen  Unter-  und  Oberstock  vorauszusetzende  Fußboden  an 
den  hohen  Wänden  nirgends  markiert. 

Das  südlich  anstoßende  Zimmer  betritt  man  vom  Gange  durch  eine  aus  dem  Fels 
gearbeitete  Stufe.  Der  Fußboden  ist  geglätteter,  mit  Stuck  überzogener  Fels;  auch  die 
Wände  sind  vorn  rechts,  rechts,  links  und  besonders  hinten  —  in  der  Nordostecke  bis 
zu  2.20  m  Höhe  —  gewachsener  Fels.  Ueber  dem  Fels  sind  in  der  Ostmauer  mächtige 
Blöcke  ganz  unregelmäßiger  Form  verwandt,  mit  kleinen  Steinen  (an  einer  Stelle  auch 
Ziegelbrocken)  als  Füllsel.  In  der  Nordmauer  ist  eine  überwölbte  Nische  angebracht.  Die 
Mitte  des  Fußbodens  bildet  ein  um  0.06  m  vertieftes  Viereck.  Die  Hinter  wand  zeigen  die  beiden 
Abbildungen  Fig.   156  und  157. 

Die  folgenden  Räume  sehen  aus  wie  später  hinzugefügt,  sind  aber  nicht  uninteressant. 
Die  eine  Kammer  £  ist  im  östlichen  Teil  2.5  m  über  den  Korridor  erhöht,  aber  gegen  diesen 
abgeschlossen;  von  der  Erhöhung  führen  vier  breite  Stufen  hinab,  deren  unterste  immer 
noch  1.05  m  über  dem  Boden  ist.  Es  ist  eine  Treppe  wie  die  im  Gymnasion  der  Epheben 
spät  hineingebaute  (S.  115,  vgl.  Bd.  I  293).  Hier  kann  man  nur  ein  kleines  Badebassin 
erkennen,  von  etwa  3: 37.3 m  Grundfläche.  Daneben  ist  die  Mündung  eines  Kanals  a,  und 
hinter  diesem  ein  unregelmäßiger,  hoher  Halbrundbau,  ehemals  wohl  richtig  trichterförmig, 
der  bei  z  einen  0.59  hohen,  überdeckten  Ausfluß  nach  der  Kloake  0  hat,  aus  unregel- 
mäßigem Mauerwerk,  den  Boden  mit  festem  Estrich  versehen.  Dies  ist  „der  eigentliche 
Herdraum,  der  in  Ringschichten  aufsteigende,  bienenkorbartige,  oben  offene  Rundbau  der 
Tholos",    wie    E.   Curtius   Ges.    Abh.    I   425     sagt;     vgl.    Chr.   Petersen    Hausgottesdienst    der 
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Fig.   156.     Zimmer  X.     Linke  Ecke  der  Hinterwand. 


Griechen  35  Anm.   140.     Ein  ähnlicher  Herdraum    ist  im  „Pothitosbau"  ausgegraben,  s.  S.  151. 
Daß    nördlich    davon    ein   kleiner   Hausaltar   der   Hestia   gefunden   ist,    dient    als   erwünschte 

Bestätigung 4).  Mit 
dem  Kochen  oder  Er- 
wärmen von  Wasser 
werden  auch  gewisse 
Thonröhren  im  Zu- 
sammenhang      stehen, 

von  rechteckigem 
Durchschnitt,  0.32  m 
lang,  0.07  hoch,  0.12 
bis  0.13  tief,  in  den 
Mitten  der  breiten 
Flächen  mit  0.09 — 0.10 
langen  oblongen  ein- 
ander gegenüberliegen- 
den Löchern  durch- 
bohrt.  Wie  man  solche 

Röhrenziegel ,    ohne 
Durchbohrung,     verti- 
kal  gestellt,   in  Hypo- 
kausten    von    Pompeji 
(und  anderen  römischen 

Bädern)     verwandte, 
zeigt     die     Abbildung 

bei    Guhl  -  Kohler- 
Engelmann  Leben  der 
Griechen  610  Fig.  840. 

Die      Durchbohrung 

dieser         Heizziegel 

{tubuli) ,  hatte  den 
Zweck,  die  heiße  Luft 
in  ihrem  Inneren  auf- 
steigen zu  lassen.  Einen 
hohlen  „Gewölbeziegel" 
aus  Serbien  mit  einem 

regelmäßigen  vier- 
eckigen Loch  findet 
man  im  Beiblatt  der 
Oesterr.  Jahresh.  IV 
1901,  151,  68,  mit  kur- 
siver Inschrift  des  II. 
Jahrhunderts  n.  Chr. 
So  sind  wir  auf  der  Wanderung  von  den  Prachtsälen  zu  den  Schlaf-,  Eß-  und 
Wohnräumen,   zum   Badezimmer,    Küchen-   oder   Badeofen   gelangt.     Daß   all   das   zusammen 


Fig.   157.     Zimmer  X.     Rechte  Ecke  der  Hinterwand. 


4)  Ich    habe     im    Vorliegenden    meine    Auffassung 
wiedergegeben;    bemerke   aber,    daß   Wilski    da- 


gegen mehrfache  Einwände  hat,  die  er  an  anderer 
Stelle  zur  Sprache  bringen  wird. 
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eine  anständige  Wohnung  giebt,  deren  sich  der  reichste  Theräer  der  Kaiserzeit  nicht  zu 
schämen  brauchte,  leuchtet  ein.  Natürlich  sind  all  diese  Räume  ehemals  reichlich  mit  Haus- 
geräten aller  Art  und  künstlerischem  Schmuck  ausgestattet  gewesen ;  doch  gefunden  sind 
nur  wenige  verstreute  Reste.  Aus  dem  Westsaale  werden  einige  Terrakotten  stammen,  die 
im  Gange  J  lagen ,  eine  Aphroditestatuette ,  kopflos ,  an  einen  Pfeiler  gelehnt ,  vor  dem 
ein  Eros  steht;  das  Gewand  verhüllt  nur  den  Unterkörper;  ferner  eine  Hand  mit  Tympanon 
und  allerlei  Kleinigkeiten.  Im  nördlichen  Teile  des  Westflügels  lagen  zwölf  „Webergewichte", 
lauter  rundliche,  einem  flachen  Brotleib  oder  Fleischkloß  ähnliche  Steine  mit  Löchern 
am  Rande,  das  größte  davon  0.023  m  hoch,  0.11  im  Durchmesser;  und  eine  durchbohrte 
Muschel. 

Das  Urteil  über  die  zeitliche  Ansetzung  der  Anlagen  und  Umbauten  hängt  ab  einmal 
von  der  Auffassung  der  Stuckmalereien,  zum  anderen  von  ihrem  Verhältnisse  zum  Ptolemäer- 
gymnasion.  Bei  der  Unsicherheit  der  einzelnen  Elemente  ist  jeder  von  außen  kommende  feste 
Anhalt  von  Wert.  Ein  solcher  ist  die  Wiederherstellung  des  Gymnasions  im  Jahre  164/63 — 160/59. 
Freilich  nur  eine  Wiederherstellung,  emoxevq;  das  Gymnasion  kann  also  eine  ältere  Anlage 
sein,  und  dann  könnten  auch  die  beiden  Säle  älter  sein.  Nun  aber  kommt  die  Frage  der  Wand- 
malerei, über  die  ich  sehr  verschiedene  Urteile  gehört  habe.  Unabhängig  voneinander  haben 
C.  Robert,  von  Pompeji  ausgehend,  und  A.  Conze,  auf  dem  Thatbestand  der  pergamenischen 
Häuser  aus  der  Königzeit  fußend,  für  die  Stuckbekleidung  der  beiden  großen  Säle  und  des 
Oberstockes  im  Westflügel  einen  ziemlich  frühen  Ansatz  bevorzugt;  Conze  würde  bis  200  v.  Chr. 
hinaufgehen ;  Robert  dachte  an  den  ersten  pompejanischen  Stil.  Andere  sind  geneigt,  an  die 
Kaiserzeit  zu  denken.  So  Dörpfeld,  gerade  mit  Rücksicht  auf  Pergamon,  und  auch  Wiegand, 
dem  von  Priene  ein  reiches  Anschauungsmaterial  zur  Verfügung  steht.  Wer,  wie  wir  im 
Herbst  1903,  unmittelbar  von  den  hellenistischen  Privathäusern  in  Delos  nach  Thera  kommt, 
kann  sich  der  Thatsache  nicht  verschließen,  daß  hier  eine  weite  Kluft  besteht.  Es  ist  demnach 
sehr  wohl  möglich,  daß  die  Entscheidung  zu  Gunsten  des  späteren  Ansatzes  ausfallen  wird, 
sobald  erst  das  vorhandene  Material  in  kritischer  Sammlung  vorliegt,  aber  angesichts  der  ab- 
weichenden Meinung  so  hervorragender  Kenner  scheint  es  richtig,  beide  Möglichkeiten  zu 
berücksichtigen. 

A.  Wenn  der  Stuck  der  beiden  Säle  und  der  des  Westflügels  in  das  II.  Jahrhundert 
v.  Chr.  gehört,  und  auch  der  des  Einbaues  M  in  eine  nur  wenig  jüngere  Zeit  fällt,  so  ist  er 
teils  gleichzeitig  mit  der  Erneuerung  des  Gymnasion  unter  Philometor,  teils  aus  der  Zeit  un- 
mittelbar nach  dem  Abzüge  der  ptolemäischen  Garnison.  Damals  wurden  die  Ptolemäer- 
bauten  wahrscheinlich  teils  von  der  Stadt  übernommen,  teils  an  reiche  Privatleute  versteigert. 
Der  neue  Besitzer  hat  dann  die  breite  Rampe  durch  einen  schmäleren  Durchgang  ersetzt 
und  den  Hof  durch  Anlage  von  mehreren  Räumen  eingeengt.  Er  würde  auch  die  Malerei 
des  Zimmers  M  haben  anfertigen  lassen.  Dieser  Wandputz  würde  sich  durch  die  ganze 
Kaiserzeit  erhalten  haben,  bis  das  Gebäude  zerstört  wurde  und  in  seinen  Trümmern  elende 
Hütten  entstanden. 

B.  Wenn  dagegen  der  Stuck  erst  der  Kaiserzeit,  und  nicht  der  frühesten,  angehört, 
so  würde  uns  eine  allgemeine  Betrachtung  in  das  IL  Jahrhundert  n.  Chr.  führen.  Dann  wäre 
der  Stuck,  der  zur  Zeit  der  Zerstörung  vorhanden  war,  eben  die  Wandverzierung  der  letzten, 
späten  Nachblüte.  Diese  fiel,  wie  wir  sahen,  in  die  Zeit  der  Antonine;  sie  wird  in  Thera  am 
besten  mit  dem  Namen  des  Kleitosthenes  bezeichnet.  Wenn  wir  ihn  hier  hausend  denken, 
wenn  er  es  war,  der  das  Propylon  mit  seiner  späten  Architektur  erneuerte,  der  hier  den  Kult 
der  Eileithyia  pflegte  und  der  seinen  Palast,  der  für  Thera  in  der  That  ein  Palast  war,  in 
zeitgemäßer  Weise   neu   anstreichen    und    vorputzen    ließ,    nachdem  er  ihn  durch  verschiedene, 
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nicht  eben  organische  Einbauten  erweitert  hatte,  so  erklärt  sich  die  Einheitlichkeit  all  dieser 
i  »rnamente,  die  Uebereinstimmung  der  Architektur  mit  der  der  Basilike  Stoa  und  der  Er- 
weiterungen des  Ephebengymnasion.  Man  muß  doch  auch  daran  denken,  daß  sich  eine 
Zeit,  die  auf  Eleganz  der  inneren  Einrichtung  noch  etwas  giebt,  wie  es  die  der  Antonine 
war,  nicht  ohne  weiteres  mit  der  altmodischen  Zimmerdekoration  von  anno  150  v.  Chr.  zufrieden 
gegeben  hätte. 

So  spricht  manches  für  die  zweite  Möglichkeit,  den  späteren  Ansatz  dieser  Stuck- 
malereien. Hätte  ich  einen  kulturhistorischen  Roman  zu  schreiben,  so  würde  ich  das 
Wirken  des  Kleitosthenes  und  seiner  Nachkommen  mit  all  den  hier  zu  Gebote  stehenden 
Farben  schildern.  Dem  Geschichtsschreiber  muß  bis  auf  weiteres  die  Stellung  der  Alternative 
genügen  5). 


DvicrteeitIimU  Vom  „Palazzo"   aus   geht   da,   wo   der   oben   besprochene  Abtritt  liegt,   eine  Straße  in 

Sp*£um>  ungefähr  südlicher  Richtung  ab,  parallel  zum  Hauptwege  (meist  Rechteck  A  7).  Zwischen 
ihr  und  dem  Westabhange  ist  wenig  Erfreuliches  erhalten ,  weshalb  ich  auch  nur  das 
Wesentliche  hervorhebe.  Der  Hof  des  Palazzo  setzt  sich  hier  in  einer  Terrassenmauer  aus 
größeren  ordentlich  gelegten  Steinen  mit  kleinen  Füllsteinen  ab;  der  Fußboden  der  nächsten 
Zimmer  ist  also  um  1.3 — 1.5  m  niedriger.  Im  Osten  ist  die  Mauer  wie  die  Straße  durch  Ein- 
bauten zerstört.  Man  glaubt  einen  größeren  Hof  zu  erkennen ;  aber  die  Erkenntnis  hat 
wenig  Wert. 

Zu  einer  ehemals  leidlichen  Anlage  mag  das  gepflasterte  Peristyl  gehören,  das  man 
auf  Fig.  158  im  Vordergrunde  sieht,  auch  auf  Plan  IL  Aber  es  ist  schon  fraglich,  ob  die 
Thür  und  die  an  sich  gut  aussehende  daran  stoßende  Mauer  aus  großen  Steinen  an  dieser  Stelle 

ursprünglich  sind.  Die  Zimmer  ringsherum  sind  so  unregel- 
mäßig, daß  ich  lieber  auf  jede  Analyse  und  Beschreibung  ver- 
zichte und  einfach  auf  den  Stadtplan  und  die  Bilder  verweise. 
Und  doch  war  hier  ehemals  eine  nicht  unwichtige  Stätte.  Hier, 
am  Hofe,  hat  sich  ein  0.33 m  hohes  Oberteil  eines  rohen  Altars 
römischer  Zeit,  cylindrisch  mit  quadratischem  Abacus,  ge- 
funden ,  das  in  einer  an  schlechte  Jamben  gemahnenden  In- 
schrift die  Weihung  an  „die  großen  Götter  die  erhörenden 
Asklepioi  von  Hypata"  enthält  (Fig.  158).  Das  ist  ein  merk- 
würdiger  Synkretismos.     In   Epidauros   hat   man   den   Apollon 

Fig.   158.     Altar  der  Asklepioi  ,  -r* 

von  Hypata  (I  G  XII  t.   i«o)  Hypataios   verehrt,   in  Paros   den  Asklepios  Hypataios;   daraus 

kann  man  wohl  für  das  südthessalische  Hypata  einen  Kult  des 
Apollon  und  seines  Sohnes  Asklepios  folgern ,  der  auch  nach  Epidauros  und  Paros  kam. 
In  Thera  verschmolz  man  ihn  aber  mit  den  großen  Göttern  von  Samothrake  und  schuf  so 
dieses  Unding.  Ein  Asklepioskult  war  in  der  Römerzeit  in  derselben  Familie  erblich,  die  auch 
das  Priestertum  des  Apollon  Karneios  versah;   doch  wird  dies  hiermit  nicht  notwendigerweise 

•r>)  Für  alle  Einzelheiten   der  Stucktechnik    verweise  verwandten  Malereien  aus  Eleusis  der  Hadrianischen 

ich   auf  Wilskis  Darstellung   in   den   angehängten  Zeit  zuweist,  was  für  die  von  uns  erwähnte  Mög- 

„Untersuchungen".     Nur    möchte    ich   schon    hier  lichkeit  B  stimmt  ('Ecp.  äpx-  1888,  78  und  tc£v.  4). 
bemerken,  daß  D.  Philios  die  mit  den  theräischen 
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zusammengehören.  Verschiedene  Basen  haben  hier  gestanden ;  auch  ist  hier  ein  merkwürdiger 
Stein  gefunden,  den  ich  abbilde,  ohne  ihn  erklären  zu  können  (Fig.  159).  Er  ist  0.41  m  lang, 
0.18  +  0.09  =  0.27111  breit,  seine 
größte  Tiefe  beträgt  o.iom.  Die 
vertieften  Ringe  haben  einen  äuße- 
ren Durchmesser  von  etwa  0.068  m, 
einen  inneren  von  0.043  m  >  s^e  sind 
um  0.005  m  vertieft.  Auf  einen  Heil- 
gott scheint  ein  Relief  zu  deuten, 
das  zwei  Brüste  darstellt,  ebenda 
gefunden  —  falls  ich  nicht  irrtüm- 
licherweise einen  der  bekannten 
Gewichtsteine  mißdeutet  habe. 
(Weihrelief  mit  Brüsten  an  Eilei- 
thyia  in  Paros:  I.  G.  XII  5,  198; 
Gewicht  mit  zwei  Halbkugeln,  die 
wie  Brüste  aussehen ,  in  Thera 
mehrfach  gefunden.) 

Nur  ein  Raum  verdient  noch  besondere  Beachtung  wegen  der  dort  gemachten  Funde. 
Er  liegt  am  Westabhange  und  grenzt  nach  Norden  zu  unmittelbar  an  den  oben  beschriebenen 
Küchen-  und  Baderaum  an.  Hier  wurden  zahlreiche,  teilweise  recht  gut  erhaltene  Terrakotten 
gefunden,  meist  hoch  im  Schutt,  so  daß  es  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  erst  nach  der  Zerstörung 
dorthin  gefallen  sind.  Immerhin  sind  sie  nicht  hart  gefallen :  denn  sonst  wären  sie  noch  mehr 
zerbrochen.     In   der  Zeit    der   schlimmsten  Barbarei   waren    sie   wohl  verschüttet  und  dadurch 


Fig.    159.     Stein  unbekannter  Bestimmung,  0.41  m  lang. 
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Fig.    160.     Der  Westabhang.     Südecke  des  „Palazzo";   rechts  davon  der  höhere  Absatz  ist  der   Fundraun]   der  Terrakotten. 
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sicher.     Ihr   näheres  Studium   lege   ich   allen  Kennern   ans   Herz;    ich   möchte   hier   nur   kurz 
die  Typen  verzeichnen. 

i)  Modell  eines  bärtigen  Portraitkopfes.  Höhe  etwa  0.28  m.  Kopf  und  Barthaar  skizzen- 
haft. Stirn,  Nase,  Augen  ausdrucksvoll,  besonders  im  Profil;  in  der  Vorderansicht  wirkt  der 
al>geteilte  Bart  steif-archaisch. 

2)  Modell  eines  etwas  zur  linken  Seite  geneigten  weiblichen  Portraitkopfes.  Er  erinnert 
an  den   aphroditeartigen  Kopf  Bd.  I  Tafel  10,   der   nach   der  rechten  Seite  geneigt  ist.     Höhe 

t\l.     0.25   m. 

3)  Oberteil  einer  Göttin  mit  Kopfputz,  mehreren  Fingerringen,  Knoten  zwischen  den 
Brüsten,  Höhe  0.30  m.  Vgl.  den  Kopfschmuck  der  „Isis  Aphrodite"  in  Roschers  Myth. 
Lex  II  495;  über  den  Knoten  beim  Isisgewand  ebenda  492.  Dazu  bemerkt  Watzinger: 
„Terrakottastatue  einer  Frau,  nur  die  obere  Hälfte  bis  etwa  zur  Mitte  der  Oberschenkel  aus- 
geführt, hier  nicht  gebrochen.  Die  Frau  ist  bekleidet  mit  einem  Gewand,  auf  das  zwischen 
den  Brüsten  eine  große  Schleife  aufgenäht  ist.  Außerdem  trägt  sie  einen  Mantel,  der  um  den 
Kopf  und  um  den  Unterkörper  gelegt  ist,  und  über  den  vorgestreckten  linken  Arm  herabfällt. 
Die  Löckchen  um  die  Stirn  scheinen  besonders  angesetzt  zu  sein;  außerdem  liegt  eine  breite 
Binde  im  Haar,  und  darüber  ist  noch  der  geringe  Rest  eines  reichen  Kopfschmuckes  zu 
erkennen.  Auch  sonst  ist  die  Frau  reich  geschmückt;  sie  trägt  große  Ohrringe,  an  den  Fingern 
ein  Armband  und  Ringe.  Die  Knotung  vor  der  Brust  erinnert  an  Darstellungen  der  Isis-Tyche 
(vgl.  die  Terrakotta  aus  Kyzikos  in  Konstantinopel  bei  Winter  Typenkatalog  II  171,  1);  doch 
sind  dort  immer  die  Gewandenden  selbst  geknotet,  nicht,  wie  es  hier  zu  sein  scheint,  ein 
besonderer  Knoten  aufgenäht.  Eine  wohl  auch  als  Tyche  zu  deutende  Statue  aus  Metz  zeigt 
die  Gewandenden  schon  ganz  wie  die  schmalen  Streifen  einer  Binde  gebildet." 

4)  Kleiner  Dionysoskopf  aus  hart  gebranntem  Thon,  sehr  feiner  Arbeit,  mit  wulstiger 
Binde,  Epheukranz  und  Pinienzapfen  im  Haar. 

5)  „Kleiner  Kopf  im  Typus  des  Liebhabers  aus  der  neuen  Komödie,  allerdings  in  einem 
sehr  jungen  Vertreter.     Er  trägt  den  dicken  Blumenkranz,  den  man  sich  beim  Symposion  und 

bei  der  Hetäre  aufsetzt.  Ob  das  Tuch 
am  Hinterkopf  der  schamhaft  empor- 
gezogene Mantel  oder  ein  Weiber- 
schleier ist,  den  ihm  seine  Dirne  umge- 
hängt hat  (vgl.  die  Darstellungen  von 
Herakles  und  Omphale),  kann  man  nach 
der  Abbildung  nicht  entscheiden.  Das 
Kinn  ist  abgestoßen.  Natürlich  ist  es 
keine  Maske,  aber  der  Maskentypus  liegt 
zu  Grunde  und  ist  gleichsam  ins  wirk- 
liche Leben  übertragen"  [vgl.  z.  B.  den 
Kopf  der  Terrakottastutuette  im  Berliner 
Antiquarium  Winter,  Typenkatalog  S.  426 
No.  6].  Dies  nach  freundlicher  Mitteilung 
von  C.  Robert.  Wie  Watzinger  bemerkt,  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieser 
innen  hohle  Kopf  als  Lampe  gedient  hat,  deren  Oeffnung  durch  den  Mund  des  Kopfes  ge- 
bildet war,  wie  bei  einem  ganz  entsprechenden  Exemplar  im  Antiquarium  der  Kgl.  Museen 
von  Berlin. 

In  derselben  Gegend,  am  Westabhang,  sind  noch,  ohne  daß  man  den  Ort  ganz  genau 
bestimmen   kann,   zwei  Altäre   gefunden   worden:   einer  der  Köre,  laut  Inschrift  besonders  für 


Fig.   161.     Altar  der  Köre. 
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Fig.   164  a — c.     Bärtiger  Terrakottakopf. 
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Fig.   165.     Weiblicher  (aphroditeartiger?)  Porträtkopf. 


Fig.   166.     Oberteil  einer  Göttin  (Isis?). 
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Fig.    167.     Dionysos.  Fig.    l68.     jugendlicher  Liebhaber. 

Fig.  165  — 168.     Terrakotten. 
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den  Kuchen  bestimmt,  der  der  Göttin  auf  ihm  zu  opfern  war  =  I.  G.  XII  3,   1369  (Fig.   161), 

der  Zeit  nach  wohl    noch   hellenistisch,  trotz  der  Form  C,  und  einer  der  [Aphrodjite ine 

=  I.  G.  XII  3.   1332.     Dazu  mag  man  den  schon  erwähnten  der  Hestia  nehmen  (s.  o.). 

Endlich  fand  sich  hier  eine  leidliche  Statue  des  Herakles  aus  weißem  Marmor,  ohne 
Kopf  und  Unterschenkel,  etwa  0.45  m  hoch.  Der  rechte  Arm  ist  abgebrochen,  der  linke  Unterarm, 
der  ins  Löwenfell  gewickelt  ist,  war  angestückt.  Die  Arbeit  ist  nicht  übel ;  auf  die  Darstellung 
der  Muskulatur  ist  Sorgfalt  verwandt.  Eine  nahe  verwandte  Heraklesstatuette,  etwa  0.55  rn 
hoch,  aus  einem  Privathause  in  Delos,  s.  Bull.  hell.  XIX  1895,  477  Fig.  4.  Die  Weihung  an 
Herakles  I.  G  XII  3,  433  stammt  auch  aus  einem  Privathause.  Herakles  eignete  sich  vor- 
trefflich als  Schutzgott  eines  Hauses:  „Der  Sohn  des  Zeus,  der  schöne  Siege  erfechtende 
Herakles  wohnt  hier  —  kein  Uebel  trete  ein!"  ist  ein  häufiger  Spruch. 


Fig.    169a,  b.     Herakles.     Höhe  etwa  045. 


Oben  hatten  wir  eine  Anzahl  von  Weihungen  an  Artemis  zusammengestellt.  Auch 
sie  können  aus  verschiedenen  Häusern  stammen. 

Wir  können  hier,  da  die  systematisch-chronologische  Anordnung  doch  versagt  oder 
sich  mit  der  topographischen  Ordnung  oder  dem  Gange  der  Untersuchung  kreuzt,  auf  die 
anderen  Hausaltäre  und  Weihungen  der  hellenistisch-römischen  Zeit  einen  Blick  werfen, 
besonders  die,  welche  keinen  sicheren  Fundort  haben.  Einige  haben  wir  schon  bei  der 
Beschreibung  des  Pothitoshauses  kennen  gelernt. 

Es  giebt  Hausaltäre  mit  und  ohne  Inschrift,  teils  aus  Marmor,  teils  aus  porösem, 
schwärzlichem  vulkanischen  Stein,  wie  ihn  schon  der  hochaltertümliche  Altar  des  Lykeios 
(I.  G.  XII  3,  389)  aufweist.  Auch  die  Form  ist  verschieden :  quadratische  und  cylindrische,  profilierte 
und  rohe  Altäre  kommen  vor.  Sehr  beliebt  ist  die  Form  der  Eschara,  ein  Herd  mit  auf  drei 
Seiten  erhöhtem  Rande,  oder  mit  Rand  auf  allen  vier  Seiten,  wobei  aber  an  einer  Seite  in 
der  Mitte  ein  Einschnitt  ist,  etwa  um  darin  einen  kleinen  Spieß  zu  drehen,  an  dem  das  zu 
röstende  Fleisch,  oder  was  es  ist,  befestigt  ist.     So  beim  Zeus  Ktesios  S.   154.    Diese  Escharen 
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sind  meist  aus  vulkanischem  Stein.  Mit  Inschrift  haben  wir  zwei  für  Agathos  Daimon;  eine 
für  Hermes  (Eg/tä),  vier  für  Ilestia,  eine  für  Hestia  und  Zeus  Soter  (oben  S.  154),  eine  für  den 
donnernden  und  blitzenden  (XII  3  S.  1359  Jiög  ßQOvriovTog  ml  aaxQamnvtog)  und  eine  für  den 
im  Blitze  nied  erfahren  den  Zeus  {Jtög  *ataißäia  ebenda  No.  1360,  s.  Fig.  171,  0.39  m  lang,  0.15  m 
hoch),  diese  beiden  aus  dem  Häusergewirr  unterhalb  der  Agora6);  einen  für  Zeus  Soter  und 
A-athos  Daimon  (No.  1366,  oberhalb  der  Basilike  Stoa) ;  den  des  Heros  (oben  S.  166),  einen  des 
Stropheus,  des  Schützers  der  Thürangel,  ein  Amt,  das  sonst  Hermes  Strophaios  versieht  (No.  1374, 
auch  oberhalb  der  Basilika);  drei  der  Tycha,  einen  der  Hygieia  (beim  Apollon  Karneios; 
No.  1378).  Hier  war  jeder  Prunk  ferngehalten,  es  ist  das  denkbar  einfachste,  billigste  Opfer- 
gerät von  ausnahmslos  kleinen  Dimensionen.  Eleganter  sind  der  rechteckige  Altar  No.  1320 
für  Agathos  Daimon,  vielleicht  aus  dem  Tycheheiligtum,  ein  cylindrischer  für  denselben  No.  1322 
und  ein  ebenfalls  cylindrischer  No.  1323  für  Agathos  Daimon  und  Agathe  Tyche,  mit  Rinder- 
köpfen und  Guirlanden  geziert;  der  erste  und  dritte  aus  dem  tiefgelegenen  Hause  südlich 
von   der  Agora,   der   mittlere   vom    nördlichen  Markte.     Für  jene   kommt,   da   die  Statue   der 
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Fig.    170.     Kleine  Hausaltäre 
ohne  Inschrift. 


Fig.   171.     Altar  des  Zeus  Kataibates 
(I.  G.  XII  3,   1360). 


Glücksgöttin  in  demselben  Hause  gefunden  ist,  auch  das  Heiligtum  der  Tyche  in  Betracht 
(s.  oben  S.  130,  unten  S.  130).  Aus  Marmor  ist  auch  der  rechteckige  Altar  für  Zeus  Soter 
XII  3,  430,  oberhalb  der  Basilika,  und  der  cylindrische  für  denselben  No.  1363,  der  vor  dem 
oberen  Eingange  zum  Theater  gefunden  ist.  Zwei  Weihungen  an  denselben  Gott  hat  man 
auf  rohe  Platten  eingeschrieben  (XII  3,  1364.  1365).  Sicherlich  gehört  in  diesen  Zusammen- 
hang auch  der  kleine  Altar,  der  statt  Inschriften  die  Reliefs  der  verehrten  Götter  trägt,  von 
Wolters  in  Band  I  248  f.  besprochen,  aus  Marmor,  0.27  m  hoch,  oben  mit  einer  schalen- 
förmigen Vertiefung.  Zwei  der  Darstellungen  sind  klar:  es  sind  Hermes  und  Herakles. 
Auf  der  dritten  sehen  wir  ein  Hörn,  doch  wohl  ein  Füllhorn,  und  einen  „schmalen,  gebogenen 
Gegenstand,  vielleicht  einen  Bogen".  Sollte  es  nicht  eine  Schlange,  und  zwar  die  des  Agatho- 
daimon  sein  ?  Das  wäre,  wenn  es  überhaupt  anginge,  doch  wohl  an  sich  wahrscheinlicher 
als  die  Wiederholung  zweier  beliebig  herausgegriffener  Attribute  des  Herakles,  die  Wolters 
annimmt.  Ein  ähnliches  Wesen,  der  auch  in  Schlangengestalt  auftretende  Knabe,  Zeus 
Sosipolis,  steht  in  Elis  neben  der  Tychestatue  mit  dem  Hörn  der  Amaltheia  in  der  Hand 
(Paus.  VI  25,  4;    C.  Robert   Ath.  Mitth.  XVIII   1893,    38    u.  a.  m.);    und   Agathodaimon    selbst 


l;)  Die  Tarentiner  opferten  dem  Zeus  Kataibates  vor  ihren  Thüren:  Klearchos  bei  Athenäus  XII  522  f.,  F.  H.  G. 

II  306;  E.  Curtius  Ges.  Abh.  I  109. 


Hausaltäre.     Aphrodite  als  Zimmerschmuck 


175 


wird  schlangenförmig  dargestellt  (Wernicke  in  Pauly-Wissowa  Realenc.  I  746  verweist  dafür 
auf  A.  Marx  Märchen  von  dankbaren  Tieren  102;  vgl.  A.  Schiff  Festschrift  für  O.  Hirsch- 
feld 377  A  5). 

Wir  erkennen  gerade  in  diesen  unscheinbaren  Weihungen  die  wahren  religiösen 
Bedürfnisse  der  alten  Theräer.  Diese  Hausgötter  verehrten  sie,  um  Glück,  Gesundheit,  Leben, 
Besitz  und  Erwerb  zu  wahren  und  zu  mehren.  Ihre  Namen  werden  darum  öfter  im  Munde 
und  im  Herzen  der  Theräer  des  hellenistisch-römischen  Zeitraums  gewesen  sein,  als  der  des 
alten  Apollon  Karneios,  des  Poseidon  und  der  Athana  Polias.  —  Als  Plätze  dieser  Altäre 
wird  man  gern  die  zahlreichen  Nischen  in  den  Häusern  auffassen,  vgl.  Mau  Pompeji  252  und 
die  von  Benndorf  Gjölbaschi  23,   1   gesammelte  Litteratur. 

Wenn    die    oben    erwähnten    Artemisstatuetten    noch    sicher   Gegenstände    des    Kultus  ^J™^ 
waren,  so  ist  dies  schon  so  gut  wie  ausgeschlossen  bei  zahlreichen  Darstellungen  der  Aphrodite. 


Fig.   172.     Terrakotten  aus  dem  Palazzo  und  Umgegend. 


Wir  hatten  deren  schon  1896  beim  Heroon  des  Evangelismos  eine  bemerkenswerte  Anzahl 
gefunden ;  dazu  kam  in  demselben  Jahre  eine  etwa  halblebensgroße  der  sandalenlösenden  Göttin 
(Bd.  I  251  f.  und  Tafel  22)  aus  der  sogenannten  Kaufhalle  südlich  vom  Markt.  Solche  Statuetten 
sind  namentlich  im  Jahre  1900  in  den  Privathäusern  vielfach  gefunden  worden.  Ueber 
zwei  von  ihnen,  die  aus  dem  „Palazzo"  stammen,  schreibt  mir  Watzinger:  (Fig.  172  rechts.) 
„Terrakottastatuette  einer  Aphrodite;  sie  lehnt  sich  auf  einen  Pfeiler,  um  den  eine  Guirlande 
geschlungen  ist  und  vor  dem  ein  kleines  Luterion  steht.  Das  Gewand  liegt  um  den  Unter- 
körper, läßt  das  linke  Bein  unbedeckt  und  wird  von  der  rechten  Hand  emporgehoben,  so  daß 
es  in  einem  weiten  Bogen  um  die  rechte  Seite  flattert.  Der  Kopf  fehlt.  Das  Motiv  stimmt 
so  vollkommen  zu  Terrakotten  aus  Myrina  (vgl.  z.  B.  Pottier-Reinach  Necropole  de  Myrina 
No.  48,  dazu  Winter  Typenkatalog  II  S.  98,  No.  3  und  4),  daß  man  dieses  Exemplar  für 
kleinasiatischen  Import  halten  darf." 

(Fig.   172  links.)     „Terrakottastatuette  einer  ganz  in  ihr  Gewand   gehüllten  Frau,   ohne 
Kopf.    Das  Gewandmotiv  ist  in  Kleinasien  sehr  häufig  und  gehört  der  hellenistischen  Zeit  an. 
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Eine    ganz    gleiche  Statuette   aus  Priene   im  Berliner  Museum,   andere  aus  Myrina  bei  Winter 
[ypenkatalog  II  S.  39,  eine  aus  Tanagra  im  Louvre  ebenda  S.  24,  No.  3." 

Außer  der  „Sandalenlöserin"  ist  namentlich'  der  Typus  der  stehenden,  an  einen 
Pfeiler  gelehnten  Göttin  beliebt,  deren  Gewand  vom  Oberkörper  herabzugleiten  droht 
(Fig.  173,   17  [)■ 


Höhe  0.18  m. 


Höhe  0.20  m. 


P'g-    1 73-     Aphroditestatuetten  aus  Marmor, 
Pothetoshaus. 
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Fig.   174.     Aphroditestatuette  aus  Marmor, 
Phalloshaus.     Höhe  0.115™. 


Vor  dem  „Palazzo". 


Höhe  0.065  m. 
Pothetosbau. 


Pig.   175.     Bruchstücke  von  Marmorstatuetten 
der  sandalenlösenden  Aphrodite. 


Fig.    176.     Rumpf  aus  Marmor. 
Höhe  0.14  m. 


Den  Aphroditen  schließe  ich  einen  Marmortorso  an  (Fig.  176),  der  auf  dem  Rücken 
einen  Gegenstand  von  dem  Aussehen  eines  gerollten  Mantels  hat,  über  den  ich  sonst  nichts 
zu  sagen  weiß. 


Aphroditestatuetten.     Kleine  Marmorköpfe 


177 


Fig.   177- 


Fig.   178. 


Fig.   177  und  178.     Kleine  Marmorköpfe,  gefunden  im  Schutte  der  Agora  und  an  anderen  Stellen  der  Stadt. 

Vorder-  und  Seitenansicht. 


Fig.  179.    Kleiner  Marmorkopf  aus  dem  Pothitoshause. 
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Alsdann  betrachten  wir  eine  Anzahl  kleiner  Köpfe  (S.  177,  Fig.  177 — 179).    Vier  davon 
sind    in    Vorder-    und    Seitenansicht   gegeben.     Mehrere   fanden    wir    1899    in    den  Massen    des 

Fig.  180. 


Fig.    181. 


Fig.   180  und  181.     Kleine  Köpfe  und  Terrakotta  aus  verschiedenen 
Gegenden  der  Stadt.     Vorder-  und  Seitenansicht. 


Schuttes,   der  von    der  Agora  kam.     Ihre  Zugehörigkeit   zu   diesem   oder  jenem  Ort  kann  ich 
nicht   mehr   bestimmen.     Die  Ephebenköpfe   mögen   zum  Teil   auf .  kleinen  Pfeilern   gestanden 

haben;  einen  solchen,  von  einfacher  rechteckiger  Form,  oben 
mit  dem  Ansatz  des  abgebrochenen  Halses,  haben  wir  ge- 
funden. —  In  Fig.  180  und  181  wird  man  besonders  den 
kleinen  karikierten  Terrakottakopf  mit  kegelförmiger  Mütze 
und  offenem  Munde  beachten. 

An  Hausgeräten  konnte  man  in  Thera  natürlich  nicht 
annähernd  so  viel  erwarten,  wie  in  dem  plötzlich  verschütteten 
Pompeji.  Immerhin  ist  mancherlei  zum  Vorschein  gekommen. 
Zahlreich  sind  die  Henkel  der  Kohlenbecken  (rcvQavvoi)  mit 
den  seltsamen  Dämonen;  schon  im  II.  Bande  hat  Dragendorff 
einige  davon  erwähnt  (S.  82);  andere  siehe  als  Vignette  auf 
S.  137  und  hier  Fig.  182,  183,  185.  Von  Lampen  haben  wir 
ältere  und  jüngere  Typen;  für  beide  vgl.  Bd.  II  76  Abb.  274. 
Fig.  182.    Kohlenbeckenhenkel.  Wir    geben    in    Fig.    191    Proben   für   den    älteren   Typus,    in 


...  /.-s*««*s^ 

mm 
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Marmor-  und  Terrakottaköpfe.     Kohlenbecken,  Lampen  und  andere  Geräte 
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Fig.  187  einige  späterer  Zeit.  Zum  Mahlen  des  Getreides  bediente  man  sich  der  kleinen  Hand- 
mühlen, deren  zwei  in  Fig.  193  und  195  von  beiden  Seiten  abgebildet  sind;  sie  bestehen  aus 
porösem  vulkanischem  Gestein.  Das  Getreide  muß  von  oben  hineingeschüttet,  dann  durch 
den  Spalt  gefallen  und  mit  der  gerillten  Unterfläche  auf  einem  harten  Stein  verrieben  sein. 
Die  zweite  Mühle  Fig.  195  hat  oben  Vertiefungen,  in  die  man  eine  Stange  hineinlegen  konnte, 


Fig.   183.     Kohlenbeckenhenkel. 


um  den  Stein  leichter  hin-  und  herzuziehen ;  bei  der  anderen  dienten  zum  Anfassen  nur  die 
rohen  bossenartigen  Handhaben.  Ganz  ähnliche  Mühlen  aus  Priene  werden  Wiegand  und 
Schrader  veröffentlichen.  Fig.  184  stellt  vielleicht  eine  Kandelaberbasis  dar;  gefunden  ist 
dieses  Marmorfragment  in  dem  Raum  mit  dem  Steinmosaik  (s.  unten).  Zwei  merkwürdige 
medaillonartige  Anhänger,  wohl  als  weiblicher  Schmuck  zu  denken,  mit  Blätterornamenten, 
einen  feineren  aus  Terrakotta  und  einen  einfacheren  aus  Bronze  mit  Oesen  stellen  Fig.  194 
und  Fig.  189  rechts  oben  dar.  In  Fig.  190  und  192  erkenne  ich  Oelpressen,  wofür  mir 
R.  Zahn  in  den  Abbildungen  bei  W.  R.  Paton  und  I.  L.  Myres  On  some  Carian  and 
hellenic  oilpresses  (Jonrn.  hell.  stud.  XVIII  1898,  212)  gute  Analogien  nachweist.  Wilski 
hält  Fig.  186  für  eine  solche;    durch  das  Loch,  das  man  mit  einem  Spund  verschließen  könne, 


Fig.    184.     Kandelaberfuß  (?) 


Fig.   185.     Kohlenbeckenhenkel. 


Fig.   186. 


sei  das  gepreßte  Oel  herausgekommen.  Ich  ziehe  die  andere  Möglichkeit  vor,  daß  wir  hier  ein 
Profil  einer  Basis  haben,  in  die  man  den  cylindrischen  Mittelstein  hineinsetzte;  mehrere  auf 
der  Agora  gefundene  späte  Kaiserinschriften  sind  auf  solche  einfache  Cylinder  geschrieben 
und  setzen  gesonderte  Profile  voraus.  Das  Loch  diente  dann  vielleicht  zur  Verbindung  von 
Basis  und  Profil.  Fig.  188  giebt  kleine  undeutliche  Fragmente,  Fig.  189  allerhand  Gebrauchs- 
gegenstände,  kleine    Hornlöffel,   Stücke   von   Elfenbeinbüchsen,    einen    Spielstein    (Hörn-   oder 
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Elfenbein?),    einen  Bronzeschlüssel   und   einen  fraglichen  Bronzegegenstand   mit   einem  Ringe, 
auch  eine  melonenförmige  Perle  (Material?). 


+0  soCrn. 


Fig.   196  a,  b,  c.     Marmorbank  aus  der  Kirche  des  Archangelos. 

Endlich  erwähne  ich  hier  eine  Marmorbank,  deren  vier  Bruchstücke  in  der  Kirche 
des  Archangelos  Michael  gefunden  sind;  aufgenommen  von  Zurzos,  gezeichnet  von  Lübke 
(Fig.  196).  Seitenteile  solcher  Bänke  hatte  schon  das  Ptolemäergymnasion  mehrfach  ergeben 
(Bd.  I  208). 


Das  Stadt- 
viertel über  der 


Nach  manchen  Umwegen  kommen  wir  nun  zu  dem  Stadtquartier,  das  zwischen  der 
Basihke  stoa  Basjijke  Stoa,  der  westlichen  Parallelstraße,  dem  vom  Phalloshause  zum  Palazzo  führenden  Wege 
und  einer  zu  ihr  gleichlaufenden  Straße  in  den  Quadraten  A  7  B  J  des  Stadtplans  liegt.  Es 
ist  eine  Gegend,  die  uns  in  mancher  Beziehung  enttäuscht  hat,  deren  Verständnis  wir  auch 
nur  teilweise  glauben  erschlossen  zu  haben.  Der  Stadtplan  II  giebt  einfach  das  wieder,  was  da 
ist;  in  dem  größeren  Plan  auf  S.  184  ist  versucht  worden,  das  Aeltere  vom  Jüngeren  zu 
scheiden.  Die  älteren  Anlagen,  die  als  solche  kenntlich  sind,  hat  Wilski  voll  schwarz  ge- 
zeichnet, die,  die  er  für  jünger  hielt,  kreuzweise  bezw.  einfach  schraffiert,  die,  die  man  sich 
für  die  vorbyzantinische  Zeit  möglichst  wegdenken  soll,  weiß  gelassen. 


Bänke.    Stadtviertel  über  der  Basilike  Stoa 
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Es  heben  sich  voneinander  ab:  1)  die  einheitliche  Anlage  A,  zu  der  ehemals  auch  das 
sehr  entstellte  B  gehört  haben  wird,  am  Ostrande  gegenüber  der  Stoa  Basilike ;  2)  das  Haus 
D,  durch  das  Mosaik  kenntlich,  mit  dem  Vorplatz  E  in  der  Mitte  des  Viertels,  wohl  an  einer 
kleinen  Zwischengasse;  3)  das  südwestliche  Eckhaus  K. 

Die  Anlage  A  zeigt  eine  bemerkenswerte  Regelmäßigkeit.  Sie  nimmt  ohne  B  351/.,  m, 
wenn  man  sich  die  Südmauer  von  B  verlängert  denkt,  etwa  46  m  Front  gegenüber  der  Basilike 
Stoa  ein;  ihre  Tiefe  beträgt  11  —  12m  (ohne  B).  Zwei  breite  Haupteingänge  führen  von  dieser 
Seite  hinein,  durch  Treppenstufen  hervorgehoben,  dazu  mehrere  Nebeneingänge.  Es  fällt  auf, 
daß  nicht  die  vorderste,   sondern  die  folgende  parallel   zu   ihr   laufende  Mauer   die   dickste  ist. 


Fig.   197.     Das  Haus  D;  Hof  mit  Mosaik  und  zwei  Kammern. 


Daraus  folgert  Wilski,  daß  der  zweite  Stock  erst  auf  der  hinteren  Mauer  aufsaß,  während  die 
vorderen  Räume  an  der  Straße  kein  Stockwerk  über  sich  hatten. 

Die  Ecke  ist,  wie  oft  in  Thera,  am  besten  gebaut  und  daher  besonders  gut  und  hoch 
hinauf  erhalten  geblieben.  Sie  trägt  auf  der  Seite  der  Stoa  den  seit  Fauvels  Zeiten  (1788) 
bekannten  Phallos  mit  der  Inschrift  „An  die  Freunde"  (Bd.  I  240).  Von  der  Palazzostraße 
aus  führt  ein  Eingang,  den  die  Fig.  200  zeigt,  in  das  Gemach  A 6.  Der  Thürbalken,  dessen 
linkes  Stück  abgeborsten  ist,  liegt  jetzt  tiefer  als  ehemals;  man  hat  hier  also  wohl  später  zu- 
gebaut. Geradeaus  gelangt  man  in  das  Zimmer  A  *  links  auf  drei  Stufen  in  die  Eckstube 
A  7,  die  von  Norden  durch  ein  schmales,  hohes  Fenster  erleuchtet  war.  Der  hintere  Raum 
A  5  ist  wohl  erst  in  später  Zeit  geteilt  worden.  In  diesem  Hause  sind  gefunden:  ein 
archaisches  Inschriftfragment,  an  das  Stück  XII  3,  427  anpassend,  das  auf  der  südlichen 
Agora  lag  (=  1362),  so  daß  man  aus  den  Fundumständen  wenig  folgern  darf;  ein 
Gewicht,   Parallelepipedon    mit   zwei  Brüsten    darauf,    2720  g  schwer;   eine  Aphroditestatuette 


A      INSCHRIFT 

S3  «ERBAUTE    THÜR 

®       BIMSSANDMÖRTEL 

*       MEERESSANDMÖRTEL 

*m  WANDMALEREI   AUF  * 

"S  GEGLÄTTETER    TELS 

<2jd,Ot  SENKRECHT  IN  DEN   BODEN   HINABGEHENDE  THON- 

RÖHREN  VERMUTLICH  ZULEITER  (SOLINEN)  FÜR  CISTERNEN 


-0 

Meier. 


Fig.   198.     Das  Stadtviertel  oberhalb  der  Basilike  Stoa. 


Das  Phalloshaus 


l8.S 


Kig.   199.     Das  Phalloshaus  von  Osten,  rechts  von  der  Straße  die  Dionysosterrasse.     Aufgenommen  vor  der  Ausgrabung 

von  1900.     (=  Band  I  240.) 


Fig.   200.     Eingang  zum  Phalloshause  von  Norden. 


THERA  III. 


24 


jgß  VI.  Kapitel.     Hellenistische  und  römische  Privathäuser  und  Verwandtes 


(oben  S.  163,  Fig.  149);  der  Artamisaltar  (oben  S.  163)  mit  Bukranien  und  Guirlanden;  ein 
ähnlicher  Altar  ohne  Inschrift,  aber  mit  einem  roh  eingeritzten  vierfüßigen  Tier  fraglicher 
Bestimmung  darauf. 

Diese  Gegend  scheint  zu  einer  gewissen  Zeit  besonders  dem  Phallos  gehuldigt  zu  haben.  Ueber 
.1  ' '■'.  '*.  nach  F  zu,  wurde  eine  0.81  m  hohe  Säulentrommel  gefunden,  auf  der  ein  0.40™  hoher,  0.16  breiter 
Phallos  im  Hochrelief  dargestellt  ist.  Gegenüberhatte  die  Dionysosterrasse  schon  1897  auf  einer  0.27  m  langen, 
0.86  hohen,  0.54  breiten  Quader  einen  0.20 '»  langen,  aufgerichteten  Phallos  in  etwa  0.03  m  hohem  Relief  ge- 
liefert (Bd.  I  241  A.  30).  Doch  nicht  genug!  Gegenüber  dem  Ostflügel  des  Palazzo,  also  ebenfalls  in  der 
Nähe,  fanden  wir  1900  eine  weitere  Quader,  0.79  m  lang,  0.45  hoch,  0.32  tief,  mit  der  Darstellung  eines  Phallos, 
der  ein  richtiges  Gesicht,  Flügel,  Schwanz,  zwei  Beine  und  einen  eigenen  Phallos  hat  (Abbildung  im  Corpus). 
Die  Beischrift  euqjpctEvouoa,  „die  erfreuende",  läßt  izia^f]  ergänzen,  so  unlogisch  es  auch  sein  mag,  daß  der 
noch  besonders  als  männlich  charakterisierte  Phallos  eine  weibliche  Bezeichnung  hat;  indessen  wird  man 
noch  weniger  gern  an  eine  Frau  des  Namens  denken,  obwohl  uns  eine  Euphrainusa,  Tochter  des  Episkeua- 
stikos  und  der  Euphrosyna  (alles  keine  aristokratischen  Namen !)  aus  Thera  bezeugt  ist  (I.  G.  XII  3,  504).  — 
Als  männliche  Parallele  fasse  ich  den  Phallos  von  Antipolis  in  Südfrankreich  I.  G.  XIV  2424,  der  sich  in  der 
Aufschrift,  die  aus  dem  V.  Jahrhundert  stammt,  als  Terpon,  „der  Ergötzende",  Diener  der  hehren  Göttin 
Aphrodite  bezeichnet  und  denen,  die  ihn  aufgestellt  haben,  den  Dank  der  Kypris  erfleht.  Die  Flügel  sind 
nach  G.  Kaibel  Nachr.  Gott.  Ges.  Wiss.  1901,  490  seit  der  hellenistischen  Zeit  Ersatz  der  Testikeln.  Im  Zu- 
sammenhange mit  diesen  Zeugen  wird  man  auch  verschiedene  Steine,  die  teils  auf,  teils  vor  der  Dionysos- 
terrasse gefunden  sind,  in  besonderem  Lichte  ansehen.  So  I.  G.  XII  3,  1032 :  „Grinnos  ist  gut  gegen  alle.  Hab 
Respekt  (vor  ihm)!"    1028  „Glück  auf  dem  Diodoros,  dem  gernspielenden",  und  1031  „Dem  glücklichen  Leon. 

Wenn  aber  einer  (ihm)  Unrecht  [thun  sollte,  so  soll "  hier  mag  man  einen  unterdrückten  Fluch  ergänzen. 

Diese  Ergüsse  weisen  uns  in  dieselbe  Richtung  wie  die  ältesten  Graffiti  hinter  dem  Apollon  Karneios.  Die 
Theräer  blieben  immer  dieselben,  ob  sie  es  nun  äußerten  oder  nicht;  nur  hat  sich  kein  Aristophanes  ge- 
funden, der  diese  Seite  bei  ihnen  gegeißelt  hat.  Die  Grinnosinschrift  fällt  übrigens  trotz  der  kursiven 
Formen  schon  früher  als  die  Erbauung  der  Freitreppe  zum  „Kaisareion". 

Jenseits  des  Ganges  A  1  beginnt  eine  andere  Abteilung  des  Hauses.  Auf  den  Abtritt 
A  12,  der  an  den  Vorraum  A  u  angrenzt,  ist  schon  hingewiesen  (oben  S.  159).  Daß  die  kreuz- 
weise schraffierte  Mauer  in  A  u  spät  ist,  beweist  eine  an  der  Ecke  vermauerte  Inschrift,  die 
Ehrenbasis  eines  Priesters  des  Apollon  Karneios  etwa  aus  der  beginnenden  Kaiserzeit. 

Eine  dritte  selbständige  Abteilung  ist  durch  das  ehemals  breitere,  dann  verengte 
Portal,  das  zu  A  2  führt,  zugänglich.  Im  Hofe  glaubte  ich  1896  bei  der  Ausgrabung  noch 
Reste  des  Stylobats  eines  Peristyls  und  des  Fundaments  für  den  Altar  in  der  Mitte  zu  sehen, 
wie  es  in  dem  Hause  an  der  Hauptstraße  S.  138  so  deutlich  ist.  Das  würde  dann  freilich 
beweisen,  daß  auch  die  angelehnten  Mauern  spätere  Zuthat  sind.  Als  wir  1896  hier  gruben, 
fanden  wir  in  dieser  Gegend  mehrere  sakrale  Inschriften;  so  die  Votivtafeln  an  Poseidon 
(XII  3,  441),  Sabazios  (442),  Hera  (433),  [Zeus  X]enios  (428),  Demeter  (417);  meist  in  der  Nähe 
des  Eingangs  A 2.  Etwas  weiter  westlich  lag  der  Altar  des  Zeus  Soter  (430).  Auch  das 
archaische  Fragment  —  &(ag  (415)  kann  von  dort  her  kommen;  es  lag  ziemlich  hoch  oben  im 
Schutt  der  Stoa,  fünf  Schritt  vor  den  Kleitosthenesinschriften.  Was  soll  man  aus  diesem  Sach- 
verhalt folgern  ?  Es  sind  außer  Soter  alles  Votivtafeln,  vom  VI.  bis  zum  IL  Jahrhundert  v.  Chr. 
Waren  sie  hier  in  der  Rückwand  der  Stoa,  oder  in  dem  gegenüberliegenden  Hause  ein- 
gelassen? Dann  war  dieses  ein  Kultlokal,  ein  legog  oi*og,  vielleicht  ein  staatliches  Gebäude. 
Auch  diese  Möglichkeit  muß  in  Betracht  gezogen  werden,  nachdem  wir  oben  S.  58  andere 
Erklärungen  versucht  haben. 

Auf  den  freien  Platz  E3  in  der  Mitte  des  Viertels  kommt  man  von  der  Straße  im 
Süden  durch  eine  Seitengasse,  die  freilich  durch  späte  Einbauten  unkenntlich  gemacht  ist,  und 
von  A  her  durch  eine  Treppe  zwischen  E1  und  E2.  An  dem  Platze  liegt  im  Westen  das 
Gebäude  D.  Nach  Süden  und  Westen  stoßen  seine  Mauern  an  eine  höhere  Terrasse  an,  ohne 
daß  hier  eine  Verbindung  bestände.  Der  Norden  ist  auch  nach  den  Ausgrabungen,  die  wohl 
zu   sehr  das  späte  obere  Mauerwerk  geschont  haben,  unklar  geblieben ;   über  das  Gemach  D 5 


Häuser  westlich  von  der  Basilike  Stoa  jg- 

und  die  dahin  führende  Thür,  die  Wilski  für  nachträglich  erklärt,  vermag  ich  nichts  zu  sagen. 
Die  Ostwand  ist  stellenweise  nur  in  den  Fundamenten  erhalten ;  doch  kann  man  angeben,  w< » 
die  einzige  alte  Thür  war :  in  der  Mitte  der  Ostmauer  von  D  \  Man  kam  hier  auf  einen 
Innenhof,  in  dessen  Mitte  ein  zum  Teil  noch  erhaltenes  Mosaik  aus  bunten  Steinplatten  liegt,  das 
Wilski  aufgenommen  und  auf  einer  der  Stucktafeln  dargestellt  hat.  Nach  den  Analogien  würde 
man  um  dieses  Mosaik,  dessen  Seite  etwa  2.5  m  beträgt,  Säulen  erwarten,  vermutlich  drei  auf 
jeder  Seite;  doch  ist  selbst  von  einem  Stylobat  nichts  mehr  erhalten.  Nach  Norden  stößt  ein 
großer  Saal  Di,  nach  Süden  zwei  Kammern  D2  und  D3  an,  von  denen  D2  eine  hohe  Wandnische 
hat.  Dies  ist  auf  der  Ansicht  Fig.  197  auf  S.  183  gut  erkennbar;  man  sieht  vorn  das  Mosaik, 
dahinder  die  Wand  mit  der  Nische.  Das  Gemach  D3  hatte  früher  einen  besonderen  Ausgang, 
den  man  aber  vermauerte,  als  außen  die  späte  schiefe  Quermauer  davor  gelegt  wurde.  In  den 
Kammern  und  dem  Hofe  D  l  sind  Wandmalereien,  dargestellt  auf  den  Stucktafeln ;  ihre  Manier 
erinnert  an  die  der  großen  Säle  des  Palazzo.  Ueber  die  Bestimmung  dieses  Btiues  wissen  wir 
nichts.  Wenn  es  ein  Privathaus  war,  erwarten  wir  zu  den  anständigen  Repräsentationsräumen 
auch  noch  entsprechende  Schlaf-  und  Wirtschaftsräume.  Die  Maße  sind  nicht  gering:  ohne 
D b  und  ohne  die  westliche  und  südliche  Mauer  etwa  8:21  m. 

Das  südwestliche  Eckgebäude  macht  einen  ganz  anderen  Eindruck  als  die  voran- 
gehenden. Ich  habe  es  unter  dem  Buchstaben  K  zusammengefaßt.  Von  der  oberen  Parallel- 
straße führt  ein  Vorraum  Kx  links  in  ein  nicht  mehr  recht  kenntliches  Haus  K2,  rechts  an 
zwei  für  den  Thürhüter  geeigneten  Kammern  K3  und  ÜT4  vorbei,  geradeaus  nach  den  Zimmern 
K'J  und  K10,  rechts  in  den  langen  Korridor  K5,  von  dem  aus  die  Stuben  K6,  K1  und  der 
gepflasterte,  also  wohl  unbedeckte  Raum  K*  zugänglich  sind.  Außerdem  kam  man  vom  Ein- 
gangsraum Kl  in  den  Hof  KX2,  dessen  nicht  centrale  unregelmäßige  Cisterne  ehemals  auch 
wohl  bedeckt  und  von  einem  Peristyl  umgeben  war.  Den  spitzen  Winkel,  den  Hof  und  südliche 
Gasse  bilden,  hat  man  zu  zwei  kleinen  Kammern  K13  und  Ku  ausgenutzt.  An  der  Außenwand, 
vor  Kri  steht  0.75  m  über  dem  Straßenpflaster  die  Inschrift  Oixüdoftog  nokvTtQay/iwv,  d.  h. 
,.Oikodomos  kümmert  sich  um  alles",  noch  in  der  Schrift  des  IL  Jahrhunderts  v.  Chr.  (vgl.  S.  123). 
An  der  steil  aufsteigenden  Straße  liegt  der  Hof  KVl-  18  mit  der  Cisterne,  Kis  mit  Pflaster;  von 
hier  kam  man  in  die  Zimmer  Kv\  K16  und  K10,  von  wo  der  schmale  Raum  Kn,  von  Wilski  als 
Treppe  gedeutet,  in  ein  Obergeschoß  geführt  haben  mag.  Das  Ganze  macht  keinen  eleganten 
Eindruck ;  der  Hauptzweck  war  offenbar,  vielen  Menschen  Wohn-  und  Arbeitsräume  zu 
gewähren.  Der  Ausdruck  Fabrikgebäude,  den  Wiegand  bei  Ansicht  des  Grundrisses  gebrauchte, 
scheint  hier  nicht  übel  zu  passen. 

Weniger  wollen  wir  uns  mit  der  auf  der  anderen  Seite  der  Straße  im  Süden  gelegenen    £*?us  ",i.t  ^er 

0  00  philosophischen 

Anlage  A  6.  7  aufhalten.  Sie  hat  mich  schon  1896  beschäftigt,  ohne  daß  ich  sie  ver-  &"**«& 
standen  habe,  und  1900  hat  die  Ausgrabung  auch  nichts  Entscheidendes  ergeben.  Ihre 
aus  mächtigen  Blöcken  bestehende  nördliche  und  südliche  Abschlußmauern  ließen  mehr 
hoffen,  als  nachher  verwirklicht  ist  —  Ansichten  dieser  Mauern  sind  oben  S.  73  als  Proben 
dafür  gegeben,  daß  sich  Reste  der  ältesten  Stadtanlage  noch  bis  in  späte  Zeit  erhalten  haben. 
Um  einen  13m  im  Quadrat  messenden  Hof  sind  nach  drei  Seiten  Zimmer  angelegt,  über  deren 
Bestimmung  ich  mir  nicht  den  Kopf  zerbrechen  will.  Die  südwestlichen,  an  der  Parallelstraße 
gelegenen,  sind  teilweise  auf  einem  höheren  Niveau,  bedingt  durch  den  anstoßenden  Fels.  Die 
unteren  Kammern  wiesen  viel  Reste  braunen,  gelben  u.  a.  Stucks  auf,  ohne  feinere  Ornamente. 
In  einer  der  späteingebauten  7)  nördlichen  Kammern  fand  sich  das  philosophische  Gedicht  über 


1)  Die  rohe  Pflasterung  in  dem  Zimmer,  wo  das  Ge-  zusammenklebt;  wahrscheinlich  sind  also  Putz  und 

dicht  gefunden  ist,  muß  mit  dem   weißen  Verputz  Pflaster    „byzantinisch".     Sie    können    auch    schon 

der    Wände    gleichzeitig    sein,    weil    sie    mit    ihm  aus   dem  Grunde  nicht  zur  ursprünglichen  Anlage 
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das  Verhalten  des  Menschen  zum  Tode,  dessen  wir  oben  S.  102  gedacht  haben.  Auch  einige  in 
die  Mauern  eingekratzte  Namen  sind  hier  herausgekommen.  Alles  in  allem  recht  wenig.  Das 
östlich  angrenzende,  sich  stark  senkende  Gebiet  ist  "nicht  weiter  erforscht;  die  große  Cisterne 
hinter  der  Kaufhalle  in  B  6  und  ihre  Umgebung  sahen  in  ihrem  Zustande  trauriger  Zerstörung 
wenig  ansprechend  aus. 


Haus  im  Si'ulen 
der  Agora 


Als  letztes  möchte  ich  ein  zwar  spätes,  aber  verhältnismäßig  gut  erhaltenes  Privathaus 
behandeln,    welches   südlich   vom  Markte   an  der  Hauptstraße  liegt  (B  6  rechts  unten).     Nach 


Fig.  201.     Straße  zur  Kaufhalle  und  Haus  im  Süden  der  Agora. 

Westen,  gegen  die  Hauptstraße,  ist  es  durch  eine  Terrassenmauer  von  größeren  und  kleineren 
unregelmäßigen  Steinen  gegen  die  mehr  als  2  m  höheren  Erdmassen  gestützt.  Nach  Norden 
ist  es  förmlich  in  die  Agora  hineingebaut.  In  diesen  Mauern  finden  sich  zahlreiche  Steine 
mit  Graffiti  eingebaut,  zum  Teil  auf  den  Kopf  gestellt,  so  daß  man  sieht,  daß  sie  zum  zweiten 
Male  benutzt  sind.  Da  die  Graffiti  selbst  schwerlich  älter  sind  als  der  Beginn  der  Kaiserzeit, 
so  erkennt  man  leicht,  wie  spät  die  Erbauung  gewesen  sein  muß.  Nach  Osten  fällt  das  Gelände 
und  wird  der  Fußboden  der  Zimmer  entsprechend  niedriger.  Man  betritt  das  Haus  von  der 
südlichen  Straße  her  bei  A  auf  einer  Schwelle  von  rotem  vulkanischem  Stein,  der  hier 
auch  sonst  viel  verwendet  ist.     Rechts  liegt  ein  kleiner  Raum  für  den  Thürhüter.     Geradeaus 


gehören,   weil  die  nach  Westen  gehende  Thür  — 
die   man   übrigens   später  wieder  verbaut  hat    — 


so  niedrig  über  dem  Pflaster  liegt,   daß  man  sich 
bücken  muß,  um  hindurchzugehen  (Wilski). 


Haus  mit  Gewölben  im  Süden  der  Agora 
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steigt  man  auf  fünf  Stufen  hinab  —  die  oberste  Stufe  ist  eine  Ehrenbasis  für  den  Priester 
des  Apollon  Karneios  Theokleides,  Sohn  des  Aglophanes,  ungefähr  aus  augusteischer  Zeit;  auch 
die  seines  Sohnes  (?),  gefunden  oberhalb  der  Basilike  Stoa  (s.  S.  186),  ist  verbaut;  also  wieder 
ein  beachtenswerter  terminus  post  quem !  —  und  kommt  in  einen  Raum  B  mit  einer  Cisterne ; 
dahinter  ist  noch  ein  kleineres  Zimmer  C.  Links  vom  Eingang  tritt  man  durch  eine  Thür, 
deren  Pfosten  wieder  aus  großen  roten  Steinen  bestehen,  in  ein  Peristyl  oder,  wie  man  hier 
wohl  schon  sagen  darf  Atrium  D,  in  dessen  Mitte  ein  ziemlich  gut  erhaltenes  Impluvium 
liegt.  Dieses  Impluvium  ist  aus  roten  Quadern  und  kleinen  Steinen  gut  fundamentiert ;  darauf 
liegen  große  rechteckige  Platten  bläulichen  Kalksteins.  An  den  vier  Ecken  standen  Säulen; 
die  südwestlichste  ist  freilich  erst  von  uns  hingesetzt  worden ;  sie  paßt  nicht  ganz  hin ;  auf 
die  nordöstliche  haben  wir  ein  dorisches  Kapitell  gelegt,  das  ebenda  gefunden  ist,  aber  wegen 
seines  zu  kleinen  Durchmessers  nicht  unmittelbar  auf  dieser  Trommel  aufgesessen  haben  kann. 


Maßstab    1  :  'i00 


Fig.   202.     Haus  im  Süden  der  Agora,  älteste  Agora  und  (K)  vermutliches  Mithrasheiligtum  (=  S.  57,  Fig.  42). 


Uebrigens  liegt  in  dem  Raum  eine  ganze  Sammlung  verschiedener  dorischer  Kapitelle,  die  man 
aus  mehreren  älteren  Bauten  zusammengestohlen  hat  —  auch  wieder  recht  bezeichnend!  An 
der  Südwand  führt  eine  Treppe  nach  Westen  hinauf,  aus  roten  Steinen  und  einzelnen  Kalk- 
steinquadern bestehend.  Unter  ihren  oberen  Stufen  ist  eine  niedrige,  1.17  m  hohe,  ungefähr 
0.70  m  breite,  um  0.80  m  vertiefte  Nische  gebildet.  Von  der  Treppe  sind  noch  6  Stufen  erhalten, 
von  ungleicher  Höhe  (0.24;  0.28  m  etc.)  und  Breite  (0.27 — 0.30  m);  sie  wird  in  den  oberen  Stock 
geführt  haben,  dessen  Höhe  man  der  der  Hauptstraße  gleichsetzen  wird.  Vom  Peristyl  tritt 
man  durch  eine  niedrige  Thür,  die  wieder  mit  einem  roten  Stein  bedeckt  ist,  in  ein  Gemach  F 
dicht  an  der  Hauptstraße,  dessen  Westwand  die  meisten  jener  Graffiti  enthält.  Die  von 
hier  nach  dem  Zimmer  H  führende  Thür  ist  verbaut;  eine  zweite  Thür  vom  Peristyl  ist 
unten  zugesetzt,  oben  (als  Fenster?)  frei  gelassen.  Gerade  der  kleine  Raum  H  hat  eine  Be- 
sonderheit: von  der  Südwestecke  aus  geht  ein  Bogen  nach  Norden,  die  schmale  Straßenseite 
hier  überwölbend,  ein  anderer,  der  unter  jenem  herauskommt,  nach  Osten. 


Fig.  203.     Privathaus  südlich  vom  Markt.     Peristyl  D. 


Phalloshaus        Dionysosterrasse 
\       Basilike  \  Stoa 


Fig.  204.     Privathaus  südlich  vom  Markt.     Vorn  Peristyl  D,  mit  Thür  nach  Hof  E.     Rechts  oben  die  südliche  Agora. 


Gewölbe.     Graffiti 


191 


Vom  Peristyl  nach  Norden  zu  tritt  man  in  einen  großen  Hof  E  E,  der  in  der  Nord- 
Südrichtung  einen  aus  roten  und  Kalksteinplatten  bunt  zusammengesetzten  Stylobat  hat. 
Hier  sind  Säulentrommeln  von  2.05,  1.60,  1,62  m  Höhe  gefunden;  eine  hatten  wir  an  einer 
beliebigen  Stelle  des  Stylobats  aufgestellt,  weshalb  sie  auf  den  Ansichten  erscheint.  Eine  andere 
trägt  den  kleinen  „Brief"  des  Tychasis  (oben  S.  123)  an  Euprosbolios.  An  der  Nordwand, 
nach  der  Agora  zu,  sind  zwei  Pfosten  aus  großen  roten  Quadern  mit  Kalkmörtel  aufgeführt, 
auf  denen  zwei  Gewölbe  aufsaßen.  Neben  diesen  beiden  ist  noch  ein  drittes  in  dem  westlich 
anstoßenden  Zimmer  /;  wie  die  Abbildung  zeigt,  noch  leidlich  erkennbar,  obwohl  man  die 
großen,  das  Gewölbe  tragenden  Bogensteine  herausgenommen  hat,  so  daß  nur  noch  der  Kern 
aus  kleinen  Steinen  übrig  geblieben  ist.  Links  von  diesem  Zimmer  liegt  ein  zweites,  G.  In 
diesem  ist  noch  reichlicher  Wandputz  erhalten,  doch  ohne  irgend  welche  Ornamente. 

Das  Haus  ist  eins  der  spätesten  von  denen,  die  uns  überhaupt  noch  angehen ;  aber  es 
ist  wertvoll  durch  seine  Funde.  Hier  lagen  vor  der  östlichsten  der  drei  Bogennischen  im 
Hof  die  Bruchstücke  der  Tychestatue,  die  Buda  zusammengesetzt  hat  (oben  S.  131);  ferner  ein 
Altar  der  Agatha  Tycha,  einer  des  Agathos  Daimon,  ein  o.  1 1  m  hoher  Aphroditetorso  und 
vor  allem  ein  schönes  strenges  Anthemion  der  klassischen  Zeit,  ähnlich  einem  anderen, 
das  Rubensohn  und  ich  im  selben  Jahre  in  Paros  aufgefunden  hatten  (oben  S.  81,  Fig.  67). 
Um  auch  von  den  Graffiti  eine  Probe  zu  geben,  wiederhole  ich  hier  die  Abbildung  eines  in 
dem  Hause  gefundenen,  frei  herumliegenden  Steins  aus  den  Corpus.  Man  sieht,  wie  immer  ein 
Name  über  den  anderen  geschrieben  ist,  oft,  aber  nicht  regelmäßig,  nachdem  der  frühere  Name 
beseitigt  war.  Erkennbar  sind  noch  die  Namen  Satyros,  Philokrates  (mit  einem  auf  -enes  ver- 
quickt), Telegnotos,  links  Karti[damas?],  Meleippos  und  Apollodotos,  Thrasyleon ;  alles  echte 
Angehörige  der  jeunesse  doree  von  Thera.  In  einem  Privathause  würde  man  das  wohl  kaum 
gemacht  haben ;  wahrscheinlich  stammt  also  auch  dieser  Stein  von  einem  öffentlichen  Gebäude. 
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Fig.   205.     Graffito  aus  dem   Hause  im   Süden  der  Agora  (=  I.  G.  XII  3,   1584). 


Fig.  206.     Altes,  später  durch  Einbauten  entstelltes  Haus,  in  dem  der  byzantinische  Münzfund 

gemacht  ist. 


SIEBENTES  KAPITEL 

AUSGANG  DER  ANTIKEN  KULTUR 
UEBERGANG  ZUR  NEUZEIT 

Der  verfall  Schon   die  Betrachtung  der  öffentlichen  Bauten  und  der  Privathäuser  hat  uns  öfter  in 

die  Zeiten  des  Verfalls  geführt.  Die  Verlegung  des  Schwergewichts  von  der  hohen  Bergstadt 
nach  den  Häfen  mochte  viel  dazu  beitragen,  daß  die  alten  Gebäude  vernachlässigt  wurden 
und  verfielen ;  wer  sich  das  heutzutage  an  einem  greifbaren  Beispiel  klar  machen  will,  möge 
auf  dem  Eryx  das  allmählich  eingehende  mittelalterliche  Städtchen  Monte  S.  Giuliano  und 
nachher  den  aufblühenden  Hafenort  Trapani  betrachten.  Die  Zeit  des  Kleitosthenes  hatte  noch 
Sinn  für  Erhaltung  von  altertümlich-ehrwürdigen  Gebäuden ;  das  Wort  aq^alov  wird  von  ihnen 
schon  ganz  so  gebraucht,  wie  wir  von  wertvollen  Altertümern,  „Antiken"  reden.  Im  III.  Jahr- 
hundert hörte  das  auf.  Wir  dachten  schon  der  Goteneinfälle,  die  jeden  nur  für  seine  Sicherheit 
zu  sorgen  zwangen.  Die  Kunst  vermag  in  solchen  Zeiten  nicht  zu  gedeihen,  aber  mit  der 
Verwilderung  der  Menschen  nimmt  oft  der  Aberglaube  zu,  die  Scheu  vor  höheren  Wesen,  die 
Heroenkultus  dem  Menschen  schaden  können,  wenn  er  sich  nicht  ihrer  Gunst  versichert.  Diese  Scheu  war 
seit  alters  her  ein  Anlaß  zum  Heroenkultus,  der  in  Thera  schon  zur  Zeit  der  Epikteta  geblüht 
hatte.  Seine  Denkmäler  gehen  vom  I.  Jahrhundert  bis  wenigstens  zum  III.  herunter.  Ich 
will  sie  nicht  noch  einmal  eingehend  behandeln;  nur  zur  Erinnerung  gebe  ich  hier  einige 
Bilder,  welche  für  sich  sprechen.  Zunächst  in  Fig.  207  eine  Reihe  der  Halbfiguren,  wie  sie 
Benndorf  in  den  Oesterr.  Jahresheften  I  1898,  1  ff.  behandelt  hat.  Die  von  ihm  dort  S.  4 
abgebildete  Figur  der  Nausikleia  (so  ist  zu  lesen;  I.  G.  XII  3,  1645)  ist  nocn  eins  der  besten 
Exemplare    und   fällt   wohl   noch    einige  Jahre   vor   Christi  Geburt;    später   schuf  man   solche 


Später  Heroenkultus 
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Fig.   207,     Halbfiguren,  im  Besitze  der  Lazaristen  in  Phira. 

scheußlich  rohe  Gestalten,  wie  sie  die  bärtige  Fig.  208  und  209  von  zwei  Seiten  darstellt.  Fast 
noch  roher  in  Schrift,  Sprache  und  künstlerischer  Darstellung  sind  die  Heroenmahlreliefs.  Schon 
im   ersten   Bande   habe   ich   davon   einige   abschreckende  Beispiele   in  Abbildungen   gegeben ; 


Fig.  208.     Männliche  Halbfigur.     Vorderansicht. 


Fig.  209.     Männliche  Halbfigur.     Seitenansicht. 


ich  füge  dazu  zwei  neue  in  photographischer  Wiedergabe  (Fig.  210.  212)  und  den  Hinweis  auf 
die  Zeichnung  im  Corpus  XII  3,  1630.  Diese  stellt  eine  in  den  Schriftzügen  völlig  klare  Inschrift 
dar:  depigeoei  '  eudiaunv  j  oeoovv  |  T?arx,  worin  etwas  wie  acprßiuoe  xrp>  lölav  Movocüog  ywacKa 
stecken  mag,  obwohl  man  auch,  wie  ich  das  früher  getan  habe,  Movotog  =  McoiJoiog  raten 
kann  und  demgemäß  auf  einen  jüdischen  Grabstein  kommen  würde.  Den  Schluß  arrx,  als  Jahres- 
zahl 1320  zu  fassen  wird  doch  wohl  keinem  einfallen.  Aehnlich  scheußlich  ist  der  Grabstein  aus 
Therasia  I.  G.  XII  3,  1053.  Für  die  Zeitbestimmung  muß  man  sich  freilich  hüten,  nur  wegen  der 
Roheit  allzutief  herabzugehen;  als  sicheren  Anhalt  kann  ich  bisher  nur  auf  die  schon  Bd.  I  180 

l'IIERA  111.  25 
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VII.  Kapitel.     Ausgang  der  antiken  Kultur.    Uebergang  zur  Neuzeit 


Fig.  2 1  o.     Heroenmahlrelief . 


Fig. 


Heroenmahlrelief. 


geltend    gemachten  Namen    hinweisen 
n.  Chr.  führen. 

In  der  Religion  hatte  schon  der 
Abzug-  der  Ptolemäer  eine  Rückkehr  zu 
den  alten  Göttern  gebracht.  Statt  der 
Aegypter  sehen  wir  die  Priester  des  Apollon 
Karneios  wieder  eine  Rolle  spielen.  Aber 
ein  fremder  Gott  scheint  im  II.  Jahrhundert 
Mithras?  eingedrungen  zu  sein,  der  persische  Mithras. 
Freilich  sind  die  Spuren  nur  schwach.  Einer 
von  den  drei  Archonten,  die  dem  Kaiser 
Marcus  eine  Statue  stifteten  (XII  3,  479), 
hieß  Mithres,  Sohn  des  Porös.  Als  Mithres l), 
Sohn  des  Porös,  Sohnes  des  Porös,  hat  er 
seinen  „Platz"  (venös)  in  der  Höhle  Ste- 
phana 2)  unterhalb  des  Steilabfalls  des  Messa- 
vuno  bezeichnet  (XII  3,  1022  mit  Suppl.). 
Ebenda  ist  der  „Platz"  eines  Nikias  ange- 
geben. Vor  dem  Eingange  der  Höhle  ist 
mehr  als  2  m  über  dem  Boden  eine  2.40 m 
lange,  0.30 — 0.40  breite  Felsbank.  Darunter 
schmale  Einarbeitungen,  darüber  einige  Ab- 
kürzungen 0i.,  Al.,  IIq.  Zunächst  denkt 
man  wegen  der  Lage  an  Gräber;  die  von 
Pfuhl  erforschte  archaische  Nekropole  liegt 
nahe  {A  10  des  Stadtplans;  Abbildung  S.  55). 
Doch   wäre   die  Fassung  für  Thera  unge- 


die    auf   das  Ende    des   IL    und    das  III.  Jahrhundert 


Fig.  212.     Mithrasheiligtum  ? 


Aus  dieser  Inschrift,  die  Boeckh  nach  einer  mangel- 
haften Kopie  von  v.  Prokesch-Ostens  veröffentlichte, 
hat  schon  Herzberg  Gesch.  Griechenl.  III,  120  auf 
Mithrasdienst  in  Thera  geschlossen. 
Der    Name    Stephana,    „Bergrand",    ist   zweifellos 


antik;  vgl.  die  Grenzbestimmung  von  Itanos  und 
Praisos  auf  Kreta  (Kern  Inschr.  von  Magn.  105, 29  ff.) : 
w?  ö  S^Sajxvo?  le,  Kap\j,uas  xa\  it^pav  £$  fav  orecpavav 
xa\  oc  atecpava  ueptavTia?  £$  oplov  (i  Aopidvv«;  £ti\  xöv 
Xäx/.ov  etc. 


Mithras.    Christentum  jgr 


wohnlich.  Sollte  es  eine  Mithrasgrotte  gewesen  sein,  abgelegen  vom  menschlichen  Verkehr, 
wie  die  Grotte  von  Capri?  Und  sollten  da  die  frommen  Verehrer  des  Gottes  ihre  Namen  ein- 
gehauen haben  ?  —  Dazu  kommt  noch  ein  Gebäude  in  der  Stadt,  unterhalb  der  Agora  (B  C  J 
des  Stadtplans;  s.  den  Plan  von  Zurzos  Fig.  42  S.  56).  Ein  nach  Süden  offener  Raum,  mit  etwa 
10  :  5  m  innerer  Weite,  mit  marmorner  Thürschwelle,  niedrigen  Bänken  auf  beiden  Seiten  und 
einer  Nische  als  Abschluß.  Vielleicht  war  eine  einfache  Vorhalle  da,  worauf  ein  aus  ungleichen 
Steinen  zusammengesetzter  Stylobat  (?)  zu  weisen  scheint.  Außer  einem  späten  Graffito  ist 
hier  nichts  von  Belang  gefunden  —  die  kleine  Säule  steht  natürlich  nicht  in  situ.  Aber  ein 
Blick  auf  die  Anlage  veranlaßte  Wolters,  an  die  Mithräen  zu  erinnern,  wie  das  bekannte  von 
S.  demente  in  Rom,  das  in  Roschers  Myth.  Lex.  II  3059  und  Cumonts  Mysterien  des  Mithra 
Uebers.  von  Gehrich,  Tafel  II  Fig.  7  abgebildet  ist.  Uebereinstimmend  finden  wir  hier  die 
Nische  und  die  niedrigen  Bänke  zu  beiden  Seiten,  auf  denen  die  Andächtigen  während  des 
Gottesdienstes  knieten  (Cumont  121).  Wahrscheinlich  war  auch  das  theräische  Heiligtum  ehe- 
mals  überwölbt  als  Nachahmung  der  Grotte,    welche  das  Kultzeremoniell  eigentlich  verlangte. 

Früh  kam  auch  der  Christengott.  Nach  allem,  was  über  die  Anfänge  des  Christentums  Christentum 
in  Thera  von  Karl  Keil,  Klon  Stephanu  und  Weil  (zuletzt  in  der  Berl.  phil.  Wochenschr.  1904, 
274  f.  A.  1),  Achelis,  Harnack,  Dragendorff  und  dem  Herausgeber  geschrieben  ist,  scheint 
es  doch  festzustehen,  daß  man  wenigstens  schon  im  IL  Jahrhundert  n.  Chr.  auf  Gräber 
einfache  Stelen  mit  Giebel  und  Rosette  darin  setzte,  äußerlich  denen  der  Heroenmahlreliefs 
ähnlich,  in  den  Schriftzügen  oft  viel  sorgfältiger  und  besser,  und  daß  dies  christliche  Inschriften 
waren.  Sie  trugen  den  Namen  des  Angelos,  des  Engels,  im  Nominativ,  dem  der  des  Verstorbenen 
im  Genetiv  folgte,  oder  auch  nur  den  des  Engels  im  Nominativ  oder  Genetiv.  Wenn  diese 
Steine  nicht  christlich  sein  könnten,  müßten  sie  doch  wohl  jüdisch  sein;  dagegen  aber  spricht 
das  völlige  Fehlen  des  siebenarmigen  Leuchters,  den  wir  z.  B.  in  den  Schifferinschriften  von 
Grammata  auf  Syros  sehen,  und  spricht  auch  noch  anderes.  Eine  jüdische  Gemeinde  wäre  denk- 
bar in  Delos,  Korinth  oder  in  anderen  Handelscentren ;  aber  was  wollte  sie  an  dieser  ab- 
gelegenen Stelle  ?  Wohl  aber  paßt  eine  Christengemeinde  auf  das  Messavuno ;  die  reichen 
Heiden  zogen  mehr  und  mehr  hinunter,  die  Christen  fühlten  sich  auf  dem  Berge  wohler. 
Wahrscheinlich  hat  sie  dort  niemand  gestört.  Einmal  hat  sich  der  Name  des  Engels  mitten  in 
der  Stadt,  an  der  Nordecke  der  mittleren  Marktterrasse  gefunden  (XII  1384).  Ihre  Gräber  legten 
sie  meist  an  den  oberen  Abhängen  der  südlichen  Selladaschlucht  an.  Die  Funde,  die  mit 
Wahrscheinlichkeit  zu  den  Grabsteinen  gehören,  passen  nach  Dragendorffs  Angaben  (Bd.  I  281) 
am  besten  ins  II.  und  III.  Jahrhundert,  vor  dessen  Ausgang. 

Hoch  über  den  Gräbern,  auf  jenem  Felsturm  vor  dem  Stadtein  gang,  erhob  sich  die  ArCkiarche'°s 
Kirche  des  Erzengel  Michael,  dreischiffig  mit  doppeltem  Narthex  und  einfacher  Apsis,  fast 
28  m  lang  und  14 m  breit,  nach  Südosten  orientiert.  Die  inneren  Säulen  waren  vermutlich  mit 
Bogen  überspannt,  von  denen  die  0.295  rn  hohen  drei  Fascien  habenden  Gewölbesteine  übrig 
geblieben  sind.  Bemerkenswert  ist  der  Anbau  an  der  nordöstlichen  Längsseite  mit  einer  be- 
sonderen kleinen  Apsis  als  Schluß.  Der  Name  der  Kirche  geht  aus  einem  alten  Grabstein 
hervor,  auf  dem  das  Gebet  steht:  „Heiliger  und  furchtbarer  Erzengel  Michael,  hilf  deinem 
Knechte  Charilaos  und  der  Mnemosyne  und  ihren  Kindern"  —  eine  Inschrift,  die,  wie  A.  Harnack 
die  Güte  hatte  mir  mitzuteilen,  sicher  nicht  älter  als  der  Ausgang  des  III.  Jahrhunderts  ist,  nach 
Halbherr  aber  (Athenaeum  3.  X.  1891,  vgl.  Amer.  Journ.  of  Archaeol.  VII  1891,  534)  erst  dem 
IV.  oder  V.  Jahrhundert  zugeteilt  werden  kann ;  eine  Frage,  die  das  Ornament,  zwei  Rosetten 
und  ein  Kreuz  mit  gabelförmig  geteilter  Spitze,  vielleicht  besser  entscheiden  wird  als  der 
Schriftcharakter.  Diese  Basilika  muß  einmal  eingestürzt  sein,  vielleicht  durch  ein  Erdbeben. 
Nachher  baute  man  in  die  Ruinen  eine  neue,  kleine  Doppelkirche  hinein,  mit  zwei  Schiffen  und 
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zwei  Apsiden,  die  man  dem  h.  Stephanos  weihte.  In  ihr  verwendete  man  die  alten  Bogen- 
steine.  Es  ist  ein  elender  Notbau,  während  die  alte  Basilika  in  ihrer  Art  eines  der  besten 
Gebäude  der  Stadt  gewesen  sein  muß. 


Kirchen  lgn 

Das  kleine  Felsplateau,  auf  welchem  die  Kirche  liegt,  fällt  im  Nordwesten  fast  senkrecht  mehr  als 
30 m  zur  Nordsellada  ab.  Der  Rand  des  Absturzes  liegt  aber  von  der  äußersten  Mauer  der  Kirche  immer 
noch  12 — 24  m  entfernt,  sodaß  sich  vor  der  Kirche  im  Nordwesten,  nach  der  Sellada  zu,  noch  ein  ge- 
räumiger freier  Platz  befindet.  Am  südlichen  Steilrande  dieses  Platzes  finden  sich,  hart  am  Absturz  klebend, 
Reste  einer  Terrassenmauer,  für  deren  Aufnahme  der  Fels  abgearbeitet  und  roh  geglättet  ist,  sodaß  der 
Platz  in  alter  Zeit  als  Terrasse  hergerichtet  gewesen  zu  sein  scheint.  In  den  felsigen  Boden  sind  mehrere 
Weihenischen  —  etwa  0.40  m  im  Quadrat  messend  —  eingearbeitet.  Ferner  liegen  noch  auf  der  Terrasse  die 
Reste  einiger  mit  Mörtel  gebauten  Mauern  von  0.6  und  1.10  bis  3.0  m  Dicke. 

Die  in  dem  Plan  von  P.  Zurzos  mit  den  Höhenzahlen  306.8—307.5—306.0  bezeichnete  nordwestliche 
Mauer  der  Kirche,  sowie  die  bei  306.0  rechtwinklig  sich  anschließende  Mauer  waren  schon  vor  der  Ausgrabung 
teilweise  sichtbar.  Sie  wurden  daher  auch  1896  in  die  Vermessung  einbezogen  und  sind  in  ihrer  damals 
sichtbaren  Ausdehnung  auf  Blatt  2,  5  und  12  der  Kartenmappe  dargestellt.  Diese  Mauern  sind  aus  großen 
Blöcken  und,  soweit  sich  1896  sehen  ließ,  ohne  Anwendung  von  Mörtel  erbaut.  Wenn  bei  der  Ausgrabung 
der  Mauern  diese  Beobachtung  sich  bestätigt  haben  sollte,  so  müßte  man  wohl  annehmen,  daß  sie  einem 
älteren  vorchristlichen  Bau  angehört  haben,  in  den  dann  erst  die  Kirche  eingebaut  worden  wäre. 

Etwa  20 m  südöstlich  der  Kirche  führte  die  antike  Hauptstraße  vorüber,  welche  die  Stadt  mit  der 
Sellada  verband,  und  deren  Lage  hier  durch  eine  kleine  viereckige  Felseinarbeitung  —  bei  der  Höhenzahl 
315.5  —  gesichert  ist.    (Bemerkungen  Wilskis,  der  die  Ausgrabungen  von  1902  nicht  gesehen  hat.) 

Kleiner  als  diese  Kirche  war  eine  andere,  die  man  in  den  sogenannten  Tempel  des  ^nd?re 
Apollon  Pythios  über  dem  Heiligtum  der  ägyptischen  Götter  eingebaut  hat;  etwa  18m  lang 
(einschließlich  der  Apsis)  und  fast  iom  breit,  ebenfalls  dreischiff  ig,  mit  doppeltem  Narthex,  einer 
Apsis  und  nach  Südosten  gerichtet,  was  hier  durch  die  Lage  des  alten  Heiligtums  gegeben  war 
(Grundriß  oben  S.  140;  Abbildungen  Bd.  I  257).  Diese  Kirche  wird  mit  der  Michaelsbasilika 
um  die  Ehre  streiten  können,  die  älteste  Bischofskirche  von  Thera  gewesen  zu  sein. 

Eine  dritte  christliche  Kirche  wurde  in  dem  Felsheiligtum  eingerichtet,  das  nunmehr 
der  Verklärung  (Metamorphosis)  Christi  geweiht  blieb  (vgl.  Bd.  I  200  ff.,  Stadtplan  B  10 ;  oben 
S.  71  f .) ;  eine  vierte  in  dem  Stadtviertel  westlich  von  der  Stoa  (S.  1 84).  Dies  ist  ein  kleiner, 
einfacher  Bau,  rechteckig,  mit  einer  Apsis.  Auch  er  ist,  im  bewußten  Protest  gegen  seine 
ganze  Umgebung,  nach  Südosten  gerichtet.  Wann  dann  an  den  alten  Grabbau  am  Ostabhange 
der  Stadt  die  Kirche  des  Evangelismos  angebaut  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  sie  ist,  dem 
alten  Gebäude  folgend,  genau  nach  Osten  orientiert.    Wahrscheinlich  ist  sie  jüngeren  Ursprungs. 

Dazu  kommen  dann  die  ausgedehnten  Kirchenanlagen  von  Perissa,  die  Bd.  I  303  aus 
der  griechischen  archäologischen  Ephimeris  abgebildet  sind.  Man  sieht  da  eine  kleinere  Kirche 
mit  drei  Schiffen  und  drei  Apsiden,  und  eine  größere  gleichartige,  an  die  sich  noch  eine  andere 
einschiffige  anlehnt,  deren  Apsis  der  alte  Rundbau  ist.  Die  Anlage  muß  einige  Zeit  nach  der 
Anbringung  der  Katasterinschriften  an  dem  Rundbau  fallen ;  also  wohl  erst  nach  dem  IV.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Sie  ist  ganz  zerstört  worden  und  erst  wieder  entdeckt,  als  man  nach  dem 
griechischen  Befreiungskriege  an  dieser  Stelle  Ausgrabungen  anstellte,  infolge  deren  die 
große  Kuppelkirche  Stavros  gebaut  wurde.  Dann  haben  Christen  des  XIX.  Jahrhunderts  die 
altchristlichen  Ruinen  ganz  verdeckt,  wenn  nicht  vernichtet. 

Auch  in  Oia,  dem  Nordhafen,  entstanden  Kirchen,  ein  H.  Nikolaos  ist  1653  durch  Erd- 
beben und  Flutwellen  zu  Grunde  gegangen,  ein  anderer  dafür  zum  Ersatz  gebaut.  Am  Nord- 
fuße der  Sellada  hat  man  1899  in  einem  Acker  ein  Kapitell  mit  Anrufung  von  Gott, 
Henoch  und  Elias  gefunden.  Daß  solche  Fassung  jünger  sein  muß  als  das  III.  Jahr- 
hundert, hat  mich  A.  Harnack  gelehrt.  Vermutlich  ist  denn  auch  bald  die  Kirche  der  H. 
Eirene  zwischen  Emporion  und  Perissa  aus  alten  Werkstücken  gebaut  worden,  nach  der  später 
die  ganze  Insel  benannt  wurde.  Erst  unter  Alexios  Komnenos  (1081  — 11 18)  soll  die  bischöfliche 
Kirche  am  Nordabhange  des  Eliasberges  (Plan  I  linke  obere  Ecke)  erbaut  sein,  wie  der 
Jesuitenpater  Richard  in  seinem   1657  erschienenen  Buche  berichtet. 

Bischöfe  von  Thera  gab  es  schon  früh;  schon  aus  dem  IV.  Jahrhundert  wird  uns  einer   Bischöfe 
mit    dem    merkwürdigen    Namen    Dioskoros    bezeugt.     Auch    die    Bischofslisten    des   sechsten 
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ökumenischen  oder  dritten  konstantinopolitanischen  Konzils  (Harduin  Acta  conciliorum  et 
epistolae  decretales  III  1393),  das  im  Jahre  681  n.  Chr.  stattfand,  nennen  neben  den  Bischöfen 
von  Koos  [=  Kos],  Chios,  Paros,  Naxia,  Tenos  und  Melos  auch  Georgios,  durch  die  Barm- 
herzigkeil  Gottes  Bischof  der  Stadt  auf  der  Insel  Thera  (eniOY.07cog  nölaog  Gfeag  riß  vyoov). 
Am  siebenten  ökumenischen  Konzil,  dem  zweiten  nieänischen,  vom  Jahre  787  n.  Chr.,  haben 
sich  dagegen  zwar  die  Bischöfe  von  Chios,  Leros,  Samos,  Melos,  Andros  und  Tenos,  aber 
nicht  der  von  Thera  beteiligt  (Harduin  a.  a.  O.  IV  468  f.).  Möglicherweise  sind  daran  die 
schrecklichen  Naturereignisse  des  Jahres  726,  von  denen  bald  die  Rede  sein  wird,  nicht 
unbeteiligt. 

Durch  eine  gütige  Mitteilung  des  Augustinerpater  in  Kadiköi  L.  Petit,  die  ich  den  Bemühungen  von 
Heinrich  Geizer  verdanke,  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  eine  Liste  der  Bischöfe  von  Thera,  zwei  der  ältesten 
und  dann  die  orthodoxen  Bischöfe  der  letzten  drei  Jahrhunderte,  zu  geben.  Kirche  und  Archäologie  haben  sich  in 
Thera  immer  vertragen,  wie  die  orthodoxe  Geistlichkeit  auch  bei  der  Einweihung  des  Museums  gezeigt  hat; 
so  möge  die  Aufnahme  der  würdigen  Kirchenfürsten  an  dieser  Stelle  nicht  als  überflüssiges  Parergon  ange- 
sehen werden.  Könnte  nur  der  erste  Teil  nach  oben  hin  noch  bereichert  werden! 
I.  Dioskoros  IV.  Jahrhundert.  Lequien  Oriens  christianus  I  col.  941. 
II.  Georgios  681.  682  n.  Chr.     Lequien  a.  a.  O. 

III.  Joakeim  nimmt  den  Abschied  am  2.  Juli  1606.     C.  Sathas  Bibl.  graca  medii  aevi  III  554. 

IV.  Joseph  gewählt  20.  September  1606.    Sathas  a.  a.  O. 

V.  Germanos  von  Santorin  nach  Melos  versetzt  1623.    Sathas  563. 
VI.  Theophilos  gewählt  15.  Juni  1623.    Sathas  a.  a.  O. 
VII.  Andreas  1642.     Lequien  941. 
VIII.  Philotheos  f  vor  Dezember  1653.    Sathas  589. 
IX.  Parthenios  gewählt  Dezember  1653.    Sathas  a.  a.  O. 
X.  Zacharias  als  erster  in  einer  Liste  von  vieren  aus  der  Zeit  um  1700.    AeXxlov  xr)?  luropixT]?  xod  ^voXoywyj? 

eratpeta?  tt}?  'EXXaöo?  III  472. 
XI.  Parthenios  als  zweiter  in  dieser  Liste:  a.  a.  O. 
XII.  Gedeon  als  dritter:  a.  a.  O. 

XIII.  Neophytos  als  vierter:   a.  a.  O.    Dieser  Neophytos,   mit  Beinamen  Mavrommatis,   wurde  von  Santorin 

nach  Arta  versetzt  unter  Gabriel  III.  (1702— 1707).  J.  Sakkelion  IlaTfjuaxirj  ßißXioi)TJxr)  145.  Sein 
Leben  hat  beschrieben  Alexandros  Eumorphopulos ,  A&Xtlov  tiqs  eratpeia?  twv  [Aeaaiwvixwv  £peuvwv 
Heft  1. 

XIV.  Zacharias  1721.     Lequien  942;   auch   in  einer  Liste  von  etwa  1725— 1730.    Revue  de  l' Orient  latin  I  320. 
XV.  Dionysios  Januar  1767,  unterzeichnet  eine  Akte  des  Patriarchen  Samuel.    'O  lepo?  wy.(f>a.yu>y6<;  Konstan- 
tinopel 1859,  II0- 

XVI.  Gabriel  November  1768,  unterzeichnet  eine  Akte  des  Patriarchen  Samuel.  'KxxXY)aiotaTixiq  'AXirjSeia  II  234. 
XVII.  Zacharias  nahm    den   Bischofssitz   von  Santorin    1821    ein.     K.   Oikonomos    Tä    au>£6\itva.  ^xxXTjaiacmxä 
ouYYpä(i|JLaTa  II  Athen  1864,  6.    Er  blieb  auf  diesem  Sitz,  aber  mit  dem  Titel  Bischof  von  Thera, 
vom  21.  November  /3.  Dezember  1833  an,  seit  der  Organisation  der  hellenischen  Kirche.    K.  Oiko- 
nomos 220.    Mitglied  der  griechischen  Synode  von  Juli  1840  bis  Juli  1842,  a.  a.  O.  456.  469.    Nach 
seinem  Tode  blieb  sein  Sitz  mehrere  Jahre  frei  bis  zur  Wahl  von 
XVIII.  Hierotheos  Venetzänos   ernannt  7.   November   1852.     K.   Oikonomos  665   A   2;    Rhallis    Suvrayua  tüv 
S.  x.  I.  xavövwv  V  530  (aus  dem  ouvrayuotTiov   von    1855)- 
XIX.  Zacharias   ernannt  zum   Mitglied   der  athenischen   Synode  August   1861.    Kalliphron  'ExnatSeuxtxa  xa\ 

iXxXriotaaTixä  Konstantinopel  1867,  198. 
XX.  Nikodemos  Sakkelariades  gewählt  14.  Februar  1882.    E.  Kophiniotes  'H  6cxXT)a!a  (v  'EXXdöi  Athen  1897, 
5  [sein  zwanzigstes,  nicht  fünfundzwanzigstes  Amtsjubiläum  im  Mai  1902,  oben  S.  22]. 


Von  der  alten  Stadt  auf  dem  Messavuno  konnte  man  mittlerweile  sagen,  was  Fredrich 
als  seinen  Eindruck  von  dem  spätesten  Milet  wiedergiebt:  „Die  Stadt  war  häßlich  geworden; 
bauten  doch  die  Byzantiner  mit  Vorliebe  ihre  Häuser  in  die  schönen  alten  Straßenzüge" 
(Velhagen  und  Klasings  Monatshefte  XVII  1902/3,  456).  Manche  Quartiere,  wie  das  unter- 
halb der  Südagora,  sind  durch  solche  Ein-  und  Umbauten  so  entstellt,  daß  man  sich  mit  Ekel 
von  ihnen  abwendet  und  zunächst  jede  Tust,  daraus  einen  guten   alten  Kern   herauszuschälen, 
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aufgiebt  —  eine  Empfindung,  die  außer  mir  auch  manche  andere  Besucher  der  Ausgrabungen 
gehabt  haben.  Fig.  214  zeigt  jene  Gegend.  Der  große  Saal  des  „Palazzo"  war,  wie  erwähnt, 
voll  von  Quermauern,  die  hoch  über  dem  alten  Boden  auf  Schutt  gegründet  waren.  Dies  ist 
noch  der  günstigste  Fall,  da  er  wenigstens  eine  leichte  und  sichere  Scheidung  ermöglicht. 
Anderwärts,  wie  bei  der  Kirche  in  dem  Stadtviertel  oberhalb  der  Basilike,  ist  solche  Scheidung 
nicht  gelungen.  Auch  die  Basilike  Stoa  und  die  Agora  waren  sehr  entstellt;  eine  Abbildung 
der  verbauten  Stoa-Thür  findet  sich  Bd.  I  29.  Der  Dionysostempel  war  ganz  überbaut;  vor 
seiner  schönen  Stützmauer  waren  nach  Niederreißung  der  Exedra  scheußliche  Kammern  errichtet. 


Fig.  214.     Byzantinische  Ein-  und  Umbauten  unterhalb  der  Agora. 

Die  Straßen  waren  förmlich  verbarrikadiert;  war  es  doch  einfacher,  zwei  fertige  Mauern  zu 
nehmen,  eine  Hinterwand  und  eine  Thür  einzufügen,  als  alle  vier  Wände  selbst  zu  errichten ! 
Welch  eine  kümmerliche  Gesellschaft  muß  das  gewesen  sein ;  ähnlich  der,  welche  sich  nach 
der  anschaulichen  Schilderung  von  F.  Adler  (Olympia  V  96)  in  der  Altis  einnistete!  Meine 
Arbeiter  haben  es  freilich  auch  einmal  versucht,  sich  in  den  ausgegrabenen  Ruinen  einzu- 
richten, ich  habe  sie  aber  bald  wieder  herausgejagt  und  sie  gezwungen,  ihre  eigenen  Einbauten 
zu  beseitigen. 

Es  liegt  wohl  nahe,   diese  letzte  Phase  der  Bewohnung  an  irgend  ein  großes  Ereignis   Kr2"ptnionC|,'1"" 
anzuknüpfen,  eine  Zerstörung  der  Stadt  durch  Feinde  oder  Erdbeben.     Wir  erfahren  aber  erst 
aus  dem  Jahre  6218  der  Welt  =  726  n.  Chr.  von  einer  solchen  Katastrophe  durch  die  Chronik 
des  Theophanes  (I  S.  404  de  Boor).    „In  diesem  Jahre,  in  der  neunten  Indiktion,  zur  Sommers- 
zeit, kochte  einige  Tage  lang  ein  Dampf  wie  aus  einem  Feuerofen  zwischen  den  Inseln  Thera 
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und  Therasia  aus  der  Tiefe  des  Meeres  auf,  und  binnen  kurzem  verdickte  er  sich  und  ver- 
wandelte sich  in  Stein  durch  die  Entzündung  des  feurigen  Brandes,  und  der  ganze  Rauch 
zeigte  sich  feurig.  Durch  die  Dicke  der  erdigen  Bimssandsubstanz  sandte  sie  gleichsam  große 
Hügel  in  die  Luft  über  ganz  Kleinasien,  Lesbos  und  Abydos  und  die  makedonische  Küste,  so- 
daß  tue  ganze  Oberfläche  dieses  Meeres  voll  von  schwimmenden  Bimssteinen  war.  Mitten  in 
solchem  Feuer  wurde  eine  Insel  zu  Land  und  verband  sich  mit  der  sogenannten  Insel  Hiera; 
(eine  Insel),  die  noch  nicht  vorher  bestanden  hatte,  sondern  wie  die  vorhergenannten  Inseln 
rhera  und  Therasia  einmal  (aus  dem  Meer)  ausgekocht  wurde.  So  wurde  es  jetzt  auch  diese 
zu  den  Zeiten  des  gegen  Gott  kämpfenden  (Kaisers)  Leon."  Wie  muß  es  nach  dieser  Eruption 
in  Thera  ausgesehen  haben !  Kein  Wunder,  wenn  damals  alle  noch  aufrecht  stehenden  Gebäude 
zerstört  und  die  Menschen  alle  geflohen  wären,  obwohl  nicht  notwendigerweise  ein  starkes 
Erdbeben  den  Bimssandausbruch  begleitet  zu  haben  braucht  —  ist  doch  Thera  auch  neuerdings, 
von  1866  an,  verhältnismäßig  nur  wenig  durch  Erdbeben  geschädigt  worden.  Nun  sehen  wir 
aber,  daß  auch  nachher  noch  Menschen  auf  dem  Messavuno  wohnten.  In  jenem  ganz  ver- 
bauten Hause  am  Ostabhange,  dessen  Bild  oben  S.  192  gegeben  ist,  haben  wir  29  Silber- 
münzen mit  der  Aufschrift  Geofilos  dulos  Xristus  pistos  en  auto  basileu  romaion.  —  Jesus 
Christus  nica,  Durchmesser  0.028  m,  ganz  dünn,  und  eine  Goldmünze  mit  Michael  basileus 
gefunden  (Durchmesser  0.02 1  —0.022  rn  3).  Erstere  gehören  nach  der  Bestimmung  von  J.  Svoronos, 
der  mir  wie  immer  in  freundlicher  Weise  Auskunft  gab,  dem  Kaiser  Theophilos  (829 — 842), 
letztere  dem  Kaiser  Michael  III.  (842 — 867,  Alleinherrscher  seit  856).  Der  Schatz  stammt  also 
aus  den  Jahren  nach  856.  Das  ist  die  Zeit  der  schlimmsten  Sarazenennot.  Vielleicht  ist  der 
Schatz  versteckt,  als  im  Jahre  864  diese  Seeräuber  die  Kykladen  brandschatzten. 
Samorin  Den  alten  Namen  „Thera"  kennen  noch  Theophanes,  der  in  den  Jahren  8 10/ 11 — 814/15 

schrieb,  und  Nikephoros,  806 — 815  Patriarch  von  Konstantinopel.  Aber  schon  der  arabische 
Geograph  Edrisi,  der  in  Sicilien  im  Auftrage  Rogers  II  schrieb  und  in  dessen  Todesjahr 
1 153/54  sem  Werk  vollendete,  hat  den  neuen  halblateinischen  Namen,  der  nach  seiner  Schreibung 
Santarini,  Santerini  (dies  das  Wahrscheinlichste,  mit  e  statt  i  wegen  des  folgenden  r,  wie  es  neu- 
griechisch xeros,  nicht  xiros  „trocken"  heißt)  oder  Santrini  lautete.  In  seiner  Reisebeschreibung 
heißt  es  Bd.  II  =  VI  p.  127  der  französischen  Uebersetzung  von  Joubert  (nach  freundlicher 
Mitteilung  von  R.  Herzog  und  Chr.  Seybold  in  Tübingen,  welche  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  die  Zahlen  wenig  glaubwürdig  überliefert  sind): 

„Von  Polikandro  nach  Nio,   einer  bewohnten,  fruchtbaren  Insel,  wo  es  zwei  Häfen  giebt,  10  Meilen. 

In  der  Nachbarschaft,  d.  h.  20  Meilen  östlich  von  los,  ist  die  Insel  Stanbalaia  (=  Astypalaia),  welche 
12  Meilen  Umfang  hat,  kultiviert  und  bevölkert  ist,  wo  man  Hilfsquellen,  Rinder  und  Hammel  findet. 

Von  Stanpalia  (so !)  nach  Santorini  (s.  oben !),  einer  bevölkerten  Insel,  4  Meilen  (so !)  [24  Meilen  giebt 
der  1592  gedruckte  arabische  Auszug]. 

Von  da  zählt  man  zum  Nordkap  der  Insel  Kreta  50  Meilen." 

Leider  sind  die  Karten  Edrisis  noch  nicht  veröffentlicht.    Immerhin  ist  es  von  Interesse, 
daß   die  Insel  schon   vor   dem  lateinischen  Kreuzzuge   zu   ihrem   späteren  Namen   gekommen 
ist.     Die  Entstehungsverhältnisse  des  Buches   machen  es  wahrscheinlich,  daß  der  Name  schon 
von  älteren  italienischen  Seefahrern  gegeben  war. 
Herrohift  -^aß  die  venezianischen  Seekarten,  die  Portolane,  den  lateinischen  Namen  verwandten, 

und  zwar  in  der  Form  Santerini  oder  Santellini,  ist  nicht  befremdlich.  Denn  im  Jahre  1207 
eroberte  Marco  Sanudo  den  Archipel,  und  Jacopo  I.  Barozzo  di  S.  Moise  bekam  Santorini  und 

;i)  Auch  auf  der  Agora  ist  eine  Münze  eines  Kaisers  Michael    II.    und    seinem    Sohn    und    Mitregenten 

Michael  gefunden.    Eine   andere  Kupfermünze  ge-  Theophilos  (820—829). 

hört    nach    R.     Weils    Bestimmung     dem    Kaiser 
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Therasia  als  Lehen  vom  Herzoge  von  Naxos.  Hauptort  wurde  Skaro,  auf  einem  Vorsprunge  am 
inneren  Golf  von  Thera  gelegen;  daneben  kamen  als  Kastelle  Akrotiri,  H.  Nikolaos  oder 
Apanomeria,  „Nypurgo",  Nebrio  oder  Nimburio,  umgedeutet  in  Emporion,  und  Känuriopyrgos  d.  h. 
Neuburg,  jetzt  Pyrgos,  in  Betracht  (nach  alten  Karten  und  Martin  Crusius  im  Jahre  1584).  Das 
Messavuno  blieb  unbewohnt.  Es  folgten  Andrea  I.  und  im  Jahre  1303  Jacopo  IL  als  dominator 
insularuwi  Ste.  Erini  et  Thyrasia.  Unter  ihnen  wurde  die  Baumwollenkultur  auf  Santorin  ge- 
pflegt. Seit  dem  1.  Mai  1336  war  Niccolö  I.  von  Naxos  Herr  auf  Santorin.  Er  gab  die  Gegend 
la  Ponta  gegenüber  der  Insel  Christiana  an  Francesco  Gozzadini  aus  Bologna.  Punda  heißt 
nach  Wilski  noch  heutzutage  die  Landspitze  von  Exomyti.  Die  Nachkommen  des  Gozzadini  be- 
haupteten sich  dort  noch  achzig  Jahre  nach  der  türkischen  Eroberung.  Seit  1383  war  Francesco 
Crispo  Herr  von  Melos  und  Herrscher  des  Archipels.  Er  verpfändete  später  alle  Inseln  außer 
Melos  und  Santorini  an  seinen  Schwiegersohn  Pietro  Zeno.  Ihm  folgten  Jacopo  I.  (1397 — 1418), 
Niccolö  (1418 — 1450)  und  Francesco  I.  (1450 — 1463).  Unter  diesen  begann  die  wissenschaftliche 
Erforschung  des  Archipels;  vor  14 19  kam  Buondelmonti  an  Santellini  vorbei,  ergriff  aber  vor 
einer  „Seeschlange"  das  Hasenpanier;  1445  besuchte  Cyriacus  hauptsächlich  die  Gegend  von 
Perissa  und  Emporion.  In  einer  auf  ihn  zurückgehenden  Inschriftsammlung ,  dem  codex 
Riccardianus  (vgl.  O.  Riemann  Bull.  corr.  I  1877,  136),  heißt  die  Insel  Thyatira,  vielleicht  durch 
eine  Kombination  der  vulkanischen  Insel  Theia  und  des  richtigen  Namens  Thera,  in  itacistischer 
Aussprache.  Neue  vulkanische  Erscheinungen  ereigneten  sich  am  23.  November  1457;  die 
(späteren)  Karten  zu  Buondelmonti  berücksichtigen  sie  schon.  Unter  Francesco  IL  und  Jacopo  III. 
ging  die  Bevölkerung  bis  1470  auf  300  Einwohner  zurück,  wohl  wegen  der  Verheerungen  durch 
die  Osmanen.  Von  neuem  versuchte  ein  Venezianer  Domenico  Pisani,  dem  die  Insel  um  1479 
abgetreten  war,  durch  Anpflanzung  von  Oelbäumen  und  Weinstöcken  und  vermehrte  Pflege  der 
Baumwolle  die  Kultur  zu  heben.  Dann  wird  berichtet,  daß  ein  türkisches  Schiff  Schafe  und 
Schweine  raubte;  dergleichen  wird  ohne  Zweifel  recht  oft  vorgekommen  sein.  1480  wurde 
noch  einmal  ein  Crispo,  Giovanni  III,  Herr  der  Insel. 

Seit  i«;66  stand  Santorin  unter  der  Herrschaft  des  Halbmondes;  sein  Tribut  belief  sich  TT'irkis,' 'hf 
meist  auf  55  000  Piaster  und  Ladungen  von  Porzellanerde  für  Konstantinopel 4).  Als  türkischer 
Name  wird  De'irmenlik,  Mühlenort,  genannt  (von  De  Cigalla).  Den  antiken  Namen  kannte 
noch  Onorio  Bello,  der  seinem  Onkel  Valerio  Barbarano  im  Jahre  1586  von  der  Auffindung 
einer  großen  Inschrift  auf  der  Insel  Thera,  Kolonie  der  Lakedaimonier,  meldet,  die  nach 
Candia  und  von  da  über  Venedig  nach  Mailand  kam  (S.  Ricci  Mon.  dei  Lincei  II  74  ff.); 
dann  stellten  ihn  die  Jesuiten,  besonders  der  treffliche  Pater  Richard,  aus  den  Inschriften  des 
Messavuno  fest.  Wohl  zeigt  sich  der  Rückgang  der  Kultur,  den  die  Barbareninvasion  brachte, 
auch  in  der  Verschlechterung  der  Karten  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert.  In  Westeuropa 
betete  man  immer  wieder  den  Irrtum  des  Ptolemaios  nach,  der  Thera  in  die  Nähe  von  Sunion 
setzt,  während  Therasia  richtig  bei  Santorin  verblieb.  Und  selbst  der  große  Ludwig  Ross  wollte 
der  Stadt  nicht  den  Namen  Thera  zubilligen;  er  glaubte  sogar  den  Beweis  in  den  Händen 
zu  haben,  daß  der  ptolemäische  Name  Oia  der  richtige  sei.  Erst  der  theräische  Polyhistor 
De  Cigalla,  und  ihm  folgend  Michaelis  brachten  ihn  dauernd  zu  Ehren,  nachdem  noch  die 
modernen  Demen  unter  irrtümlichen  Voraussetzungen  benannt  waren. 


Heute   gehört  Thera   zu  einem  einheitlichen,   nationalen  griechischen  Reiche;   die  zer-    G?2!£u\i 
rissenen  Fäden  zwischen  der  Neuzeit  und  dem  Altertum  sind  wieder  angeknüpft.    Nicht  durch     der  '"sel 
sklavische   Nachahmung   der   Alten ,    so   sehr   auch   der   heutige   Bewohner   von    Thera   deren 


4)  Diese  Notizen  sind  Hopf  Sitz.-Ber.  Ak.  Wien  XXXII  1860,  378  ff.  entnommen. 
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1  Vnkmäler  achtet  und  auf  seine  vaterländische  Geschichte  stolz  ist,  sondern  durch  freie  Be- 
thätigung  seiner  Kraft  zeigt  der  moderne  Theräer,  daß  er  das  Wort  tj/neli;  yaq  7taitqojv  [tty 
ä/.ieivoveg  er/o/ia-O'  elvat  wahr  machen  will.  Der'Weinbau  und  die  Gewinnung  der  Porzellanerde 
wird  eifrig  und  mit  Verständnis  betrieben;  die  alten  Traditionen  der  Lagidenzeit  leben  durch  rege 

Handelsbeziehungen  mit  dem  Nilthale  wieder 
auf,  so  daß  die  Nachrichten  aus  Aegypten 
eine  ständige  Rubrik  in  den  theräischen 
Zeitungen  bilden,  und  nördlich  vom  alten 
Oia,  wo  eine  ehemalige  Klippe  im  Meere, 
der  Monolithosfelsen,  das  geeignete  Material 
bot,  baut  man  einen  großen  neuen  Hafen, 
der,  wenn  sich  die  Mittel  finden  ihn  zu 
vollenden,  die  städtische  Entwickelung  von 
Thera  vielleicht  in  ähnliche  Bahnen  lenken 
wird,  wie  sie  eine  friedliche  Weiterentwicke- 
lung der  in  der  Antoninenzeit  bestehenden 
Zustände  gebracht  hätte ;  eine  Verlegung  des 
Schwergewichts  vom  Berge  zum  Hafen.  Wir 
brauchen  die  Erwartungen  nicht  übertrieben 
hoch  zu  schrauben,  aber  wollen  auch  nicht 
die  allgemein  verbreitete,  auf  mangelnder 
Kenntnis  und  vereinzelten  schlechten  Er- 
fahrungen beruhende  abfällige  Beurteilung 
griechischer  Zustände  mitmachen ;  zumal 
gegenüber  der  schönen  Natur  und  der 
Liebenswürdigkeit  der  Bewohner  von  Thera 
auch  solche  Kritiker  günstig  gestimmt  werden,  die  an  anderen  Orten  Griechenlands  nichts  als 
Schatten  sehen.  Wenn  der  Vulkan  die  Insel  verschont,  ob  er  auch  noch  manchmal  durch 
Schöpfung  neuer  Kaymenen  seine  Kraft  bethätigen  mag,  kann  sie  einer  glücklichen  Zukunft 
entgegengehen,  die  der  Vergangenheit  gleichwertig,  wenn  nicht  ihr  vorzuziehen  sein  wird. 
Alsdann  werden  sich  alle  die  mitfreuen,  welche  die  Entwickelung  der  Insel  und  ihres  Gemein- 
wesens von  den  Anfängen  bis  zur  heutigen  Zeit  mit  freundlicher  Aufmerksamkeit  verfolgt  haben. 


DER    IM   BAU    BEFINDLICHE 
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Fig.  215. 


Fig.   216.     Späte    Scherbe    eines    glasierten    Thongefäßes 
(Rot  auf  gelbem   Grund),  gefunden  auf  dem   Messavuno. 
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I. 

STRASSENRESTE  AUSSERHALB  DER  STADT 

VON  P.  WILSKI 

i.  EINLEITUNG 

Dem,  der  die  Stadt  Thera  verlassen  wollte,  stand  in  archaischer  Zeit  eine  Straßen  anläge 
zur  Verfügung,  die  vom  Markte  der  Stadt  zunächst  zum  Sattelpunkt  der  Seilada  hinabführte 
und  sich  dann  dort  bei  einem  größeren  Gebäude  —  im  Quadrat  C  14  des  Stadtplans  —  in 
zwei  Aeste  teilte,  von  denen  der  eine  in  der  nördlichen,  der  andere  in  der  südlichen  Sellada- 
schlucht  in  Windungen  abwärts  führte.  Letzterer  hat  sich  in  seinem  weiteren  Verlauf  noch 
einmal  gegabelt,  so  daß  man  von  den  beiden  Ebenen,  welche  dem  Eliasberg  im  Norden  und 
im  Süden  vorgelagert  sind,  im  ganzen  auf  drei  Straßen  zur  alten  Stadt  emporsteigen  konnte. 
Diese  Straßenzüge  lassen  sich  aus  einer  ganzen  Anzahl  heute  noch  erhaltener  Reste  des  alten 
Straßenkörpers  erkennen.  Ihrer  Betrachtung  müssen  wir  außer  dem  Stadtplan  1  :  1000  und 
der  Umgebungskarte  1  :  5000,  welche  diesem  Bande  beigegeben  sind,  aus  Band  II  noch  den 
Specialplan  der  Felsgräberstätte  Plagades  (Tafel  V),  sowie  den  Specialplan  (4)  Bd.  II  258  und 
aus  der  dem  Band  I  beigegebenen  Kartenmappe  Blatt  2  zu  Grunde  legen. 

Im  Interesse  einer  kürzeren  Ausdrucksweise  sei  das  Stück  der  Straßenanlage  von  der 
Agora  bis  zum  Sattelpunkte  der  Sellada  Selladastraße  genannt;  deren  nördliche  Abzweigung 
nach  ihren  Zielen  Zoodochos-Plagadesstraße,  und  von  den  beiden  südlichen  Abzweigungen  die 
westliche  nach  zwei  Steinbrüchen,  welche  sie  mit  der  Stadt  verband,  Steinbruchstraße;  die 
östliche  nach  einer  archaischen  Felsinschrift  Epagatos,  welche  den  letzten  sicheren  Anhalts- 
punkt für  ihren  einstigen  Verlauf  bildet,  Epagatosstraße. 

Als  später  in  römischer  Zeit  am  Nordfuß  des  Stadtberges  die  Hafenstadt  Oia  lag, 
führte,  wie  es  scheint,  zu  ihrer  Verbindung  mit  der  Stadt  Thera  eine  Abzweigung  von  der 
Zoodochos-Plagadesstraße  an  den  Abhängen  der  Nordsellada  an  dem  heutigen  kleinen  Lauf- 
brunnen Epano  Nero  vorbei  nach  Oia  hinab.  Indessen  haben  sich  Reste  des  Straßen körpers 
bis  jetzt  nicht  feststellen  lassen.  Wir  nennen  diese,  einstweilen  also  nur  in  der  Vermutung 
bestehende  Straße  Oiastraße  und  werden  nach  Besprechung  der  archaischen  Straßenzüge  über 
sie  noch  einige  Worte  zu  sagen  haben. 

Von  der  Selladastraße,  der  Zoodochos-Plagadesstraße  und  der  Steinbruchstraße  sind  an 
zahlreichen  Stellen  Reste  der  alten  Straßenkrone  erhalten,  sei  es  daß  man  eine  wagerechte 
Abarbeitung  des  Felsens  erkennen  kann,  sei  es  daß  Reste  des  alten  Steinpflasters  erhalten 
sind,  sei  es  daß  von  dem  Niveau  der  Straße  eine  charakteristische  kleine,  annähernd  quadratische 
Einarbeitung  Zeugnis  ablegt,  welche  bei  13  —  ig  cm  Seitenlänge  etwa  ebensoviel  Tiefe  besitzt. 
Diese  Einarbeitung  wollen  wir  Wegeeinarbeitung  nennen,  um  einen  kurzen  Ausdruck  zu  haben, 
welcher  sich  später  rechtfertigen  wird.    Zwischen  diesen  einzelnen  Punkten  ist  der  Verlauf  des 


P.  Wilski 


alten  Straßenstücks  und  damit  auch  die  Länge  desselben  in  vielen  Fällen  mit  Sicherheit  fest- 
stellbar. Es  war  daher  möglich,  für  eine  Reihe  von  Strecken  das  Längsgefälle  zu  berechnen. 
1  )ie  Ergebnisse  dieser  Berechnung  sind  in  der  nachstehenden  Tabelle  zusammengestellt. 

Längsgefälle  in  den  theräischen  Landstraßen. 

(...)  bedeutet:  das  Gefälle  ist  mit  wesentlicher  Hilfe  von  Stufen  überwunden. 
(...)  bedeutet:  die  Länge  der  Straßenstrecke  ist  unsicher. 
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Wie  die  Tabelle  zeigt,  ist  das  Durchschnittsgefälle  der  Selladastraße  1 3  Proz.,  d.  h.  also, 
die  Straße  fällt  um  rund  13  m  auf  je  100  m  Länge.  Obschon  die  zur  Berechnung  dieser  Zahl 
notwendige  Länge  der  Straße,  die  wir  auf  630111  angegeben  haben,  um  etwa  20 m  unsicher 
ist,  darf  man  die  Gefällangabe  doch  als  sicher  ansehen.  Denn  20  m  hin  und  her  in  der  Straßen- 
länge bringen  für  das  Gefälle  keine  Aenderung  hervor.  Eine  unsichere  Stelle  im  Verlauf  der 
Straße  findet  sich  nämlich  unterhalb  der  Kehre  im  Quadrat  C  8  des  Stadtplans,  doch  wird 
man  die  Unsicherheit  der  Straßenlänge  hier  auf  weniger  als  20  m  zu  schätzen  haben. 

Für  die  Zoodochos-Plagadesstraße  haben  wir  bei  einer  Länge  von  1233  m  ein  Durch- 
schnittsgefälle von  11  und  für  die  Steinbruchstraße  bei  1083  m  Länge  12  Proz.  berechnet. 
Diese  Zahlen  sollen  aber  nur  dazu  dienen,  von  der  Art  der  Straßenanlage  ein  ungefähres  Bild 
zu  geben.  Denn  bei  beiden  Straßen  sind  wir  für  den  Verlauf  und  damit  auch  für  die  Länge 
größerer  Strecken  auf  Vermutungen  angewiesen,  was  auf  Plan  I  durch  Strichelung  der  be- 
treffenden Strecken,  auf  Plan  II  durch  ein  helleres  Gelb  und  in  der  Tabelle  durch  die  runden 
Klammern  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Die  Unsicherheit  der  Straßenlängen  ist  an  jenen 
Stellen  aber  so  groß,  daß  jedenfalls  auch  das  Durchschnittsgefälle  der  beiden  Straßen  nur  mit 
einer  gewissen  Unsicherheit  zu   11   und   12  Proz.  angegeben  werden  kann. 

In  der  Selladastraße  findet  sich  auf  eine  Strecke  von  1 1  m  Länge  totes  Gefälle,  das  aber 
nur  einen  einzigen  Decimeter  beträgt.  Ebenso  befindet  sich  im  Zuge  der  Zoodochos-Plagades- 
straße über  der  Felswand  Kremastigurnes  eine  Strecke  von  4.5 m  Länge,  auf  welcher  totes 
Gefälle  im  Betrage  von  4  dem  enthalten  ist,  und  daran  anschließend  eine  Strecke  von  3.1 m 
Länge,  die  wagerecht  verläuft.  Von  diesen  kleinen  Unterbrechungen  abgesehen,  bewegt  sich 
das  Gefälle  immer  zwischen  den  Grenzen  5  und  25.2  Proz.  Man  hielt  also  nicht  starr  an 
einem  vorschriftsmäßigen  Gefälle  fest,  sondern  richtete  sich  nach  dem  Gelände. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Straßen. 

2.  SELLADASTRASSE 

Von  der  Stoa  Basilike  kommend,  schritt  man  am  Dionysostempel  und  den  drei 
Ehrenhallen  vorüber  zu  dem  nördlichen  Ende  der  großen  Terrassenanlage,  welche  die  Agora 
bildete.  Dort  führte  eine  4.6 — 4.7  m  breite  Stufenreihe,  an  welcher  die  Ehrendekrete  für  die 
mit  dem  Bürgerrecht  beschenkten  Fremden  aufgestellt  waren,  hinab  zu  der  Straße,  die  wir 
die  Selladastraße  genannt  haben.  30  m  weiterhin  sah  man  links  den  breiten  von  der  Höhe 
des  Ptolemäergymnasions  herabkommenden  Treppenweg  in  die  Straße  einmünden,  und  etwa 
40  m  weiter  beschrieb  die  Straße  dann  zur  Ueberwindung  des  starken  Gefälles  eine  Kehre, 
welche  durch  die  Ausgrabungen  des  Sommers  1900  an  das  Tageslicht  kam.  Von  dem  Er- 
haltungszustand giebt  die  nachstehende  Photographie  (Fig.  217)  eine  Vorstellung.  Das  gut  er- 
haltene Pflaster  der  Kehre  ermöglicht  die  Berechnung  des  Gefälles,  das  sich  auf  genau  10  Proz. 
stellt.  In  die  Stützmauer,  die  den  oberen  Teil  der  Kehre  vom  unteren  trennt,  ist  eine  Inschrift 
verbaut  und  gegenüber  der  Stufenanlage,  die  sich  an  die  Kehre  nach  unten  hin  anschließt, 
eine  Wandnische  eingelassen  (s.  Abb.  S.  208).  In  ihrer  Nähe  befindet  sich  in  der  rechtwinklig 
anstoßenden  Wand  eine  zweite  verbaute  Inschrift. 

In  die  obere  der  erwähnten  Stufen  gegenüber  der  Wandnische  ist  ein  kleines  Quadrat 
eingeritzt,  das  durch  zwei  aufeinander  senkrechte  Linien  in  vier  kleinere  Quadrate  geteilt  ist. 
Vielleicht  war  das  die  Vorzeichnung  einer  später  nicht  ausgeführten  Wegeeinarbeitung.  Durch 
die  Aufdeckung  dieser  Kehre  wurde  es  klar,  daß  die  alten  Theräer  starkes  Gefälle  in  ihren 
Straßen  vermieden  hatten,  so  daß  beim  Suchen  nach  weiteren  Straßenresten  nur  mit  schwachem 
Gefälle  vorwärts  gegangen  werden  durfte. 
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Fig.  217.     Kehre  in  der  Seiladastraße  in  der  Nähe  der  Agora.     Die  tiefere  Wegeecke 
ist  auch  auf  der  folgenden  Abbildung  dargestellt. 


Diese  Folgerung 
erwies  sich  als  das  beste 
Mittel  zur  Auffindung 
weiterer  Straßenreste, 
und  so  konnte  uns 
Hiller  bereits  wenige 
Tage  nach  Aufdeckung 
der  Kehre  die  von  ihm 
entdeckte  Fortsetzung 
der  Straße  bis  zum  Ajos 
Stefanos  zeigen. 

Die  Häuserfront  in 
dem  Quadrat  D  g  des 
Stadtplans  bietet  den 
nächsten  Anhaltspunkt 
für  den  Verlauf  der 
Straße.  Man  gelangte  an 
diesem  Mauerzuge  vorbei 
zu  einer  in  den  Felsen  ge- 
arbeiteten  Stufenanlage, 


Fig.   218.     Seiladastraße  in  der  Nähe  der  Agora 
mit  Nische  unterhalb  der  Kehre. 


Wegeecke 


welche  in  der  Photographie  (S.  209)  dar- 
gestellt ist. 

Der  Fels  ist  hier  durch  zahlreiche 
Riefeln  wund  gemacht,  durch  welche  das 
Ausgleiten  der  passierenden  Menschen  und 
Tiere  verhindert  werden  sollte.  Der  auch 
seitwärts  abgearbeitete  Fels  enthält  einige 
Nischen ,  die  wohl  als  Weihenischen  zu 
deuten  sind. 

Von  der  letzten  Riefel  aus  sind  nur 
noch  22  m  bis  zu  einem  kleinen  Temenos, 
welches  in  ptolemäischer  Zeit  der  Pergäer 
Artemidoros  angelegt  hat.  Man  stieg  zu 
dem  Heiligtum  auf  einer  kleinen  Treppe 
hinab.  Die  Steilheit  (40  Proz.)  und  Schmal- 
heit (1.2  m)  dieser  Treppe  läßt  es  ausge- 
schlossen erscheinen,  daß  sie  jemals  dem 
Fastverkehr  gedient  haben  könnte.  Die 
Seiladastraße  muß  daher  auch  zu  den 
Zeiten  des  Artemidoros  oberhalb  hinter 
dem  heiligen  Bezirk  vorbeigeführt  haben. 
Da  aber  dieser  die  Stufenanlage  und  den 
Stein  enthielt,  welche  nach  den  in  den  Fels 
gehauenen  Versen  des  Artemidoros  den 
Vorübergehenden  ein  Wahrzeichen  der 
Stadt  Thera  sein  sollten ,  so  muß  man 
annehmen ,    daß   eine   vielbetretene   Straße 
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auch  unten  am  Temenos  vorbeiführte.  Es  wird  dies  diejenige  Straße  gewesen  sein,  welche 
die  unterhalb  des  Marktplatzes  gelegenen  Stadtviertel  mit  der  Seilada  verband,  und  von 
der  sonst  nichts  weiter  bekannt  ist.  82  m  weiterhin,  von  der  letzten  Riefel  aus  gerechnet, 
begegnen  wir  bei  einem  Felsheiligtum ,  dessen  Photographie  in  Bd.  I  auf  S.  1 98  gegeben 
ist,  der  ersten  Wegeeinarbeitung.  Oben  war  schon  erwähnt,  daß  diese  Einarbeitungen  stets 
im  Niveau  der  Straße  liegen.  Eine  Besprechung  ihres  mutmaßlichen  Zweckes  verschieben 
wir  noch. 


Fig.  219.     Stufen  und  Riefeln  in  der  Selladastraße  zwischen  der  Agora  und  dem  Temenos  des  Artemidoros. 


Gegenüber  dem  Felsheiligtum  zeigen  Reste  einer  aus  großen  Felsblöcken  errichteten 
alten  Stützmauer  den  weiteren  Verlauf  der  Straße  an,  die  fast  geradlinig  über  drei  weitere 
Wegeeinarbeitungen  hinweg  zu  einem  40 cm  hoch  aus  dem  Felsen  gearbeiteten  Sockel  führt. 
Dieser  weist  2  gleich  gut  bearbeitete,  mit  einer  Kante  aneinander  stoßende  Fronten  von 
1.4  und  1.55  rn  Länge  auf,  so  daß  hier  wohl  eine  Seitenstraße  eingemündet  haben  wird,  die 
auf  dem  Grat  entlang  zur  Stadthöhe  hinaufführte.  Auf  einen  solchen  Weg  weisen  außer  all- 
gemeineren Erwägungen  auch  zwei  Weihenischen  hin,  welche  etwas  oberhalb  des  Sockels  in 
der  Nähe  des  Grates  in  den  Felsen  gearbeitet  sind. 

Vom  Sockel  aus  i8m  nach  Nordwesten  zu  zeigt  eine  Wegeeinarbeitung  den  weiteren 
Verlauf  der  Selladastraße  an.  Dann  folgt  der  steile  Absturz  des  Messavuno  nach  der  Sellada 
hin,  und  die  Straße  muß  sich,  um  diesen  zu  überwinden,  links  wenden.  Wir  gelangen  nun 
23  m  weiter  zu  einer  sehr  sorgfältig  in  den  Felsen  gehauenen  Weihenische,  vor  welcher  der 
Felsboden  in  einer  Höhe  von  309.7  m  geglättet  ist,  so  daß  wir  wieder  ein  Stückchen  der  alten 
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Straßenkrone  vor  uns  haben.  Gegenüber  der  Nische  und  ein  Stückchen  weiter  oberhalb  ent- 
deckte Angelis  einige  sehr  kleine,  aber  doch  mit  Sicherheit  erkennbare  auf  dem  Felsen 
klebende  Reste  von  Bimssteinmörtel,  bei  309.6  und  310.4  m  im  Stadtplan,  Quadrat  C  12.  Die 
archaische  Zeit  hat  nun  in  Thera  nirgends  mit  Mörtel  gebaut.  Dagegen  hat  die  römische  und 
die  byzantinische  Zeit  Mörtel  benutzt.  Die  Mörtelspuren  bei  der  Weihenische  zeigen  daher, 
daß  der  römische  oder  der  byzantinische  Aufgang  zur  Stadt  hier  mit  der  alten  Straße  zu- 
sammenfiel. 


Fig.   221.     Späteres  (vermutlich  byzantinisches)  Stadtthor. 


Die  mutmaßliche  Richtung  der  alten  Straße  weiter  verfolgend,  werden  wir  zu  einem 
Mauerkomplex  geführt ,  in  welchem  wir  die  Reste  eines  Stadtthores  erkennen ,  das  wahr- 
scheinlich erst  zum  Schutze  gegen  Gothen-  oder  Sarazeneneinfälle  erbaut  ist.  Den  Grundriß 
zeigt  der  nebenstehende  Plan ;  die  vorstehende  Abbildung  ist  eine  Photographie  von  Süden 
her.  Die  in  dem  Plan  dargestellten  Mauern,  mit  Ausnahme  des  südlichsten  Mauerstückes 
von  der  Höhenzahl  304.2  bis  zum  Thor,  sind  mit  Bimssteinmörtel  gebaut.  Sie  enthalten  nicht 
bloß  Bruchsteine,  sondern  auch  behauene  und  geglättete  Steine,  die  offenbar  nicht  zu  dem 
Zwecke  behauen  und  geglättet  wurden,  um  in  diese  Mauer  eingefügt  zu  werden,  sondern  von 
älteren  Bauten  stammen  müssen.  Dadurch  charakterisiert  sich  die  Thoranlage  als  spät.  Das 
südlich  an  das  Thor  anschließende  Mauerstück  dagegen  ist  ohne  Benutzung  von  Mörtel  und 
nur  aus  Bruchsteinen  erbaut  und  stark  verwittert,  was  namentlich  bei  einem  Vergleich  mit  der 
Außenseite  des  Thorturms  in  die  Augen  fällt.  Man  wird  es  daher  als  älter  ansehen  müssen.  In 
späterer  Zeit  —  vielleicht  in  der  Zeit  des  Thorbaues  —  hat  man  geglaubt,  die  Festigkeit  dieses 
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Mauerstückes  erhöhen  zu  müssen,  indem  man  seine  Fugen  von  außen  mit  Mörtel  verstrichen 
hat  Daß  dieser  Mörtel  in  der  That  nur  von  außen  in  die  Fugen  hineinverstrichen  worden 
ist,  erkennt  man,  wenn  man  ein  Stückchen  abbröckelt,  wobei  der  leere  Raum  im  hinteren  Teil 
der  Fuge  zum  Vorschein  kommt. 

Wenn  diese  ältere  Mauer  sich  ursprünglich  nach  Norden  hin  fortgesetzt  haben  sollte, 
so  müßte  ungefähr  an  der  Stelle  unseres  späteren  Stadtthores  sich  auch  ein  älteres  Thor 
befunden  haben,  um  die  Selladastraße  hindurchzulassen.  Doch  sind  Spuren  eines  solchen 
bisher  ebensowenig  nachzuweisen  gewesen,  wie  Spuren  einer  älteren  Fortsetzung  der  Mauer 
nach  Norden. 

Zu  dem  späteren  Aufgange  nach  der  Stadt,  welcher  in  unserem  Specialplan  dargestellt 
ist,  gesellt  sich  noch  ein  zweiter,  ebenfalls  mit  Bimssteinmörtel  gebauter  und  darum  später 
(möglicherweise  römischer)  Aufgang,  der  auf  dem  Stadtplan  im  Quadrat  B  12  gezeichnet  ist, 
und  der  in  seiner  unbekannt  gebliebenen  Fortsetzung  wahrscheinlich  doch  wohl  die  von  Schiff 
gefundene  Grabanlage  (C  12)  durch  einen  Weg  mit  der  Stadt  in  Verbindung  setzte  1). 

In  der  Thorschwelle  ist  rechts  und  links  je  eine  Drempelpfanne  erhalten,  so  daß  das 
Thor  zwei  Flügel  gehabt  haben  muß.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  Drempeln  ist  ein 
rechteckiges  Loch  von  4  cm  Länge  in  die  Schwelle  eingemeißelt.  Offenbar  griff  in  dasselbe 
der  Riegel  ein,  der  zum  Feststellen  des  einen  Thorflügels  diente. 

Mitten  in  dem  Thorgebäude  liegen  2  Stufen,  von  denen  die  untere,  in  300.5  m  Höhe 
gelegene,  auf  einer  besonders  großen  Steinplatte  eingemeißelt,  eine  Wegeeinarbeitung  trägt. 
Diese  Steinplatte  wird  daher  dem  älteren  Straßenbau  entstammen,  sich  aber  wohl  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  befinden.  Hinter  dem  Stadtthor  befindet  sich  (bei  den 
Höhenzahlen  300.15  und  299.71  des  Specialplans)  eine  eigenartige  in  den  Fels  gearbeitete 
Stufenanlage.  Ueber  ihrem  südlichen  Teil  hegt  eine  kleine  rechteckige  Einarbeitung  von 
20  und  12  cm  Seitenlänge  und  5  cm  Tiefe.  In  dieselbe  wird  eine  Stele  eingelassen  gewesen 
sein.  Vor  dieser  Einarbeitung  ist  der  Fels  in  einer  Länge  von  1.2 m  65  cm  tief  senkrecht  ab- 
gearbeitet, so  daß  vor  der  Einarbeitung  eine  Stufe  entsteht.  Diese  ist  29  cm  breit.  Der  nördliche 
Teil  der  Anlage  enthält  zwei  Stufen,  welche  in  einer  Länge  von  1.7 — 2.15  m  erhalten  sind. 
Die  Rückwand  hinter  der  oberen  Stufe  ist  55  cm  hoch.  Die  Stufe  selbst  liegt  15  cm  tiefer  als 
die  Stufe  des  südlichen  Teils.  Zur  unteren  Stufe  steigt  man  von  ihr  35  cm  tief  herab.  Vor 
dieser  unteren  Stufe  sind  nun  noch  die  Reste  einer  weiteren  Stufe  erhalten,  welche  für  die 
Erkenntnis  des  alten  Straßenzuges  von  besonderem  Interesse  ist.  Die  Stufe  ist  nämlich  mit 
schrägem  Niveau  an  den  Felsen  angearbeitet,  indem  ihr  oberes  Ende  mit  300.15 m  der  Höhe 
der  über  ihr  gelegenen  Stufe  gleichkommt,  während  ihr  unteres  Ende  mit  299.71m  um  44  cm 
tiefer  liegt.  Die  Stufe  hat  daher  ein  Gefälle  von  22.0  Proz.  In  dieser  schrägen  Stufe  wird 
man  einen  Rest  der  alten  Straßenkrone  sehen  dürfen,  so  daß  für  den  Verlauf  der  Straße  damit 
ein  neuer  Anhaltspunkt  gewonnen  wird.  Eine  im  Abstand  von  3  m  daneben  liegende  Weihenische 
weist  gleichfalls  darauf  hin,  daß  hier  eine  Straße  vorbeigeführt  haben  muß. 

In  gerader  Richtung  gelangt  man  von  hier  zu  einem  aus  dem  Felsen  gearbeiteten 
Halbrund,  neben  welchem  eine  Nische  und  Weihungen  des  Artemidoros  an  Artemis  und 
Apollon   erhalten    sind.     Oben   ist   diese    Anlage    näher    beschrieben   worden.     Daß   sie   nicht 

')  Der  über  Schiffs  archaischen  Grabfunden  sich  er-  Stützmauer  dieses  Zugangsweges  beträgt  nun  bis 

hebende  Bau  ist  römisch.    Ein  von  ihm  zur  Stadt-  zu  1.4 m,   und  eine  so    große  Breite  paßt   wieder 

höhe  hinaufführender  mit  Bimssteinmörtel    aufge-  besser   zu    der     massigeren    Art     der     römischen 

mauerter  Weg  würde  hierzu  gut  passen,  da  Bims-  Bauten,    als   zu    den   bescheideneren    Maßen    der 

steinmörtel  in  Thera  die  römischen  und  die  byzan-  byzantinischen  Bauweise, 
tinischen  Bauten   charakterisiert.     Die  Breite   der 
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seitab  vom  Verkehr,  sondern  vielmehr  an  der  Hauptstraße  erbaut  war,  wird  man  als  wahr- 
scheinlich ansehen  und  daher  vermuten  dürfen,  daß  unser  Straßenzug  hier  vorübergeführt 
haben  wird. 

27  m  weiterhin  ist  noch  ein  2.8 m  breites  und  5.6  m  langes  Stück  des  alten  Straßen- 
pflasters erhalten,  in  dessen  Mitte  sich  auf  einer  besonders  großen  Steinplatte  eine  Wegeein- 
arbeitung befindet.  Von  hier  bis  zum  Sattelpunkte  der  Sellada  sind  noch  103  m  Entfernung, 
und  auf  dieser  Strecke  fehlen  alle  Wegespuren.  Dennoch  gestattet  die  eigentümliche  Form 
des  Geländes,  den  Verlauf  der  Straße  mit  annähernder  Sicherheit  so  zu  zeichnen,  wie  auf 
dem  Stadtplan  geschehen.  Denn  längs  dieser  Strecke  bildet  das  Gelände  noch  heutzutage 
eine  sehr  bequeme  breite  natürliche  Straße  von  gleichmäßigem  Gefälle. 

Der  moderne  nach  Kamari  hinabführende  Pfad,  welchen  wir  i8g6  bei  Beginn  der 
Ausgrabungen  vorfanden,  benutzte  diese  Trasse  nicht.  Dies  war  wohl  darin  begründet,  daß 
die  Felspartien  vor  den  Ausgrabungen  ausschließlich  von  ganz  rüstigen  Leuten,  Hirten  und 
Bauern,  betreten  wurden,  welche  natürlicherweise  einen  kürzeren,  steileren  Aufstieg  dem  sanfter 
geneigten,  aber  längeren  Wege  vorziehen.  Angelis,  der  im  Herbst  1896  nach  Schluß  der 
ersten  Ausgrabungscampagne  die  Wege  für  den  Transport  der  Fundstücke  teils  instand- 
zusetzen, teils  zu  verlegen  hatte,  kehrte  damals  an  jener  Stelle  nicht  zur  bequemen  antiken 
Trasse  zurück,  sondern  machte  den  modernen  Pfad  durch  hohe  Stützmauerbauten  für  schwerere 
Lasten  passierbar.  Indessen  hatte  er  damals  die  antike  Trasse  auch  noch  nicht  bemerkt. 
Im  Jahre  1900  erkannte  er  zuerst  von  uns  allen  die  außerordentliche  Gunst  des  Geländes,  die 
sich  einer  Straßenanlage  bei  Benutzung  jenes  Naturweges  darbietet,  und  ihm  kam  auch  zuerst 
der  Gedanke,  daß  die  antike  Straße  nur  dort  entlang  gegangen  sein  könne. 

3.  DIE  ZOODOCHOS-PLAGADESSTRASSE 

Vom  Selladagebäude  bis  zu  einem  kleinen  Wegemauerstück  bei  der  Höhenzahl  217.4 
(Plan  I)  haben  sich  nirgends  Ueberreste  der  alten  Straße  entdecken  lassen.  Unter  dem  Bims- 
steingeröll, das  diese  Abhänge  bedeckt,  kann  indessen  noch  mancher  derartige  Rest  verschüttet 
liegen.  Das  fehlende  Stück  ist  in  der  Karte  vermutungsweise  ergänzt,  indem  dabei  vom 
Selladagebäude  bis  zur  Niveaukurve  260  ein  Gefälle  von  17  Proz.  zur  Anwendung  gebracht 
ist.  Dieses  Gefälle  stimmt  überein  mit  dem  Steigungsverhältnis  auf  den  letzten  103 m  der 
Seiladastraße  (s.  Gefälltabelle  S.  206,  Strecke  19).  Von  da  ab  wandten  wir  versuchsweise  ein 
Gefälle  von  10  Proz.  an  und  wurden  nun  zu  jener  Felsgräberstätte  geführt,  welche  unter 
dem  Hagios  Stephanos  gelegen  ist,  und  von  welcher  in  Bd.  II  258  ein  Specialplan  (3) 
gegeben  ist.  Damit  wird  diese  Felsgräberstätte  gewissermaßen  aus  einem  verlorenen  Winkel 
herausgehoben  und  an  eine  Hauptstraße  verlegt,  noch  dazu  an  diejenige  Hauptstraße, 
welche  von  den  alten  Theräern,  wie  wir  noch  sehen  werden,  mit  der  größten  Liebe  behandelt 
worden  ist  und  offenbar  den  Hauptzugang  zu  der  alten  Stadt  bildete.  In  diesem  Sach- 
verhalt wird  man  für  unsere  Annahme  über  den  alten  Straßenlauf  eine  gewisse  Bestätigung 
erblicken  können. 

Bei  der  Aufnahme  jener  Felsgräberstätte  im  Sommer  1896  ist  auf  Straßenspuren  nicht 
geachtet  worden.  Bei  der  abgeschiedenen  Lage  der  Stätte  erscheint  aber  die  Annahme 
berechtigt,  daß  dort  bei  sorgfältigem  Suchen  noch  manche  Spur  des  alten  Straßenkörpers  zu 
finden  sein  wird. 

Vom  Sattelpunkt  der  Sellada  bis  zur  Höhenzahl  217.4  beträgt  die  Länge  des  ver- 
mutungsweise ergänzten  Straßenstücks  480  m.  Von  da  ab  ist  der  Verlauf  der  Straße,  soweit 
wir  ihn  überhaupt  verfolgen  konnten,  überall  durch  erhaltene  Spuren  gesichert. 
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Von  der  Höhenzahl  217.4  an  zieht  sich  etwa  150  m  weit  eine  ununterbrochene  Kette 
von  Resten  der  alten  Straßenstützmauer. 

Die  nachstehende  Abbildung  zeigt  ein  besonders  großes  Stück  derselben,  das  auch 
schon  auf  Blatt  2  der  Kartenmappe  enthalten  ist. 

Bruchsteine  von  beträchtlicher  Größe  sind  ohne  Fugenbüdung  aufeinander  verlegt,  und 
der  Fels  ist  unter  ihnen  stellenweise  wagerecht  abgearbeitet.  Ein  Mauerstück,  das  2  m  hoch 
aus  dem  umgebenden  Geröll  herausragt,  ist  durch  einen  30 cm  breiten  Absatz,  eine  sogenannte 


Fig.  222.     Zoodochos  -  Plagadesstraße.     Straßenstützmauer  zwischen  Sta  Moli  und  Psariplaka 

197 — 192  m  über  dem  Meere. 


Berme,  in  einen  Unterbau  und  einen  Oberbau  gegliedert.  Eine  derartige  Gliederung  läßt  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  darauf  schließen,  daß  der  Oberbau  hier  ziemlich  hoch  gewesen 
sein  muß. 

Hinter  diesen  Mauerresten  befindet  sich  die  Felsgräberstätte  Sta  Moli,  bei  welcher 
alle  heutzutage  sichtbaren  Grabstätten  oben  auf  großen  Felsklötzen  liegen,  die  in  der  Vorzeit 
von  den  oberen  Felswänden  herabgestürzt  sind.  Ein  Specialplan  dieser  Stätte  nebst  Photo- 
graphieen  ist  Bd.  II  261  gegeben.  Zwei  von  den  Felsgräbern  sind,  wenngleich  nicht  sehr 
deutlich,  auch  auf  der  Abbildung  S.  215  bei  /  zu  erkennen. 

Etwa  300  m  weiterhin  liegen  die  Trümmer  eines  alten,  teilweise  aus  dem  Fels  gehauenen 
Brunnenhauses,  von  welchem  Bd.  II  264  die  Rede  gewesen  ist.  Die  nachstehende  Photo- 
graphie ist  von  Nordosten  her  genommen. 
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Der  schon  Bd.  II  261  gegebene  Grundriß  ist  hier  (Fig.  224)  mit  geringen  Abänderungen 
wiederholt.  Der  Steinplatte  d,  die  die  Hinterwand  gebildet  hat  und  beim  Aufschlagen  des 
von  hinten  auf  sie  herabstürzenden  Felsblocks  e  (Fig.  223)  etwas  verschoben  worden  ist,  haben 
wir  hier  —  wenigstens  im  Bilde  —  ihren  alten  Platz  wiedergegeben,  so  daß  ihre  Lage  mit 
der  in  Bd.  II  261   nicht  ganz  genau  übereinstimmt. 


Fig.   223.     Brunnenhaus  an  der  Zoodochos-  Plagadesstraße.     Ansicht  von  Nordosten  her. 


Man  gelangte  von  der  Straße  aus  über  eine  sanft  ansteigende  Felsplatte  an  ein  recht- 
eckiges Wasserbecken  von  54  cm  Breite  und  2.66 m  Länge,  das  teils  aus  dem  Felsen  gehauen, 
teils  aufgemauert  war  und  innen  einen  Stucküberzug  enthielt.  Im  Mauerwerk  ist  Mörtel  nicht 
benutzt.  Seitwärts  war  das  Becken  durch  50 cm  dicke  Steinwände  abgeschlossen,  von  denen 
die  nordöstliche  auf  der  Photographie  zu  sehen  ist  (bei  a).  Der  vordere  Abschluß  ist  ganz 
zerstört.  Ein  in  die  südöstliche  Seitenwand  eingearbeiteter  Falz 
(bei  b)  zeigt  aber,  daß  die  Vorderwand  in  einer  24  cm  dicken 
und  53  cm  hohen  Steinplatte  bestand,  die  in  den  Falz  eingriff. 
Diese  Steinplatte  war,  wie  es  scheint,  aufgesetzt  auf  einen  kleinen 
Unterbau  von  1 5  cm  Höhe  und  50  cm  Breite,  so  daß  sich  also 
vor  dem  Becken  noch  eine  Stufe  befand.  Die  Seitenwände  griffen 
antenartig  über  die  Vorderwand  vor.  \ 

Bei  der  Höhe  der  Vorderwand  von  im  ganzen  nur  68  cm  s=*"~'-i. 

war    das   Wasser    des    Beckens   Lasttieren    bequem    unmittelbar         pjg  22^    Brunnenhaus  an  der 

zugänglich.  Zoodochos-Plagadesslraße.    Grundriß. 
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Die  Rückwand  des  Beckens  überragt  die  Vorderwand  um  48  cm.  In  ihrer  Mitte  be- 
findet sich  eine  Einarbeitung,  die  den  Einlauf  des  Wassers  in  das  Becken  vermittelte.  Sie  ist 
25  cm  lang  und  vorne  8,  hinten  15 cm  breit.  An  sie  schließt  sich  nach  hinten  zu  eine 
schmale  Rinne  an.  Die  Verjüngung  von  15  auf  8  cm  läßt  darauf  schließen,  daß  ein  Einsatz- 
stück vorhanden  war,  das  man  durch  die  Verjüngung  vor  dem  Herausziehen  schützen  wollte. 
Es  hat  also  offenbar  auch  über  den  Rand,  hinausgereicht,  so  daß  man  ein  Gefäß  unter- 
halten konnte. 

Nach  hinten  zu  schließt  sich  an  das  Becken  ein  rechteckiger  Raum  von  2.1m  Tiefe 
(bei  c)  an,  der  vielleicht  ein  zweites  Becken  enthielt.  Da  auf  der  Photographie  drei  Spaten  zu 
sehen  sind,  so  sei  erwähnt,  daß  hier  eine  Grabung,  die  den  Zweck  des  rechteckigen  Raumes 
allerdings  leicht  aufklären  könnte,  nicht  stattgefunden  hat.  Der  Photograph  war  nur  von 
drei  Arbeitern  begleitet,  die  ihn  noch  an  andere  Orte  führen  und  dann  andere  Arbeiten  ver- 
richten sollten. 

Die  aufrecht  gestellte  Felsplatte  d,  in  welche  eine  Wandnische  eingearbeitet  ist,  schloß 
den  rechteckigen  Raum  nach  hinten  ab.  Ueber  der  Nische  befinden  sich  zwei  Einarbeitungen, 
die  man  als  Auflager  für  Dachbalken  wird  zu  deuten  haben,  so  daß  der  rechteckige  Raum 
dann  also  als  überdacht  anzunehmen  ist,  Eine  an  die  aufrechte  Felsplatte  seitwärts  angearbeitete 
Rinne  vermittelte  den  Zutritt  des  Wassers,  der  von  hinten  her  erfolgte.  Die  etwa  1.7  m  vor  dem 
Brunnenhäuschen  sichtbare  in  den  Fels  gehauene  kleine  Wasserrinne,  die  man  sich  ursprünglich 
wohl  ungefähr  so,  wie  wir  durch  Punktierung  angedeutet  haben,  um  den  ganzen  Vorplatz 
herumgehend  wird  zu  denken  haben,  kann  wohl  nur  dazu  gedient  haben,  die  auf  den  Vorplatz 
geratende  Feuchtigkeit  im  ökonomischen  Interesse  zu  sammeln.  Lediglich  eine  Trockenhaltung 
des  Platzes  kann  bei  seinem  Gefälle  und  bei  der  Spärlichkeit  des  Zuflusses  nicht  beabsichtigt 
gewesen  sein.  Es  standen  daher  wahrscheinlich  wohl  Bäume  vor  dem  Heiligtum,  denen  man 
die  Feuchtigkeit  zuleiten  wollte. 

Die  Anlage  liegt  jetzt  vollständig  trocken.  Die  Wasserader,  welche  das  Brunnen- 
häuschen einstmals  speiste,  tritt  heute  25  m  seitwärts  in  einer  kleinen  gefaßten  Quelle  zu  Tage, 
welche  Limni  genannt  wird,  und  bei  welcher  die  Mönche  des  Eliasberges  dem  Vogelfang 
obzuliegen  pflegen.  Die  Wasserproduktion  der  kleinen  Quelle  ist  eine  so  bescheidene,  daß 
das  Wasser  nicht  ganz  bis  an  den  Rand  des  Beckens  hinaufgelangt.  Unter  ihr  zieht  sich 
eine  schmale  Reihe  von  Binsengewächsen  eine  Strecke  weit  den  Abhang  hinab  und  deutet 
den  weiteren  Verlauf  der  unterirdischen  Wasserader  an. 

40 m  jenseits  des  letzten  Stützmauerrestes  begegnen  wir  einer  archaischen  Felsinschrift 
(Mnastonas),  und  gleich  hinter  derselben  beginnt  dann  wieder  ein  größeres  zusammenhängendes 
Stück  der  alten  Stützmauer.  Den  Grundriß  giebt  der  nachstehende  Plan  (S.  217).  Die  Ab- 
bildung S.  2 1 8  zeigt  die  Mauer  von  Norden  her.  Sie  ist  aus  Bruchsteinen  errichtet,  die  durch- 
schnittlich etwa  45  X  3° cm  Stirnfläche  besitzen  und  bis  über  1  m  lang  sind.  Stellenweise  ist 
Berme  von  0.5  —  0.7  m  Breite  angeordnet.  Die  Straße  ist  nunmehr  in  unmittelbare  Nähe  der 
Zoodochos  Pege  gelangt. 

In  Bd.  I  52  und  188  und  II  264  und  265  ist  unter  Beigabe  von  Abbildungen  bereits 
das  Wichtigste  über  diese  große  Quelle  gesagt.  Sie  liegt  im  innersten  Winkel  einer  26 m 
langen  Höhle,  wo  ihr  Wasser  in  dünnen  Strahlen  von  der  Decke  herabregnet  und  sich  in 
einem  von  der  Quelle  selbst  geschaffenen  Aufbau  natürlicher  Kalksinterbecken  fängt.  Wie 
Bd.  I  188  angegeben,  ist  der  Zufluß  ergiebig  genug,  um  für  50  Personen  in  den  heißesten 
Sommermonaten  den  täglichen  Wasserbedarf  zu  liefern.  Der  unterirdische  Wasserlauf,  welcher 
hier  auf  eine  kurze  Strecke  zugänglich  wird,  entzieht  sich  der  Oberwelt  sogleich  wieder,  in- 
dem  er   neben   dem  Aufbau   der  Sinterbecken   in    einen    engen    finsteren  Schlund  hinabstürzt. 
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Fig.  225. 

Für  einen  Maurer  wäre  es  das  Werk  eines  Tages,  die  Oeffnung  des  Schlundes  zu  verschließen 
und  die  Quelle  dadurch  zu  zwingen,  ihr  so  kostbares  Wasser  durch  die  Höhle  hindurch  der 
Oberwelt  zufließen  zu  lassen. 

THERA  III.  28 
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Eine  von  Hiller  im  Jahre  1902  unternommene  Untersuchung  zeigte,  daß  bereits  im 
Altertum  einmal  ein  70 — 80cm  breiter  Abzugskanal  aus  polygonalen  rohen  Blöcken  durch  die 
Höhle  hindurchgeführt  worden  war,  um  das  Wasser  vor  die  Höhle  zu  bringen.  Der  untere 
I  eil  des  Kanals  war  noch  erhalten.  Da  vor  dem  Ausgange  der  Höhle  durch  große  Blöcke 
eine  Art  Plattform  hergestellt  ist  für  die. kleine  Kapelle  der  Zoodochos  Pege,  so  wurde,  um 
hier  nichts  zu  zerstören,  auf  eine  eingehendere  Untersuchung  verzichtet,  obschon  die  Kirchen- 
behörden im  Interesse  der  Altertumswissenschaft  die  Kapelle  preisgegeben  haben  würden  — 
unter  der  selbstverständlichen  Bedingung  des  Wiederaufbaues  an  geeigneter  Stelle. 


Fig.  226.     Zoodochos  -  Plagadesstraße.     Stützmauerrest  zwischen  Mnastonas  und  Quelle  Zoodochos.    Im  Hintergrunde 
links  der  Stadtberg.     Zu  B  siehe  das  Profil  auf  dem  Plane  S.  217. 


Da  die  archaische  Zeit  schon  bei  der  kleinen  Wasserader  von  Limni  ein  gefälliges 
Brunnenhäuschen  errichtet  hat,  so  müssen  hier  vor  der  Hauptquelle,  wenn  sie  überhaupt  in 
archaischer  Zeit  gefaßt  war,  wohl  die  Trümmer  einer  besonders  denkwürdigen  Anlage  er- 
wartet werden. 

In  der  Zeit  von  1896  bis  1900  sind  im  unteren  Teile  der  Nordsellada  zwei  Brunnen 
angelegt  worden,  welche  mit  Schöpfrädern  betrieben  werden,  und  die  moderne  Kultur  beginnt 
bereits,  an  dem  Abhänge  hinaufzukriechen.  Sie  wird  wohl  auch  einmal  dazu  übergehen,  die 
Wasserfülle  der  Zoodochosquelle  in  ihre  Dienste  zu  stellen,  wobei  dann  auch  derjenige  Teil 
der  antiken  Schuttmassen,  welcher  1902  unberührt  gelassen  wurde,  durcheinander  geworfen 
werden  wird.  Eine  gewisse  Beruhigung  gewährt  unter  diesen  Verhältnissen  der  Umstand, 
daß  unterhalb  der  Quelle  nur  die  Ländereien  eines  ganz  armen  Mannes,  des  Johannes  Lambru 
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Wailas  Kutalianos  aus  Gonia,  liegen,  eines  Mannes,  der  in  seiner  Bescheidenheit  nicht  daran 
denkt,  daß  es  ihm  erlaubt  sein  könnte,  ein  so  großes  Geschenk  der  Natur  sich  nutzbar  zu 
machen.  Die  Quelle  wird  daher  wohl  wenigstens  so  lange  unberührt  bleiben,  bis  seine  Not 
einmal  gar  zu  groß  wird,  und  ein  spekulativer  reicher  Mann  ihm  seine  Aecker  abkauft,  um 
sich  alsdann  über  die  Quelle  herzumachen. 

Die  Steilheit  der  jenseits  der  Quelle  folgenden  Felspartieen  zeigt  anschaulicher,  als 
die  Niveaukurven  des  auf  S.  217  gegebenen  Planes,  die  Abbildung  227.  In  eine  steile 
Felswand  (bei  b  in  der  Abbildung)  eingerissene  und  eingemeißelte  archaische  Inschriften 
lehren,  daß  hier  einstmals  reger  öffentlicher  Verkehr  herrschte.  Unter  ihnen  befindet  sich 
die  inzwischen  bereits  veröffentlichte 2)  Agloteles  -  Inschrift,  deren  sorgfältig  in  den  Fels  ge- 
meißelte große,  regelmäßige  und  regelmäßig  gestellte  Buchstaben  der  Inschrift  den  Charakter 
einer  monumentalen  Ur- 
kunde verleihen.  Die 
Inschrift  besagt:  „Aglo- 
teles, der  Sohn  des  Eni- 
pantidas  und  der  Lakarto, 
hat  am  20.  [Karneios]  ein 
Mahl  veranstaltet.  Und 
der  Schauplatz  dieses 
Mahles  war  an  der  Straße 
weit  vor  der  Stadt;  mit 
dem  Wasser  der  Zoo- 
dochos  Pege  konnte  man 
seinen  Wein  mischen, 
wie  es  noch  jetzt  die 
Theräer  tun,  die  dort 
gerne  rasten.  Also  ein 
ländliches  Fest,  wie  die 
^Jiovvoia  /mt  ayqnvq,  die 
in  Attika  .  .  .  gefeiert 
wurden.  Auch  in  Thera 
ist  ja  Dionysos  .  .  .  ver- 
ehrt   worden;    doch   hat 

er  den  älteren  Kult  des  Karneios,  der  den  Weinbau  so  gut  wie  die  Viehzucht  beschützte, 
nicht  verdrängt." 

Ein  Teil  der  Inschriftwand  bei  b  in  der  vorstehenden  Abbildung  ist  S.  220  noch  besonders 
abgebildet.  Man  sieht  ein  Gerüst,  welches  Hiller  1902  bauen  ließ,  um  zu  der  damals  von  ihm 
entdeckten  höchsten  Inschrift  zu  gelangen,  die  sich  bei  der  rechten  Hand  des  oben  sitzenden 
Mannes  befindet.  Unter  dem  Gerüst  sieht  man  ein  Stück  antiken  Straßenpflasters,  welches  im 
Sommer  1902  bei  den  Aufräumungsarbeiten,  die  der  Gerüstbau  nötig  machte,  gegenüber  von 
zwei  archaischen  Inschriften  Pantagathos  (bei  a)  und  Arqhon  (bei  b)  entdeckt  worden  ist.  Es 
hat  ein  auch  ohne  Messungen  deutlich  wahrnehmbares  Gefälle  und  liegt  2.60 m  unterhalb 
des  Pantagathos,  1.80™  unterhalb  des  Arqhon.  Die  Breite  der  Straße  beträgt  an  dieser 
Stelle  3.7 — 4.2  m. 


Fig.  227.  Zoodochos-Plagadesstralie  zwischen  der  Quelle  Zoodochos  Pege  und  der  Fels- 
wand Kremastigumes.  a,  (>,  d  Trasse  der  alten  Straße.  In  der  Felswand  links  bei  b  die 
archaischen  Inschriften  Pantagathos,  Arqhon,  Anaxis,  Agloteles  u.  s.  w.  Bei  c  über  der 
aufrecht  gestellten  Leiter  die  Hedrai- Inschrift.  Bei  d  Stufenanlage  in  Höhe  von  161.0  m. 
Im   Hintergrunde  die  Ebene  von  Kamari  und  das  Meer. 


-)  Eine    Karneenfeier    in    Thera    (Hiller    von    Gaer- 
tringen  Hermes  XXXVI  1901,  134).    Daselbst  auch 


eine  Zeichnung  der  Inschrift.    Ein  photographisches 
Bild  oben  S.  68. 
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Fig.  228.     Südwestlicher  Teil  der  Inschriftenwand.    Unten  das  antike  Straßenpflaster. 
Bei  a  und  b  die  archaischen  Inschriften  Pantagathos  und  Arqhon. 


Fig.   229.     Lage  der  Hedrai- Inschrift  bei  c. 

Die  weißgestrichelte  Linie  giebt  die  mutmaßliche  ehemalige 

Lage  der  Straßenkrone. 


Für  den  Fuß  der 
Felswand  unmittelbar 
links  vom  Pantagathos, 
wo  die  Wand  in  stumpfem 
Winkel  ihre  Richtung 
ändert,  hatte  ich  1900 
die  Meereshöhe  tachy- 
metrisch  zu  166.7 m  be- 
stimmt. Dieser  Punkt  ist 
auf  der  Photographie  der 
Punkt  c.  Ein  Vergleich 
mit  dem  Maß  1.80  zeigt 
daher,  daß  das  Straßen- 
pflaster unterhalb  c  etwa 
bei  166.2  anzusetzen  ist. 
Für  den  Specialplan 
S.  217  war  diese  Höhen- 
zahl nicht  mehr  zu  ver- 
werten. Als  der  kleine 
Pflasterrest  ausgegraben 
wurde,  war  der  Plan  vielmehr  so,  wie  er 
hier  ohne  alle  Abänderungen  veröffentlicht 
ist,  schon  fertiggestellt  und  auch  bei  der 
Ausgrabung  bereits  zur  Stelle.  In  denselben 
war  auch  die  mutmaßliche  Höhe  der  alten 
Wegekrone  von  2  zu  2  m  Gefälle  bereits  ein- 
getragen. Für  die  Wegekrone  gegenüber 
dem  Pantagathos  war  danach  166.65  zu  er" 
warten,  während  die  Ausgrabung,  wir  wir 
gesehen  haben,  etwa  166.2  ergeben  hat. 

Wenn  sich  die  Vorausberechnung  daher 
nur  um  rund  einen  halben  Meter  unrichtig 
herausstellte,  so  erscheint  das  allerdings  für 
den  Rechner  zunächst  als  ein  erfreuliches 
Resultat.  Die  geringe  Differenz  ist  indessen 
größtenteils  auf  ein  Spiel  des  Zufalls  zurück- 
zuführen. Denn  gerade  auf  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Strecke  ist  die  Unsicher- 
heit der  Vorausberechnung  jedenfalls  größer 
als  ein  halber  Meter.  Die  Höhenzahl  185.0 
beim  Mnastonas,  welche  der  Berechnung 
mit  zu  Grunde  gelegt  wurde,  bezieht  sich 
nämlich  auf  den  höchsten  Punkt  des  beim 
Mnastonas  liegenden  Stützmauerstücks.  Die 
Straßenkrone  kann  dort  aber  um  mehrere 
Meter  höher  gelegen  haben,  und  dies  ist  um 
so   eher   möglich,   als   die  Stützmauer   dort 
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eine  50  cm  breite  Berme  in  der  Höhe  184.0  besitzt,  und  Berme  im  allgemeinen  daraufschließen 
läßt,  daß  ein  hoher  Oberbau  getragen  werden  sollte. 

Von  der  Aglotelesinschrift  aus  etwa  20  m  weiterhin  findet  sich  unter  überhangenden 
Felsen  (bei  c  in  den  Fig.  229  und  230)  mit  archaischen  Schriftzeichen  in  den  Felsen  gearbeitet 
die  Inschrift:  „E(v)tjg  zag  eÖQag  dve&r]Y.e",  „E(u)es  hat  die  Bänke  geweiht"3).  Daneben  noch  der 
Name  Pyrrha  und  eine  dritte  Inschrift,  deren  Lesung  bisher  nicht  geglückt  ist.  Die  Inschrift, 
welche  von  der  Weihung  der  Bänke  meldet,  ist  77  cm  lang.  Ihr  oberes  Ende  liegt  bei  167.0, 
das  untere  bei  166.2  Gegenüber  befindet  sich  (s.  den  Plan  S.  217)  in  der  Höhenlage  149.0 
bis  150.8  —  also  rund   16 m  tiefer  —  ein  ungefähr  3  m  langes  Stück  der  alten  Stützmauer. 

Dazwischen  sind  also  einstmals  die  Bänke  aufgestellt  gewesen. 

Der  Plan  zeigt,  daß  in  einer  Entfernung  von  rund  15™  eine  Felsnase  senkrecht  gegen 
den  Lauf  der  Straße  vorspringt  und  die  Erbauer  zwang,  eine  Biegung  vorzunehmen.  Die 
Abbildung  S.  222  giebt  eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Straße  durch  einen 
senkrecht  und  wagerecht  geführten  Einschnitt  in  den  Fels  das  Hindernis  überwand.  Wie  man 
auf  dem  Plan  S.  217  sieht,  entstand  durch  diese  Biegung  der  Straße  in  der  Gegend  der 
Hedrai-Inschrift  ein  vor  den  Nordwinden  geschützter  und  nicht  unschön  gelegener  Platz.  Man 
kann  sich  wohl  denken,  daß  diese  in  der  Nähe  der  großen  Quelle  gelegene  Stätte  ein  von 
den  alten  Theräern  gerne  besuchter  Ort  gewesen  sein  wird. 

Jenseits  der  Hedrai  sind  weitere  archaische  Inschriften  nicht  gefunden  worden,  obschon 
eine  schöne  glatte  Felswand,  Kremastigurnes  genannt,  die  nicht  weit  von  hier  im  Zuge  der 
Straße  liegt,  und  die  wir  noch  näher  betrachten  werden,  keine  kleine  Versuchung  bilden 
mußte,  Namen  in  sie  einzukratzen.  Man  könnte  daraus  den  Schluß  ziehen  wollen,  daß  die 
Straße  zwar  bis  zum  Hedrai  -  Platze  sicher  in  archaischer  Zeit  bestanden  hat,  daß  ihre  Fort- 
setzung aber  möglicherweise  einer  späteren,  wenn  auch  noch  der  klassischen  Zeit,  angehöre. 
Aber  ein  solcher  Schluß  würde  doch  wohl  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben.  Denn 
weit  wichtiger,  als  die  Verbindung  mit  der  Quelle,  war  für  die  archaische  Stadt  doch  die 
Verbindung  mit  der  Ebene.  Denn  auf  Cisternenbetrieb  war  die  Stadt  so  wie  so  angewiesen, 
und  von  dem  Quellwasser  wird  daher  wenig  in  die  alte  Stadt  hinaufgelangt  sein.  Wenn  also 
überhaupt  eine  Straße  da  war,  so  hat  sie  vor  allem  nach  der  Ebene  hinuntergeführt,  gleich  wie 
sich  auch  auf  der  Südseite  des  Messavuno  eine  Straße  nach  der  dort  gelegenen  Ebene  hinab- 
windet. Bd.  II  271  sagt  Dragendorff,  daß  im  VI.  Jahrhundert  die  Benutzung  der  Nekropole 
auf  der  Seilada  stark  nachzulassen  scheint  und  daß  sich  daraus  ein  Fingerzeig  ergebe,  die 
erste  Benutzung  der  Felsgräberstätte  Plagades  in  diese  Zeit  zu  setzen.  Da  Hiller  die  Agloteles- 
inschrift ihrem  Buchstabencharakter  nach  etwa  an  die  Wende  des  VI.  zum  V.  Jahrhundert 
datiert,  so  scheint  also  alles  zusammenzustimmen  und  zu  dem  Schlüsse  zu  führen,  daß  eine 
einheitliche  Straßenanlage  vorliegt,  die  im  VI.  Jahrhundert  bestand. 

Die  sanften  Stufen,  welche  bei  dem  Einschnitt  d  in  den  Felsen  eingearbeitet  sind,  sind 
auf  dem  Plane  nach  ihren  Maßen  angegeben.  Felseinarbeitungen  und  zwei  Stützmauerreste 
führen  von  hier  in  ununterbrochener  Kette  bis  zur  Felswand  Kremastigurnes.  Eine  Ansicht 
dieser  Wand  ist  in  der  linken  oberen  Ecke  des  Planes  S.  217  gegeben.  Statt  des  darunter 
angegebenen  Grundrisses  benutzt  man  besser  den  in  größerem  Maßstab  gehaltenen  Plagades- 
plan Bd.  II  Tafel  V. 

Die  steilen  Felsabhänge,  an  welchen  wir  die  Zoodochos-Plagadesstraße  jetzt  verfolgt 
haben,  erreichen   mit   der  Felswand  Kremastigurnes  ihren  Abschluß.     Der  Anblick  der  Wand 

*)  I.  G.  XII  3,  1379.    Der  Buchstabe  u   im  Worte   Eues,   den   ich   gelesen   zu  haben   glaubte,   erschien  Hiller 

bei  einer  späteren  Revision  fraglich. 
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ist  sehr  eindrucksvoll,  der  glatte  steile  Fels  ist  hellgrau,  gelb  und  weißlich  gefärbt.  Da  die 
Farben  /.umeist  in  annähernd  lotrechten  Linien  aneinander  grenzen,  so  sieht  man,  daß  das  zu 
Zeiten  herabsickernde  Wasser  die  Farbenunterschiede  hervorgebracht  hat.  Wenn  sich  nun  an 
einer  Felswand  ein  Block  loslöst  und  in  die  Tiefe  stürzt,  so  bleibt  die  Stelle,  an  welcher  er 
gesessen  hat,  noch  jahrelang  durch  ihre  vom  Sickerwasser  hervorgerufene  gelbe  Färbung 
kenntlich.  Man  glaubt  daher  beim  Anblicke  des  vielen  Gelb  in  der  Wand  Kremastigurnes 
zunächst,  daß  erst  vor  kurzem  bedeutende  Flächen  durch  Abspringen  von  Gesteinsmassen 
bloßgelegt   sein   müßten.     Es   ist  daher  sehr  überraschend,   an  einem  kleinen  Stützmauerstück, 


Fig.  230.     Einschnitt  d  in  die  Felsnase  hinter  der  Hedrai- Inschrift.     Letztere  bei  c.     Im  Hintergrunde  die  Ebene 

von  Kamari  und  das  Meer. 


das  sich  unmittelbar  am  Fuße  der  Felswand  erhalten  hat,  sowie  an  einigen  Einarbeitungen, 
welche  die  Felswand  selbst  trägt,  zu  erkennen,  daß  wir  die  Wand  ganz  offenbar  nicht  erheblich 
anders  sehen,  als  die  einstigen  Erbauer  der  Straßenanlage. 

Das  kleine  Stützmauerstück,  das  zwischen  die  Kremastigurnes  und  einen  kleinen  Fels- 
vorsprung wie  eingeklemmt  erscheint,  ist  1.15  m  lang  und  besteht  aus  2  Reihen  von  Bausteinen, 
die  durch  eine  wagerechte  Fuge  voneinander  getrennt  sind.  Die  Höhe  dieses  Mauerstückchens 
beträgt  meiner  Erinnerung  nach  etwa  1  m.  Ursprünglich  muß  die  Stützmauer  hier  —  um 
dies  vorweg  zu  bemerken  —   13.6  m  hoch  gewesen  sein. 

Die  Einarbeitungen  in  der  Felswand  sind  in  der  Ansicht  S.  2 1 7  ihrer  Lage  und  Gestalt 
nach   zu   erkennen.     Sie   sind   alle   im   großen    ganzen   viereckig,    haben   jedoch    ausgerundete 
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Ecken.  In  die  Felswand  greifen  sie  jetzt  nur  wenige  Centimeter  tief  ein.  Doch  waren  die 
Löcher  ursprünglich  wohl  etwas  tiefer  und  sind  nur  durch  Absplittern  des  Felsens  so  flach 
geworden.  Sie  dienten  offenbar  dazu,  den  an  die  Felswand  sich  anlegenden  Steinen  der 
Stützmauer  einen  Halt  zu  geben.  In  der  Nähe  des  oberen  Randes  der  Wand  folgt  noch  eine 
treppenartige  Einarbeitung,  die  als  Auflager  für  Steine  der  Stützmauer  zu  deuten  sein  wird, 
und  ganz  oben  hat  man  dann  die  aus  dem  Felsen  geschnittene  Krone  der  Straße.  Verbindet 
man  alle  diese  Einarbeitungen  durch  eine  gebrochene  Linie,  so  wie  in  der  Abbildung  S.  217 
geschehen,  so  erhält  man  ein  Bild  des  schrägen  Schnittes,  mit  welchem  sich  die  Straße  einst- 
mals an  die  Felswand  anlehnte.  Die  in  der  Höhe  145.4  gezeichnete  Berme  könnte  vielleicht 
als  eine  willkürliche  Annahme  erscheinen,  da  man  ja  die  von  unten  gezählte  dritte  Einarbeitung 
(bei  144.6)  auch  durch  eine  nicht  gebrochene  Linie  mit  der  treppenartigen  Einarbeitung  bei 
152.8  verbinden  könnte.  Allein,  da  die  Mauer  sehr  hoch  gewesen  muß  (13.6 m),  so  hat  sie 
unbedingt  auch  Berme  gehabt.  Es  ist  daher  nach  Lage  der  Einarbeitungen  am  natürlichsten, 
sie  in  die  Höhe  145.4  zu  verlegen.  Da  über  der  Felswand  Kremastigurnes  die  Straßenkrone 
in  der  Höhe  153.8  erhalten  ist,  und  bei  der  Stufenanlage  in  der  Nähe  der  Hedrai-Inschrift 
die  Höhe  der  Straße  gleichfalls  gesichert  ist  (161.0),  so  konnte  in  der  Gefälltabelle  S.  206  das 
Durchschnittsgefälle  dieser  Strecke  zu  8.1  Proz.  berechnet  werden.  Wenn  man  nun,  von  der 
Höhe   145.4  für   die  Berme   ausgehend   und  ein  Gefälle  von  8.1  Proz.  annehmend,   ausrechnet, 

wie   hoch   sich   dann    die  Berme    1 6  m   diesseits  der  Kremastigurnes  bei   dem  dort  erhaltenen 

8  1 
Quadermauerstück  stellt,  so  kommt  man  auf  145.4  -\ —  ■16=  146.7™.   Bei  diesem  Mauerstück 

ist  nun  aber  die  Berme  noch  erhalten,  und  zwar  in  einer  Höhe  von  146.2111.  Diese  gute 
Uebereinstimmung  innerhalb  eines  halben  Meters  darf  man  als  ein  Zeichen  ansehen,  daß  an 
dieser  Stelle  das  wirklich  vorhanden  gewesene  Gefälle  der  Straße  vom  Durchschnittsgefälle 
der  Strecke  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein  kann.  Sodann  liegt  in  dieser  Ueberein- 
stimmung aber  auch  ein  Beweis,  daß  unsere  Annahme  der  Berme  in  der  Höhe  145.4  jedenfalls 
nicht  weitab  von  der  Wahrheit  liegen  kann. 

Nehmen  wir  also  die  auf  S.  217  gegebene  Profillinie  als  richtig  gezeichnet  an,  so 
haben  wir  zunächst  ein  5.2 m  hoch  aufsteigendes  Mauerwerk,  von  dem  die  unteren  zwei  Stein- 
lagen noch  erhalten  sind,  und  welches  mit  4.35:0.74  =  5.88  geböscht  erscheint  und  daher  in 
einem  Schnitt  senkrecht  zur  Längsachse  der  Straße  eine  Böschung  von  5.88  :  sin  60  °  =  6.8  :  1 
oder  rund  7  :  1  gehabt  haben  muß 4).  Dann  folgt  die  95  cm  breit  erscheinende  Berme,  welche 
also  im  Schnitt  senkrecht  zur  Straßenachse  95  •  cos  6o°=82cm  breit  war,  und  sodann  ein 
8.4  m  über  die  Berme  sich  erhebendes  Mauerwerk.  Die  Profillinie  desselben  hat  in  der  Ansicht 
S.  217  eine  scheinbare  Böschung  von  8.4  :  1.  Nun  ist  aber  die  Felswand  nicht  ganz  lotrecht 
Vielmehr  hat  der  obere  Endpunkt  der  Profillinie,  wie  man  auf  dem  Grundriß  sehen  kann 
von  der  unteren  Kante  der  Felswand  einen  Abstand,  welcher  etwa  1.3  m  größer  ist,  als 
der  Abstand  des  unteren  Endpunkts  von  jener  Kante.  Der  gegenseitige  Abstand  der  beiden 
Punkte,  in  der  Horizontalprojektion  gemessen,  beträgt  dementsprechend  1.5 m.  Die  wahre 
Böschung  jener  Linie  ist  daher  8.4:  1.5.  Bei  dem  großen  Winkel  zwischen  Stützmauer  unten 
und  Kronenkante  oben  besteht  nun  natürlich  eine  nicht  zu  behebende  Unsicherheit  über  die 
Form,  die  der  Oberbau  der  Stützmauer  dort  gehabt  haben  wird.  Macht  man  nun  aber  die 
Annahme,  die  Mauer  sei  in  ihrem  oberen  Teil  (bis  zur  Berme  herab)  dort,  wo  sie  an  die  Fels- 
wand anstößt,  etwa  1  rn  weit  parallel  der  oben  in  den  Fels  gehauenen  inneren  Kronenkante 
gegangen,  so  wird  man  dieser  Annahme  doch  eine  große  innere  Wahrscheinlichkeit  beimessen 


4)  60 u  beträgt  der  Winkel,  welchen  das  am  Fuße  der  mit   der  Horizontalprojektion    des    unteren   Teiles 

Kremastigurnes    erhaltene    Stück    der   Stützmauer  des  Felswand  bildet. 
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müssen  und  kann  dann  aus  der  wahren  Böschung  8.4  :  1.5  unserer  schrägen  Profillinie  schließlich 
auch  die  eigentliche  Böschung  der  Mauer,  d.  h.  die  Böschung  im  Schnitt  senkrecht  zur 
Straßenachse  berechnen.  Die  Straßenachse  an  jener  Stelle  und  die  Horizontalprojektion  unserer 
Profillinie  bilden  einen  Winkel  von  68°  miteinander.  Man  hat  daher  für  die  Böschung  im 
Schnitt  senkrecht  zur  Straßenachse: 

5^:  sin  68°  =^6.0:  1. 
i-5 

Die  ganze  Zahl,  welche  hier  herauskommt,  bildet  noch  eine  gewisse  nachträgliche  Bestätigung 

dafür,  daß  die  Annahme,  die  zur  Durchführung  der  Rechnung  notwendig  war,  von  der  Wahrheit 

nicht  weit  abgeirrt  sein  wird. 

Als  Ergebnis  der  Betrachtung,  die   wir  an   die  Einarbeitungen  in  der  Kremastigurnes 

knüpften,  haben  wir  also: 

1)  für  den  Unterbau  eine  Böschung  von  6.8:  1, 

2)  in  5.2  m  Höhe  eine  Berme  von  0.8 m  Breite, 

3)  einen  Oberbau  von  8.4  m  Höhe  mit  einer  Böschung  von  6.0:  1, 

4)  eine  Verringerung  der  Kronenbreite  an  dieser  Stelle  auf  etwa  2.0  m. 

In  dem  Profil  B  auf  dem  Plan  S.  217  (Photographie  s.  S.  218)  hat  man  folgende 
Böschungsverhältnisse : 

1)  Unterbau  0.9  m  hoch,  Böschung  0.9  :  0.2  =  4.5  :  1, 

2)  Berme  70 cm  breit, 

3)  Mittelbau   1.1  m  hoch,  Böschung   1.1  :  0.5  =  2.2  :  1, 

4)  Oberbau  2.6  m  hoch  erhalten,  Böschung  2.6:0.37  =  7.0:  1. 

Faßt  man  versuchsweise  noch  Mittel-  und  Oberbau  zusammen,  so  erhält  man  eine 
Durchschnittsböschung  von  (1.1  +  2.6) :  (0.50  +  0.37)  =  4.25  :  1. 

Die  Erbauer  der  Straße  gingen  also  offenbar  in  der  Einhaltung  der  Böschungsver- 
hältnisse nicht  pedantisch  zu  Werke. 

Die  Straße  war,  nachdem  sie  die  Zoodochos  verlassen  hatte,  an  dem  schroffen  und 
wild  zerrissenen  Kopf  der  Kalksteinschicht  entlang  geklettert,  welche  den  Thonschieferkern 
des  Gebirges  überzieht.  Bei  der  Felswand  Kremastigurnes  gelangt  sie  auf  den  immer  noch 
sehr  abschüssigen,  aber  doch  sanft  geformten  Rücken  der  Schicht.  Die  Abbildungen  Bd.  II 
S.  266 — 269  geben  eine  Vorstellung  von  der  einfachen  Gestalt  des  Abhanges  und  von  dem 
jetzigen  Aussehen  der  Felsgräberstätte,  welche  sich  in  einer  Längsausdehnung  von  etwa  500  m 
an  ihm  entlang  zieht.  Diese  Gegend  wird  Plagades  oder  Apokato  apo  ta  Wurla  genannt. 
Den  Grundriß  der  Gräberstätte  giebt  der  Plagadesplan  und  das  nordwestlich  an  ihn  anschließende 
Blatt  6  der  dem  Bd.  I  beigegebenen  Kartenmappe.  Bd.  II  264—271  hat  Dragendorf f  über 
diese  Stätte  eingehend  Bericht  erstattet. 

Wären  längs  dieser  Gräber  keine  Spuren  einer  antiken  Straße  erhalten,  so  müßte  man 
es  doch  als  selbstverständlich  ansehen,  daß  eine  Straße,  die  von  der  Stadt  bis  zur  Felswand 
Kremastigurnes  geführt  hat,  nur  an  dieser  stattlichen  Felsgräberfront  entlang  weitergeführt 
haben  kann.     Doch  sind  auch  noch  reichliche  Spuren  des  alten  Straßenkörpers  erhalten. 

Nach  zwei  horizontal  abgearbeiteten  Flächen,  in  welchen  man  Reste  der  alten  Straßen- 
krone erkennt,  und  welche  unmittelbar  über  der  Kremastigurnes  liegen,  folgt  bis  in  die  Nähe 
des  Trockenbaches  Rhevma  tu  Kurojanni  eine  Kette  von  Felseinarbeitungen,  auf  denen 
einstmals  die  Straßenstützmauer  ruhte,  und  zwischen  ihnen  auch  noch  zwei  größere  Reste  der 
alten  Stützmauer  selbst.  Felseinarbeitungen,  auf  welche  diese  Mauerreste  an  einigen  Stellen 
aufgelagert  sind,  zeigen,  daß  die  Mauerreste  in  der  That  antik  sind,  und  erklären  gleichzeitig 
den  Zweck  derjenigen  Einarbeitungen,  auf  welchen  keine  Mauersteine  mehr  liegen.   Ein  kleiner 
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Pflasterrest  in  der  Nähe  der  flachen  Thalmulde  Rhachidi  gewährt  wieder  einen  Anhaltspunkt 
für  die  Berechnung  des  Gefälles  der  Straße.  Wie  in  der  Tabelle  S.  206  angegeben,  betrug 
dasselbe  auf  der  Strecke  von  der  Felswand  Kremastigurnes  bis  zum  Pflasterrest  6.7  Proz., 
auf  dem  Pflaster  selbst  5  Proz.  und  vom  Pflaster  bis  jenseits  des  Rhevma  tu  Kurojanni 
6.8  Proz.  Die  Straße  führte  also  mit  sehr  sanften  Steigungsverhältnissen  zur  Ebene  hinab. 
Um  das  tief  in  den  Felsen  eingerissene  Bachbett  tu  Kurojanni  zu  überwinden,  mußte  sie  nach 
links  umbiegen.  Ein  hart  über  dem  Rande  des  Bachbettes  liegendes  Grab  weist  durch  die 
Richtung  seiner  Längsachse  auf  die  veränderte  Richtung  des  Straßenlaufes  hin.  Die  Stelle, 
wo  die  Straße  über  das  Bachbett  übersetzte,  ist  durch  keinen  Mauerrest  und  durch  keine  Fels- 
einarbeitung mehr  kenntlich.  Die  bäuerlichen  Weingärten,  welche  sich  in  nur  100  m  Entfernung 
unterhalb  dieser  Stelle  befinden,  sind  dem  Steinreichtum  des  alten  Straßenkörpers  offenbar  ver- 
hängnisvoll gewesen.  Im  Gelände  erschien  mir  die  Stelle,  welche  in  der  Karte  durch  die 
Höhenzahl  132  markiert  ist,  für  die  Durchquerung  des  Bachbettes  am  geeignetsten. 

In  horizontaler  Richtung  6  und  9  rn  oberhalb  jener  Stelle  kleben  auf  dem  Felsen  etwas 
seitwärts  von  der  Rinne,  in  welcher  das  Regenwasser  hinabzuschießen  pflegt,  zwei  Konglomerate 
von   zusammengebackenem    Kalksteingeröll,    Bims-     . 
stein,  vulkanischer  Asche  und  Erde  (bei  den  Höhen-      ^Vor- 
zählen  136.6  und   137.5  der  Karte).    Es  sei  gestattet,       yf^^h^J 
von    diesen  Konglomeraten   hier  eine  nur  nach  der        'mT^Tm^^^-        1, 
Erinnerung  gezeichnete  schematische  Abbildung  zu  ^o^^&^^ß^ 

geben.     Die   Oberfläche    ist   schwach   geneigt,    die  //j'/ffl^M^^K  '(      ' 

Stirnfläche    fast    senkrecht.     Der   Anblick    derartig  ^///fyhi^k  '-— 

zusammengebackenen     Gerölls,     welches    in    senk-  7/%^*$?^?  '~""i 

rechten  Wänden   ansteht,   würde   in  Thera   nun   an  '/vyvy^i  /""""• 

anderer  Stelle  nichts  Auffälliges  haben.   Denn  überall  '/^/Vytyfr       f~~~h 

auf  dem  Messavuno  und  anderswo  kann  man  sehen,  '  ''''//////fä&S2> 

wie   nach  dem  Einsturz  einer  alten  Terrassenmauer  ^\ 

die  Hinterfüllung  stehen  bleibt,  ohne  nachzustürzen.         Fig.  23,.    Geröllstaue  seitlich  der  Wasserrinne 
Und  in  den  Dörfern  sieht  man  senkrecht  anstehende  im  Bachbett  tu  Kurojanni. 

Bimssteingeröllwände,   in   welche  Wohnräume   und 

sogar  Kapellen  durch  einfache  Aushöhlung  hineingearbeitet  sind,  ohne  daß  man  es  für  nötig 
hielte,  das  Geröll  durch  Mauerwerk  zu  stützen.  Und  gerade  auf  Felsrippen  zwischen  zwei 
Wasserrinnen  sind  auf  Thera  Bänke  von  Bimssteingeröll,  die  nach  den  Seiten  und  auf  der 
Stirnfläche  in  senkrechten  Wänden  von  5  m  und  mehr  Höhe  abstürzen,  ein  gewöhnlicher  Anblick. 

Die  beiden  Geröllkonglomerate  im  Bachbett  tu  Kurojanni  sind  nun  aber  anscheinend 
Reste  der  Hinterfüllung  der  alten  Straßenstützmauer,  wenn  nicht  der  von  Menschenhand  an- 
geschütteten Füllung,  so  doch  von  den  Geröllmassen  herrührend,  die,  vom  Wasser  herabge- 
führt, sich  hinter  dem  Straßendamm  anstauen  mußten. 

Diese  im  Gelände  sich  aufdrängende  Betrachtung  wird  wenigstens  nicht  widerlegt 
durch  eine  Berechnung  der  mutmaßlichen  Höhe  der  Straßenkrone.  16™  jenseits  des  Rhevmas 
ist  die  Straßenkrone  in  einer  Höhe  von  134.2  m  erhalten.  Bei  Annahme  von  6.8  Proz.  Steigung 
ergiebt  sich  hieraus  eine  Höhe  der  Straßenkrone  im  Bachbett  von  135.3  m-  Und  die  Oberflächen 
der  beiden  Geröllstaue  liegen  bei   136.6  und   137.5. 

Ohne  die  Annahme  einer  einstmals  quer  durch  das  Bachbett  gezogenen  Barre  ist  die 
Entstehung  der  beiden  Staue  jedenfalls  nicht  erklärlich. 

Ganz  gleiche  Verhältnisse  werden  wir  im  Zuge  der  Steinbruchstraße  im  Bachbett 
Skotini  Spilia  kennen  lernen.     Doch  ist  dort  noch  ein  Rest  der  Stützmauer  erhalten. 
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Die  am  äußersten  rechten  Rande  des  Plagadesplanes  verzeichnete  Felseinarbeitung  in 
Höhe  von  130.3 — 130.0  m  bildet  die  vorletzte  erhaltene  Spur  des  antiken  Straßenlaufes.  Um 
von  hier  zu  der  Felsgräberstätte  zu  gelangen,  welche  auf  Blatt  6  der  dem  Bd.  I  beigegebenen 
Kartenmappe  dargestellt  ist,  muß  man  eine  Strecke  von  60  m  zurücklegen,  längs  deren  nur 
die  stark  verwitterten  Reste  einer  einzigen  Grabnische  erhalten  sind5).  Sie  war  1.2m  breit 
und  wenigstens  4.5 m  lang.  Vor  ihr  befand  sich  in  123.6  m  Höhe  eine  Stufe,  die  wenigstens 
20  cm  breit  war.  Etwa  8  m  vor  der  Front  dieser  Nische  bilden  Felseinarbeitungen  in  der 
Höhenlage  130.2  bis  128.0  die  letzten  bis  jetzt  aufgefundenen  Spuren  der  alten  Straße. 

Ob  dieser  Zwischenraum  von  60 m  auch  im  Altertum  nur  die  eine  Grabnische  enthielt, 
läßt  sich  nicht  sagen.  Im  Gelände  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  der  Kalkfels  hier  mehr 
von  Bändern  durchzogen  und  daher  der  Verwitterung  zugänglicher  ist,  als  sonst  im  Bereich 
der  Gräberstätte.  Der  Bearbeitung  müssen  diese  Bänder  Schwierigkeiten  bereiten,  weil  der 
Fels  die  Neigung  zeigen  wird,  längs  der  Bänder  zu  springen.  Wahrscheinlich  ließ  man  daher 
aus  diesem  Grunde  die  Stelle  aus.  Einige  wenige  Grabnischen,  die  sich  vielleicht  trotzdem 
dort  ansiedelten,  wird  bis  auf  die  eine  übrig  gebliebene  die  Verwitterung  zerstört  haben. 

Es  möge  hier  eine  Bemerkung  Platz  finden  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
vorstehend  beschriebenen  Straßenreste  zu  unserer  Kenntnis  gelangt  sind.  Die  Stützmauern 
im  Bereiche  der  Felsgräberstätte  Plagades  waren  schon  1896  bemerkt  und  auch  vermessen 
worden,  und  es  war  sonach  klar,  daß  da,  wo  sich  die  Stützmauern  befanden,  einstmals  ein 
Weg  entlang  gegangen  sein  müsse.  Ferner  war  auch  der  große  Stützmauerrest  zwischen  Sta 
Moli  und  Psariplaka,  der  S.  214  abgebildet  ist,  damals  bereits  bemerkt  und  aufgenommen 
worden.  Die  übrigen  bei  Sta  Moli  liegenden  Stützmauerreste  waren  ebenfalls  bemerkt  worden, 
Verfasser  erkannte  sie  aber  nicht  als  antik  und  nahm  sie  daher  nicht  auf,  da  die  zahllose 
Menge  moderner  Terrassenmauern  und  Mäuerchen  in  Aufnahmegebiet  um  der  Zeitersparnis 
willen  grundsätzlich  von  der  Aufnahme  ausgeschlossen  wurde.  Der  Gedanke  an  einen  Zu- 
sammenhang der  verschiedenen  Mauerreste  kam  dem  Verfasser  nicht.  1900  besuchte  Hiller  mit 
ihm  zusammen  die  Plagades  und  wurde  beim  Anblick  der  Stützmauerreste  zu  dem  Schlüsse 
geführt:  wenn  hier  ein  Weg  entlang  gegangen  ist,  dann  hat  er  auch  zur  alten  Stadt  hinauf- 
geführt. Nun  machten  sich  Schiff  und  der  Verfasser  eines  Tages  auf,  um  zu  untersuchen,  was 
sich  an  Resten  der  alten  Straßenverbindung  etwa  noch  finden  lasse.  Hierbei  erkannten  sie 
als  alte  Straßenreste  die  bei  Sta  Moli  erhaltenen  Bruchstücke  der  Stützmauer  und  den  S.  218 
abgebildeten  Stützmauerrest  südlich  von  der  Zoodochosquelle.  Auch  letzterer  war  bereits  1896 
bemerkt  worden,  Verfasser  hatte  ihn  aber  für  modern  gehalten  und  daher  nicht  aufgenommen. 
Bei  jener  mit  Schiff  ausgeführten  Untersuchung  nun  ganz  von  der  —  unrichtigen  —  Idee 
beherrscht,  daß  die  Straße  mit  dem  Gefälle  1  :  10  trassiert  sei,  übersah  Verfasser  das  Nächst- 
liegende und  suchte  bereits  an  den  Felswänden  über  der  Zoodochosgrotte  nach  Straßenspuren, 
als  Schiff  darauf  aufmerksam  machte,  daß  die  Straße  natürlich  an  der  Quelle  vorbeigeführt 
haben  müsse.  Hier  endete  die  gemeinschaftliche  Untersuchung,  doch  sahen  wir  von  der  Grotte 
aus  noch  den  Einschnitt  mit  der  Stufenanlage,  den  Schiff  sogleich  als  Punkt  der  Straßentrasse 
erkannte.  Bei  weiterem  Suchen  fand  Verfasser  dann  die  meisten  übrigen  Wegespuren,  jedoch 
sind  gerade  die  wichtigsten  Reste,  die  Felsinschriften,  sämtlich,  dazu  aber  auch  noch  eine 
größere  Anzahl  Felseinarbeitungen  von  seinen  Arbeitern  gefunden  worden. 

Diese  vortrefflichen  Leute  sind  schon  Bd.  I  327  genannt.  Doch  seien  ihre  Namen 
hier  wiederholt,   schon  weil  sie  vielleicht   die  einzigen  Leute  auf  Thera  sind,   welche   imstande 

'")  In  der  Karte  „Umgegend  der  Stadt  Thera  1 :  5000"  Daher  erscheint  der  von  Gräbern  freie  Zwischen- 

sind versehentlich    die    beiden    auf  Blatt  6    ganz  räum  in  jener  Karte  etwas  größer  als  60 m. 

links  gelegenen  Grabstätten   weggelassen  worden. 
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sind,  in  diesem  schwierig  zu  passierenden  Gelände  einen  Fremden,  der  die  Straßenreste  be- 
sichtigen will,  gut  zu  führen:  Johannes  Georgiu  Pelekys  Bairamis,  Elevtheris  Johannu  Mainas 
Skandaliaris,  Johannes  Lambru  Wailas  Kutalianos. 

4.   DIE  STEINBRUCHSTRASSE 

In  der  Nähe  des  Sattelpunktes  der  Sellada  bieten  sich  die  ersten  Anhaltspunkte  für 
den  ehemaligen  Verlauf  der  Straße  dar  in  Gestalt  zweier  in  den  Felsen  gemeißelter  Wege- 
einarbeitungen (Stadtplan  B  14)  in  den  Höhenlagen  262.4  un(^  259.4.  Die  nächsten  Spuren 
bestehen  ebenfalls  in  Wegeeinarbeitungen,  welche  (im  Quadrat  A  14  des  Stadtplans)  in  den 
Höhen  227.8  —  225.5  —  223.6  gelegen  sind.  Das  unsichere  Zwischenstück  ist  in  dem  Stadtplan 
durch  helleres  Gelb  kenntlich  gemacht.  Wie  aus  der  Gefälltabelle  S.  206  ersichtlich  (Strecken 
No.  29  —  31),  beträgt  das  Gefälle  zwischen  den  beiden  oberen  Wegeeinarbeitungen  18.8  Proz. ; 
das  unsichere  Zwischenstück  ist  mit  16.7  Proz.  trassiert,  und  das  nächste  zwischen  Wegeein- 
arbeitungen fest  liegende  Straßenstück  hat  dann  12.1  Proz.  Entlang  an  den  zuletzt  genannten 
drei  Wegeeinarbeitungen  zieht  sich  eine  Reihe  von  Felsgräbern,  zu  denen  Bd.  II  258  ein  Special- 
plan veröffentlicht  ist.  Dort,  wo  die  Felsgräber  aufhören,  biegt  die  Straße  fast  rechtwinklig 
um  und  führt  zu  einem  antiken  Steinbruch,  der  sich  durch  zwei  Inschriften  (XII  3,  767)  als 
archaisch  ausweist.  Die  Straße  zieht  sich  von  hier  etwa  250 m  weit  bis  zur  Grotte  Peleketo 
an  steilen  Felswänden  entlang,  die  an  einer  Stelle  6.7  m  und  an  einer  anderen  io.om  weit  senk- 
recht und  wagerecht  abgearbeitet  werden  mußten,  um  für  den  Straßenbau  Raum  zu  gewähren. 
Die  Breite  der  Straße  geht  hier  von  3.0 m  stellenweise  bis  zu  2.5  herunter.  Die  zur  Seite  der 
Straße  noch  erhaltenen  Reste  der  Stützmauer  sind  zwischen  einzelne  Felsvorsprünge  eingeklemmt, 
und  für  die  untersten  Steine  ist  zuweilen  der  Fels  vorgerichtet  worden.  Ohne  Anseilen  der 
Arbeiter  oder  hängende  Gerüste  kann  ein  solcher  Mauerbau  an  steiler  Felswand  nicht  aus- 
geführt worden  sein.  Nur  der  schweren  Zugänglichkeit  dieses  Straßenstücks  ist  es  wohl  zu 
verdanken,  wenn  hier  noch  eine  ganze  Reihe  größerer  und  kleinerer  Mauerreste  erhalten 
geblieben  sind.  Begehrlich  genug  wird  von  alters  her  der  Gemüsebauer,  der  im  Abgrund 
seine  Terrassenmauern  errichtet,  zu  den  handlichen  Steinen  der  Stützmauer  aufgeblickt  haben. 

In  den  Felsen  gehauene  Stufen  von  10  —  20  cm  Höhe  helfen  das  etwas  steile  Gefälle 
(20 — 23  Proz.)  dieser  Partien  überwinden.  In  Abständen  von  10 — 15  m  sind  hier  bis  zur 
Schlucht  Skotini  Spiliä  noch  weitere  8  Wegeeinarbeitungen  von  13  —  20  cm  Seitenlänge  in  den 
Felsen  gehauen.  Kleinere  quadratische  Signaturen  geben  auf  der  Umgebungskarte  1  :  5000  ihre 
Lage  an.  Der  Abstand  der  Einarbeitungen  vom  Innenrand  der  Straße  (also  von  der  Berg- 
seite) ist  in  drei  Fällen  meßbar  und  beträgt  an  diesen  Stellen  0.85—1.40  —  0.95m  Da  die 
Straßenbreiten  hier  2.5  oder  mehr  — 3.0 — 2.9  sind,  so  liegen  die  Einarbeitungen  also  in  allen 
drei  Fällen  der  Bergseite  der  Straße  näher  als  der  Abgrundseite.  Dadurch  wird  der  Ge- 
danke, daß  etwa  die  Stützen  eines  Geländers  in  sie  eingelassen  gewesen  sein  könnten,  aus- 
geschlossen. 

1 20  m  von  dem  erwähnten  Steinbruch  entfernt  gelangt  die  Straße  zu  der  engen  Schlucht 
Skotini  Spiliä  hinab.  Die  Sohle  dieser  Schlucht  ist  von  großen,  glattgeschliffenen  Felsblöcken 
bedeckt.  Diese,  sowie  das  wilde  Bachbett,  das  in  die  südlich  an  die  Schlucht  angrenzenden 
Bimssteinfelder  eingerissen  ist,  zeigen,  daß  hier  bei  starken  Regengüssen  ein  Gießbach  von 
verheerender  Kraft  zu  Thal  stürzt. 

Auf  einem  quer  durch  das  Bachbett  gezogenen  Steindamm  von  7.2  m  Länge  setzte  die 
Straße  über  den  Trockenbach  über.  Die  nachstehende  Photographie  zeigt  den  von  diesem 
Damm  noch  erhaltenen  stattlichen  Rest. 
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Um  die  Widerstandsfähigkeit  des  Dammes  zu  erhöhen,  haben  die  Erbauer  ihm  in  der 
Art  eines  horizontalen  Gewölbes  einen  bogenförmigen  Grundriß  gegeben,  dessen  Pfeilhöhe 
i.i  m  beträgt. 

Der  Damm  ist  6.4  m  hoch  erhalten  und  war  früher  wenigstens  2  m  höher.  Denn  wie 
man  in  der  Photographie  sehen  kann,  die  ich  durch  die  an  Ort  und  Stelle  von  mir  genommenen 
Maße  vervollständigt  habe,  befindet  sich  8  m-  hinter  der  Stützmauer  ein  Stau  von  Bimsstein- 
geröll,  der  den  höchsten  erhaltenen  Punkt  der  Mauer  um  1.94  m  überragt.  Die  annähernd 
wagerechte  Oberfläche  des  Staues,   von  welcher   auf  der  Photographie  allerdings  nur  ein  sehr 


Fig.  232.     Steinbruchstraße    in   der  Schlucht  Skotini  Spilia.     Links   der  Stau  von  Bimssteingeröll,    in  welchem  ein  Rest  der 
alten   Hinterfüllung   vermutet   wird.      Die    nicht    sichtbare   Sohle   des   Trockenbaches   liegt   unmittelbar   unter   dem    unteren 

Rande  der  Photographie. 


kleiner  Teil  zu  sehen  ist,  im  Verein  mit  den  fast  senkrechten  Seitenwänden,  lassen  vermuten, 
daß  die  Erosionsthätigkeit  des  Gießbachs  hier  einen  vereinzelten  Zeugen  aus  einer  Zeit  hat 
stehen  lassen,  in  welcher  rings  um  den  Stau  herum  alles  die  gleiche  Höhe  hatte,  wie  er  selbst. 
Ein  solcher  Sachverhalt  setzt  wiederum  voraus,  daß  davor  auch  eine  Barre  —  also  vermutlich 
die  Stützmauer  —  wenigstens  in  gleicher  Höhe  errichtet  gewesen  sein  muß.  Sicher  aber  lag 
auf  der  Hinterfüllung  auch  noch  ein  Pflaster,  da  die  Straße  ohne  ein  solches  gegen  die  zer- 
störenden Wirkungen  des  Wassers  nicht  zu  schützen  gewesen  wäre.  In  ihrer  ursprünglichen 
Lage  sind  Reste  dieses  vorauszusetzenden  Straßen pflasters  nicht  gefunden  worden.  Doch  ge- 
hören zu  demselben  anscheinend  zwei  Felsblöcke,  welche  6  bezw.  9  m  schluchtaufwärts  hinter 
der  Stützmauer  liegen   und   meiner  Erinnerung  nach  etwa  1  m  lang,  3/i  m  breit  und  etwa  l/2  m 
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dick  sind.  Bei  beiden  ist  die  eine  Breitseite  glatt  gearbeitet  und  in  dieselbe  eine  Wegeein- 
arbeitung eingelassen.     Wir  kommen  auf  diese  beiden  Blöcke  noch  zurück  (S.  243). 

Eine  Reihe  von  Stützmauerresten  führt  jenseits  der  Skotini  Spilia.  zur  Grotte  Peleketo, 
in  welcher  vor  längerer  Zeit  eine  Stele  einheimischen  Marmors  mit  einer  Inschrift,  die 
nach  Hiller  etwa  dem  IV.  vorchristlichen  Jahrhundert  angehört,  aufgefunden  worden  ist 
(I.  G.  XII  3,  431).  Unter  vielen  großen  Felsblöcken,  welche  vor  dieser  Grotte  liegen,  tragen 
zwei  eine  Wegeeinarbeitung. 

Jenseits  der  Grotte  trat  der  Straßenbau  auf  etwas  freieres  Gelände  hinaus,  eine  mit 
Geröll  bedeckte  Halde,  in  welcher  der  Thonschiefer,  der  sonst  für  gewöhnlich  von  den  Kalk- 
steinmassen des  Eliasberges  überlagert  ist,  in  allerlei  Verwitterungs-  und  mechanischen  Zer- 
kleinerungsprodukten zu  Tage  tritt. 

Ein  60 m  langer  Stützmauerrest,  unterhalb  dessen  noch  ein  herabgestürzter  Felsblock 
mit  einer  Wegeeinarbeitung  liegt  (bei  17 1.6  in  der  Karte  1  :  5000),  zeigt,  wie  die  alte  Straße 
die  jetzt  völlig  öd  liegende  Halde  durchquerte. 

Die  landwirtschaftliche  Kultur  hat  sich  dieses  sogenannnten  phyrenischen  Feldes 
(to  Ovqlnn  ywQctcpi)  noch  nicht  bemächtigt.  Fragt  man  die  theräischen  Arbeiter,  wo  denn 
heutzutage  die  verschiedenartigen  bunten,  lehmigen  Bauerden  vorkommen,  welche  die  alten 
Theräer  bei  ihren  Hausbauten  zur  Bereitung  des  Luftmörtels,  des  Wand-  und  Fußbodenbelags 
verwandt  haben,  so  nennen  sie  außer  anderen  Stellen  des  Gebirges  in  der  Regel  auch  das 
phvrenische  Feld.  Es  zeigt  sich  darin  eine  schöne,  sehr  weit  gehende  Vertrautheit  der  Leute 
mit  der  sie  umgebenden  Natur.  Denn  diese  einsame  Halde  hat  wohl  seit  Jahrhunderten 
niemals  ein  Theräer  in  anderer  Absicht  betreten,  als  um  ihre  dürftige  Vegetation  von  seinen 
Ziegen  oder  Schafen  abgrasen  zu  lassen  oder  um  dort  nach  Wachteln  oder  Kaninchen  zu 
jagen.  Soweit  dagegen  die  von  den  alten  Theräern  benutzten  Bauerden  heutzutage  noch 
Verwendung  finden,  werden  sie  dem  abgelegenen  phyrenischen  Feld  nicht  mehr  entnommen, 
da  bei  der  heutigen  Lage  der  Ortschaften  ihre  Gewinnung  an  anderen  Stellen  des  Gebirges 
bequemer  ist. 

Der  in  den  Ruinen  der  Stadt  häufig  als  Hauptbestandteil  des  Luftmörtels  auftretende 
violette  Jolifoslehm,  die  ebenso  gefärbte  Lehmart  Kokkinochoma,  welche  als  Fußbodenbelag 
vorkommt,  und  der  hellgelbe  Lehm  Basparochoma,  der  gelegentlich  als  Wandbewurf  Ver- 
wendung gefunden  hat,  mögen  daher  großenteils  dem  phyrenischen  Feld  entstammen  6). 

Der  nächste  erhaltene  Rest  der  Straße  ist  ein  kleines  Stück  Stützmauer  auf  einer 
schmalen  Felsrippe  zwischen  den  Trockenbächen  Awlaki  und  Kakos  Potamos.  Oberhalb  der 
Mauer  liegt  ein  Felsblock  von  1.1  m  Länge,  0.9  m  Breite  und  0.6 m  Dicke.  Seine  Oberfläche  — 
in  Höhe  von  i68.om  —  ist  wagerecht  abgearbeitet  und  trägt  1.8 m  vom  Rande  der  Stützmauer 
entfernt  eine  quadratische  Wegeeinarbeitung  von   17  cm  Seitenlänge  und  15  er11  Tiefe. 

Auf  Blatt  2  der  dem  Band  I  beigegebenen  Kartenmappe  sieht  man,  wie  sich  etwa 
von  hier  aus  ein  kleiner  schmaler  Streifen  Kulturland  abwärts  zieht.  Dieser  Landstreifen  liegt 
ebenfalls  auf  einer  schmalen  Felsenrippe  zwischen  zwei  Trockenbächen,  von  denen  der  nördlich 
angrenzende  die  Vereinigung  des  Kakos  Potamos  mit  dem  Awlaki  bildet.  Auf  der  Felsen- 
rippe erhebt  sich  eine  Bank  aus  zusammengebackenem  Bimssteingeröll.  Sie  ist  170™  lang  und 
an  ihrer  breitesten  Stelle  23m  breit.  In  der  Nähe  ihres  oberen  Endes  befinden  sich  die  Reste 
zweier  Wasserbecken,  die  man  für  antik  wird  halten  müssen  und  welche  dann  darauf  hin- 
weisen, daß  der  schmale  Landstreifen  auch  im  Altertum  kultiviert  war.  Das  obere,  größere 
Becken  liegt  80  m  unterhalb  des  Zusammenflusses  von  Kakos  Potamos  und  Awlaki.    Der  Fuß- 

K)  Einige  Bemerkungen  zu  diesen  und  anderen  Erdarten  s.  unten. 
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boden  ist  fast  ganz  erhalten,  die  Westwand  in  einer  Höhe  von  1  —  1.651".  Fußboden  und 
Wand  sind  aus  Bruchsteinen  ohne  Mörtel  hergestellt  und  auf  der  Innenseite  des  Beckens  mit 
einer  Schicht  schwarzweißen  Mörtels  verputzt.  Die  Bimssteinmassen,  in  welche  der  Bau  hinein- 
gebettet ist,  hat  der  Kakos  Potamos  jetzt  bereits  bis  unter  die  Ruine  hinunter  weggespült,  so 
daß  an  der  Nordseite  des  Beckens  die  Verputzschicht  allein  die  schon  über  dem  Abgrund 
schwebenden  Steine  zusammenhält. 

Bange  und  Breite  im  Lichten  lassen  sich  genau  messen  und  ergaben  13.05  und  3.72  m. 
Da   13.05  =  3.5  X  3-73  ist>  s0  ^8  ^ei  der  Absteckung  des  Baues  offenbar  ein  Maß  zu  Grunde, 

von    welchem  =  1.86    oder    1.87    ein    ganzzahliges  Vielfaches   sein    wird,    also    ein   Fuß 

2 

von  3 1 cm. 

In  späterer  Zeit  ist  das  Becken  durch  einen  Einbau  verkleinert  worden,  der  auf  der 
Wasserseite  mit  rotweißem  Ziegelmehlmörtel  verputzt  ist.  Dieser  rotweiße  Mörtel  ist  in  den 
theräischen  Ruinen  bisher  fast  ausschließlich  als  innerer  Verputz  von  Cisternen,  Badebassins 
und  sonstigen  Wasserbehältern  bemerkt  worden,  und  er  kommt,  fast  immer  über  einer  Unter- 
lage von  schwarzweißem  Putz  verstrichen,  nur  vor  entweder  an  solchen  Erzeugnissen  der  Bau- 
thätigkeit,  die  sich  keiner  bestimmten  Zeit  zuweisen  lassen,  deren  Datierung  in  römische  Zeit 
aber  auch  keine  Bedenken  entgegenstehen,  oder  an  den  sicher  römischen  Bauten,  bei  denen 
die  Wasseranlagen  geradezu  durch  den  dick  aufgetragenen  rotweißen  Verputz  charakterisiert 
erscheinen.  In  byzantinischen  Bauten  und  in  den  Ruinen  des  mittelalterlichen  Schlosses  Skaros 
haben  wir  diese  Verputzart  nicht  vorgefunden.  Unter  diesen  Verhältnissen  darf  man  daher 
eine  Baulichkeit,  an  welcher  der  rotweiße  Verputz  vorkommt,  sonst  aber  keine  Merkmale  einer 
bestimmten  Zeit  vorhanden  sind,  als  „vermutlich  römisch"  ansprechen.  Das  unter  dem  „ver- 
mutlich römischen"  Einbau  gelegene  und  ohne  rotweißen  Verputz  ausgeführte  Becken  ist  dem- 
nach als  „vermutlich  vorrömisch"  anzusehen,  vielleicht  gehört  es  daher  der  Zeit  an,  in  welcher 
die  Straße  bestand,  also  der  archaischen  Zeit. 

Die  Fußbodenhöhe  des  Beckens  beträgt  146.1.  Daneben  liegt  die  Sohle  des  vorüber- 
fließenden Kakos  Potamos  bei  142.8.  Von  den  bei  Regen  im  Kakos  Potamos  hernieder- 
gehenden Gewässern  wird  also  ein  Teil  durch  Röhren  oder  Kanäle  seitwärts  in  das  Becken 
abgeleitet   gewesen    sein,    doch   haben   sich  Spuren    einer  solchen  Leitung  nicht  finden  lassen. 

40 m  unterhalb  bei  einem  Feigenbaum  befinden  sich  die  sehr  zerstörten  Reste  eines 
zweiten  rundlichen  Beckens,  das  innen  mit  schwarzweißem  Verputz  überzogen  ist.  Die  Becken 
dienten  hauptsächlich  wohl  der  Bewässerung  des  schmalen  Landstreifens. 

Zur  Steinbruchstraße  zurückkehrend,  finden  wir  von  der  Höhenzahl  155.0  ab  ein  fast 
geradliniges,  etwa  180™  lang  gut  erhaltenes  Stück  der  Straße  vor.  Nur  an  wenigen  Stellen 
ist  der  Straßenkörper  zerstört.  Die  Felsblöcke,  aus  welchen  die  Stützmauer  aufgeschichtet  ist, 
sind  bis  zu  1.65 m  lang,  i.20m  breit  und  0.70m  hoch.  An  einer  Stelle  springt  der  untere  Teil 
der  Mauer  um  i.im  vor,  und  zwar  sind  hier  im  Unterbau  kleinere  Steine,  im  Oberbau  die 
größeren  verwandt.  Im  Straßenpflaster  liegen  längs  dieser  Strecke  7  Wegeeinarbeitungen  in 
Abständen  von  36.6  —  31.3  —  43.7  —  29.3  —  2.7  —  2.35  m  Die  Seitenlängen  der  Einarbeitungen 
schwanken  zwischen  13  und  19^  die  Tiefen  zwischen  denselben  Maßen.  Nur  von  den  drei 
letzten  Einarbeitungen,  deren  Abstände  mit  2.7  und  2.35  m  von  allen  übrigen  Abständen  so 
bedeutend  abweichen,  hat  die  mittelste  einen  ebenfalls  ganz  und  gar  abweichenden  Grundriß 
von  1 5  X  5 cm  bei  nur  5  cm  Tiefe.  Die  Abstände  der  Einarbeitungen  von  der  Kante  der  Stütz- 
mauer sind  in  5  Fällen  mit  dem  Bandmaß  gemessen  worden  und  ergaben  die  Zahlen  2.6  — 
2.0  —  1.7  —  0.9  —  2.1m.  Danach  lagen  die  Einarbeitungen  also  auch  auf  dieser  annähernd 
geraden  Strecke  der  Bergseite  näher  als  der  Abhangseite. 
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Die  Straße  ist  nun  bis  an  die  Felsnase  Somari  gelangt.  Sie  biegt  hier  um  und  gelangt 
zu  einer  Felsplatte,  welche  archaische  Grafitti  und  Fußabdrücke  enthält  und  dadurch  die  Mög- 
lichkeit bietet,  die  Fortführung  der  Straße  bis  zu  diesem  Punkte  hin  der  archaischen  Zeit  zu- 
zuweisen. Mit  einer  Steigung  von  wenigstens  2.15  m  gelangt  die  Straße  von  hier  aus  mitten 
in  eine  Felspartie  hinein,  die  sich  durch  zahlreiche  Sprengfurchen  als  antiker  Steinbruch  zu 
erkennen  giebt.  Es  steht  hier  ein  schwärzlicher  Marmor  mit  eingesprengten  grauen  Flecken 
an,  der  von  Unreinigkeiten,  wie  sie  sonst  oft  im  theräischen  Gestein  in  Gestalt  von  grünlichen, 
gelblichen  und  bräunlichen  Bändern  auftreten,  nicht  durchzogen  ist  und  auch  kaum  eine  Spur 
von  Verwitterung  zeigt.  Meine  Arbeiter  bezeichneten  dies  Gestein  als  die  beste  aller  auf  Thera 
vorkommenden  Marmorarten. 

Jenseits  des  Steinbruchs  fehlen  weitere  Straßen  spuren.  Dagegen  findet  sich  74  m  unter- 
halb des  letzten  Straßenstücks  eine  in  den  Felsen  gearbeitete,  unfertig  gebliebene  Grabnische 
von  i.4m  Länge  und  wieder  21m  tiefer  eine  kleine  in  den  Felsen  gehauene  Wasserrinne,  um- 
geben von  Sprengfurchen.  Vermutlich  führte  hier  daher  ein  Pfad  von  der  Ebene  zur  Stein- 
bruchstraße hinauf.     Wir  kommen  hierauf  noch  zurück  (S.  242). 

5.  DIE  EPAGATOSSTRASSE 

Wie  auf  Plan  I  und  II  und  besser  noch  auf  Specialplan  (4)  Bd.  II  S.  258  zu  sehen 
ist,  liegt  gegenüber  dem  Heroon,  das  sich  an  der  Steinbruchstraße  zwischen  den  Niveaukurven 
240  und  220  befindet,  eine  größere  Nischenanlage,  und  etwas  unterhalb  derselben  folgen  vier 
Mauerreste  in  den  Höhenlagen:  225.1  —  223.6,  219.3  —  2I94,  216.7  —  2I5-8>  212. 1  —  211.6.  Die 
Höhenzahlen  beziehen  sich  auf  die  äußersten  Steine  rechts  und  links.  Man  wird  es  nun  von 
vornherein  als  wahrscheinlich  bezeichnen  müssen,  daß  die  Theräer  an  den  mit  Grabanlagen 
so  reich  ausgestatteten  Ostabhängen  der  Südsellada  eine  Straße  zur  Ebene  hinab  geführt  haben 
werden.  Man  wird  daher  geneigt  sein,  diese  Mauerreste  als  Teile  der  Stützmauer  jener  alten 
Straße  aufzufassen,  die  sich  dann  etwa  so,  wie  in  den  Plänen  skizziert,  von  der  Steinbruchstraße 
abgezweigt  haben  kann.  Die  Abhänge  nach  weiteren  Resten  der  Straße  durchsuchend,  fanden 
wir  nur  noch  unterhalb  des  von  E.  Pfuhl  1902  ausgegrabenen  archaischen  Friedhofes  zwei  kleine 
Stützmauerstücke  zwischen  den  Höhenzahlen  178.5  und  17  8.1.  Diese  Mauerreste  liegen  bei 
einem  alten,  jetzt  wasserlosen  Brunnen,  neben  dem  eine  marmorne  Tränkschale  liegt.  Weiter 
scheint  nichts  erhalten  zu  sein.  Die  fast  vollständige  Zerstörung  des  Straßenkörpers  kann 
aber  auch  nicht  wunder  nehmen,  da  sich  unmittelbar  unterhalb  ausgedehnte  Gemüsefelder 
und  Weingärten  befinden,  in  denen  zum  Terrassenbau  viele  Steine  gebraucht  werden. 

Etwa  200 m  weiterhin  nach  Süden  zu  liegen  zwischen  den  Niveaukurven  160  und  140 
zwei  alte  Brunnen,  die  noch  jetzt  Wasser  enthalten  und  Ta  Pigadatch  (Trrjyadäx.ia)  genannt 
werden.  Es  sind,  wie  auch  der  oben  erwähnte  wasserlose  Brunnen,  Schächte  mit  kreisförmigem 
Grundriß,  welche  mit  Bruchsteinen  ausgesetzt  sind.  Die  einfache  Bauart  gewährt  keinen  An- 
haltspunkt für  eine  Vermutung  über  die  Zeit,  in  der  diese  drei  gleichartigen  Brunnen  angelegt 
sein  könnten.  Da  ihre  Verbindung  aber  eine  plausible  Fortsetzung  für  den  gesuchten  alten 
Straßenlauf  ergiebt,  so  entsteht  die  Vermutung,  daß  die  Brunnen  antik  sind  und  an  der  alten 
Straße  lagen. 

Eine  allgemeinere  Erwägung  führt  zu  der  gleichen  Vermutung.  An  Erzeugnissen 
einer  Bauthätigkeit  nämlich,  die  mit  Sicherheit  der  modernen  Zeit  oder  dem  Mittelalter  zuge- 
schrieben werden  könnte,  enthält  die  ganze  Sellada  nur  die  wenigen  ärmlichen,  auf  Plan  I 
angegebenen  kleinen  Kapellen,  dazu  die  auf  Thera  fast  immer  bei  den  Kapellen  liegenden, 
zugehörigen    Cisternen ,   ferner   in   die    Bimssteingeröllwände   an    verschiedenen    Stellen    einge- 
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arbeitete  Höhlenwohnungen  für  die  Landleute7),  einige  Tennen,  und  in  der  Nordsellada  noch 
eine  kleine  Feldwachthütte,  sowie  eine  in  den  Kappares  gelegene  vereinzelte  Cisterne.  Dieser 
überaus  dürftigen  späteren  Bauthätigkeit  stehen  als  sicher  antik  und  zwar  als  archaisch 
gegenüber  die  ausgedehnten  Nekropolen  der  Sellada,  große  Steinbrüche,  die  kunstvollen 
Straßenbauten,  sowie  Gebäuderuinen  im  Sattelpunkt  der  Sellada  und  in  der  Nähe  der  Brunnen, 
von  welchen  hier  die  Rede  ist. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  übrigens  auch  auf  dem  Messavuno.  Auch  hier  zeugen 
von  späterer  Bauthätigkeit  nur  einige  wenige  dürftige  kleine  Kapellen,  ferner  die  kleine,  in 
antike  Ruinen  hineingebaute,  aus  zwei  Räumen  bestehende  Bauernwohnung  bei  der  Kapelle 
Evangelismos,  sodann  noch  einige  Tennen  und  schließlich  die  Einsiedelei  Askitario  nebst  ihren 
zwei  Zugangswegen.  Diese  Einsiedelei  mit  den  Zugangswegen  bildet  das  einzige  nach  dem 
Altertum  noch  aufgeführte  größere  Bauwerk  im  Bereiche  des  Messavuno  und  der  Sellada, 
und  es  bildet  damit  geradezu  den  Glanzpunkt  der  späteren  Bauthätigkeit. 

Unter  diesen  Verhältnissen  wird  man  Bauten,  deren  äußeres  Ansehen  keinen  Schluß 
auf  die  Entstehungszeit  zuläßt,  die  aber  von  einer  gewissen  Wohlhabenheit  der  Erbauer  zeugen, 
mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  dem  Altertum  —  und  zwar  dem  archaischen  Altertum  — 
als  den  späteren  Zeiten  zuschreiben. 

Dergleichen  Bauten  sind  nun  in  der  Sellada  die  beiden  Wasserbecken,  die  wir  beim 
Somari  in  der  Nähe  der  Steinbruchstraße  kennen  lernten,  und  von  denen  das  eine  allerdings 
auch  schon  durch  den  rotweißen  Mörtel  eines  Einbaues  als  vermutlich  vorrömisch  erkannt 
wurde;  ferner  eine  in  der  Nordsellada  gelegene,  noch  jetzt  Wasser  führende  Laufbrunnenanlage, 
To  Epano  Nero  genannt,  von  welcher  noch  die  Rede  sein  wird,  und  schließlich  unsere  drei 
Schachtbrunnen  hier.  Die  schon  erwähnte  kleine  antike  Ruinenstätte,  welche  sich  in  der  Nähe 
der  beiden  letzten  Brunnen  befindet,  läßt  deren  Zuweisung  an  das  Altertum  noch  etwas  wahr- 
scheinlicher erscheinen. 

Nimmt  man  daher  an,  daß  die  archaische  Straße  bei  den  Brunnen  vorübergeführt  habe, 
so  hat  man  nun  als  natürlichste  weitere  Fortsetzung  die  auch  von  dem  modernen  Pfad  benützte 
Linie.  Diese  führt,  ioom  weiterhin,  unterhalb  der  mehrfach  erwähnten  kleinen  Ruinenstätte, 
an  einer  Felswand  vorüber,  an  welcher  sich  in  archaischen  Schriftzeichen  die  Namen  Baron  und 
Epägatos  vorfinden,  letzterer  mit  dem  Zusatz  S7coie(i) 8).  Diese  Inschriften  bilden  eine  gewisse 
Bestätigung  für  den  angenommenen  Verlauf  der  Straße.  Denn  Felsinschriften  liegen  auf 
Thera,  wie  es  scheint,  ausschließlich  an  Straßen,  abgesehen  nur  von  denjenigen  Inschriften, 
die  wegen  ihres  besonderen  Inhaltes  nicht  auf  Duldung  in  der  Oeffentlichkeit  rechnen  konnten. 

Da  an  der  Südspitze  der  Insel  Thera  die  archaische  Hafenstadt  Eleusis  lag  und,  wie 
wir  später  ausführen  werden,  die  Steinbruchstraße  den  Hauptverkehr  zwischen  den  Städten 
Thera  und  Eleusis  wahrscheinlich  nicht  vermittelte,  so  wird  die  Epagatosstraße  die  Trägerin 
dieses  Verkehrs  gewesen  und  bis  Kap  Exomyti  durchgeführt  gewesen  sein. 

Was  in  der  Siedelung  oberhalb  des  Epägatos  an  Mauerzügen  sichtbar  ist,  zeigt  der  nach- 
stehende Plan.  Photographien  dieser  Gegend  bieten  die  Heliogravüren  No.  7  und  31  in  Bd.  I, 
sowie  die  Tafel  2  bei  E.  Pfuhl  „archaischer  Friedhof  am  Stadtberge  von  Thera"  (Athen.  Mitt.  1903). 
Ganz  rechts  auf  letzterer  ist  wenigstens  das  Wesentlichste  gleichfalls  zu  sehen.  Mehrere  aus 
größerer  Nähe  aufgenommene  Bilder  sind  leider  verloren  gegangen.  Die  Kalksteinschicht, 
welche  das  Messavuno  überzieht,  ist  hier  durchbrochen  von  einem  Thonschieferzug,  welcher 
mit   wagerechter  Oberfläche,   wie  eine  Art  Bank,   zu  Tage  tritt.     Die  schematische  Zeichnung 

')  Einige  solche  Höhlenwohnungen  sieht  man  auf  der  beleuchteten  Teil  des  Bildes  nahe  an  der  Schatten- 

Heliogravüre  No.  31  in  Bd.  I  in  dem  von  der  Sonne  grenze. 

8)  I.  G.  XII  3,  764. 
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Bd.  I  .51  verdeutlicht  den  Sachverhalt.  Auf  diesem  Thonschieferzuge  liegen  zwischen  den 
Hühenzahlen  164.1  und  176.7  die  zur  Zeit  sichtbaren  Mauerreste.  Mörtel  sieht  man  nirgends 
verwendet.     Die  Mauern    sind    meist    aus  großen  Blöcken,    die  jetzt   teilweise   stark    verwittert 
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Fig-  233-     Siedelung  bei  der  Epagatos- Inschrift.     Aufnahme  und  Zeichnung  von  P.  Wilski. 

sind,  ohne  Horizontalfugenbildung  sorgfältig  errichtet.  Zu  zwei  Felsgräbern  auf  der  einen 
Seite  der  Siedelung  gesellt  sich  auf  der  anderen  Seite  im  Grunde  der  dort  vorhandenen  kessei- 
förmigen Schlucht  noch  wenigstens  eine  in  den  Felsen  gearbeitete  runde  Vertiefung,  die  den 
Eindruck  eines  Urnenstübchens  macht.    Sie  fehlt  auf  (]cm  Plan,  da  ich  sie  mir  einmal  gesehen 
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]\a\)c  und  am  I  age  der  Vermessung  nicht  wiederfinden  konnte.  Einige  aus  großen  Blöcken 
sorgfältig  errichtete  Mauerzüge  (bei  B)  zeigen,  daß  von  der  Epagatosstraße  her  ein  mit  einem 
gewissen   Aufwand  erbauter  Weg  zur  Siedelung  hinaufführte. 

Etwa  25—45™  oberhalb  dieser  kleinen  Ruinenstätte  zieht  sich,  in  Windungen  dem 
Terrain  folgend,  eine  Mauer  entlang,  von  welcher  ein  Teil  (bei  A)  aus  großen,  jetzt  sehr  ver- 
witterten Felsblöcken  ohne  Benutzung  von  Mörtel  errichtet  ist.  Dieser  Teil  der  Mauer  hat 
nur  nach  der  Abhangseite  hin  eine  Front.  Von  dieser  her  sind  einzelne  Fugen  zwischen  den 
Steinen  mit  dem  bei  byzantinischen  und  römischen  Bauten  üblichen  Bimssteinmörtel  verstrichen 
worden.  Nach  rechts  und  nach  links  wird  dieses  Mauerstück  fortgesetzt  durch  Mauerzüge, 
die  teils  mit,  teils  ohne  Mörtel  errichtet  sind,  teils  nur  eine  Außenfront,  teils  auch  eine  Innen- 
front erkennen  lassen.  vStellenweise  erkennt  man  in  den  Mauerfugen  auf  beiden  Seiten  der 
A lauer  Reste  von  Bimssteinmörtel,  ohne  daß  der  Kern  Mörtel  enthielte. 

Vermutlich  wurde  hier  also  eine  ältere  Anlage  in  byzantinischer  Zeit  mit  Mörtel  aus- 
gebessert und  gleichzeitig  erweitert.  Die  Anlage  erinnert  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  sehr 
an  die  auf  Plan  II  dargestellte  äußere  byzantinische  Befestigungsmauer,  mit  der  sie  auch  inso- 
fern gut  übereinstimmt,  als  die  äußere  byzantinische  Befestigungsmauer  eine  Breite  von  95  —  67  cm, 
unsere  Mauer  eine  solche  von  85 — 65  cm  besitzt. 

Für  den  oberen  Mauerzug  ist  ein  anderer  als  ein  militärischer  Zweck  kaum  denkbar. 
Die  Mauer  bildet  gewissermaßen  eine  Fortsetzung  der  genannten,  vom  byzantinischen  Stadtthor 
nach  rechts  und  nach  links  ausgehenden  „äußeren  Befestigungsmauer".  In  dem  Zwischenstück 
habe  ich  1900  vergeblich  nach  Resten  dieser  Mauer  gesucht,  doch  hat  mich  nachträglich  ein 
Blick  auf  die  Heliogravüre  7  in  Bd.  I  belehrt,  daß  doch  noch  ein  längeres  Verbindungsstück 
vorhanden  zu  sein  scheint. 

Diente  nun  der  obere  Mauerzug  in  unserem  Specialplan  S.  233  Verteidigungszwecken, 
so  entsteht  für  die  darunter  liegende  kleine  Ruinenstätte  die  Vermutung,  daß  sie  ebenfalls 
mit  derartigen  Zwecken  in  Zusammenhang  stand.  Der  Verkehr  zwischen  der  Stadt  und  der 
Ebene  fand  der  Hauptsache  nach  auf  der  Epagatosstraße  statt,  wie  wir  später  näher  ausführen 
werden.  Für  ein  theräisches  Mannschaftsaufgebot,  das  den  Aufgang  zur  Stadt  schützen  sollte, 
war  daher  ein  geeigneterer  Platz  als  auf  dem  Thonschieferzug  beim  Epagatos  nicht  zu  finden. 
Die  Hauptstraße  und  der  ganze  Eingang  zu  dem  Kessel  der  Südsellada  wurde,  wie  ein  Blick 
auf  die  Karte  1  :  5000  zeigt,  von  hier  aus  beherrscht. 

Als  wir  einmal  von  Perissa  aus  durch  die  Seilada  zum  Messavuno  hinaufsteigen  wollten, 
wählte  einer  unserer  jüngeren  Arbeiter  den  nicht  ganz  so  bequemen,  aber  kürzeren  Aufstieg 
über  den  nach  Süden  gekehrten  Abhang  des  Messavuno,  indem  er  die  Kletterpartie  in  der 
Schlucht  begann,  welche  der  Kapelle  der  heiligen  Irene  gegenüberliegt  und  nach  ihr  Schlucht 
der  heiligen  Irene  genannt  wird.  Er  kam  gleichzeitig  mit  uns  im  Evangelismos  an,  die  wir 
auf  gebahntem  Pfade  gegangen  waren. 

Die  Abbildung  S.  49  in  Bd.  I,  sowie  die  erwähnten  beiden  Heliogravüren  7  und  31 
daselbst  geben  eine  Vorstellung  von  der  in  der  That  verhältnismäßig  leichten  Ersteigbarkeit 
dieses  Abhanges.  Es  ist  daher  bemerkenswert,  daß  die  Byzantiner  den  von  Natur  weit  schwerer 
zugänglichen  Westabhang  des  Stadtberges  mit  Mauern  gestützt  haben,  während  wir  am  leichter 
zugänglichen  Südabhang  bisher  keine  Befestigungen  bemerkt  haben.  Indessen  ist  dieser  Ab- 
hang auch  niemals  genauer  durchsucht  worden.  Man  muß  daher  wohl  in  der  Schlucht  der 
heiligen  Irene  eine  Befestigungsanlage  byzantinischer  Zeit  erwarten,  da  der  Abhang  nur  von 
dieser  Schlucht  aus  zugänglich  ist.  Aber  auch  eine  archaische  Befestigungsanlage  wird  man 
in  dieser  Schlucht  vermuten  müssen,  entsprechend  der  Anlage  beim  Epagatos  und  der  auf  der 
anderen  Seite  liegenden  Nachbaranlage  Stripula. 
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Wenigstens  erscheint  nur  in  dieser  Weise  ein  ausreichender  Schutz  der  Stadt  vor 
einem  feindlichen  Ueberfall  denkbar.  Man  darf  hier  ja  nicht  an  feindliche  Heeresmassen 
denken,  sondern  wird  sich  gegenwärtig  halten  müssen,  daß  oben  in  der  Stadt  eine  nicht  allzu 
große  Anzahl  von  Menschen  wohnte.  Hundert  oder  zweihundert  kühne  Leute,  angeführt  von 
der  teilweise  vielleicht  feindselig  gesinnten,  ortskundigen  Landbevölkerung,  auf  eine  freundlich 
gesinnte  Partei  in  der  Stadt  bauend,  konnten,  etwa  zur  Nachtzeit  auf  Schleichwegen  den  Berg 
hinaufgeführt,  der  Stadt  gefährlich  werden. 

Für  die  Ruinenstätte  auf  dem  Felsrücken  Stripula  ist  es  jedenfalls  schwer,  einen 
anderen  Zweck  zu  erdenken,  als  den,  einer  Wachtmannschaft  Unterkunft  zu  gewähren.  Die 
sorgfältige  Bauart  und  die  großen  dort  zur  Verwendung  gelangten  Felsblöcke  gestatten  auch 
kaum  zu  zweifeln,  daß  die  Anlage  der  besten  Zeit  der  Stadt,  also  der  archaischen  Periode 
zuzurechnen  ist.  Die  Lage  auf  der  Kante  zwischen  dem  Südabhang  und  dem  Südostabhang 
des  Stadtberges  und  am  oberen  Ende  dreier  Schluchten  ist  zudem  für  einen  Beobachtungsposten 
äußerst  günstig. 

Eine  weitere  derartige  Postenstellung  scheint  auf  der  anderen  Seite  des  Messavuno  bei 
der  Chorevtra  gelegen  zu  haben,  von  welcher  unten  (S.  239)  noch  die  Rede  sein  wird. 

Nach  dieser  Abschweifung  ist  es  kaum  noch  nötig,  zur  Epagatosstraße  zurückzukehren. 
Denn  Anhaltspunkte  für  ihren  weiteren  Verlauf  sind  nicht  erhalten.  Ein  moderner  Pfad  führt 
von  der  Epagatos-Inschrift  um  den  Thonschieferzug  herum  zu  einer  kleinen  Kapelle  der  Panajia 
Katevchiani.  In  einer  engen  Felsennische  entspringt  dort  eine  kleine  Quelle,  Nero  tsi  Katev- 
chianis  genannt,  die  ein  eßbare  Früchte  tragender  Feigenbaum  überschattet.  Unter  dem 
Steingeröll  vor  der  Quelle  erkennt  man  antike  in  den  Felsen  gehauene  Stufen.  Neben  der 
Kapelle  befinden  sich  außer  einer  Cisterne  zwei  kleine  Gemächer,  die  uns  als  Uebernachtungs- 
räume  bezeichnet  wurden.  Sie  sind  wohl  für  Kranke  bestimmt,  die  durch  einen  Schlaf  in  den 
heiligen  Räumen  gesund  zu  werden  hoffen.  Entweder  führte  ein  Seitenpfad  von  der  Epagatos- 
straße her  bis  in  die  Nähe  dieser  Quelle,  oder  die  Epagatosstraße  selbst  gewann  auf  diesem 
Wege  allmählich  die  Ebene.  Durchsucht  nach  antiken  Straßenspuren  ist  die  Gegend  unter- 
halb der  Quelle  bisher  nicht. 

Wer  in  der  Ebene  von  Emborjo  die  weitere  Fortsetzung  der  Straße  bis  Eleusis  hin 
suchen  wollte,  würde  zunächst  wohl  in  den  modernen  Stützmauern  auf  der  Linie  Ajos  Johannes 
Dendros,  Ajos  Andonios,  Periwolu  Pigadia,  Ajos  Jorjos  Thalassitis,  Buka,  Echindra  nach  ver- 
bauten antiken  Werkstücken  Umschau  halten  müssen. 

6.    OIASTRASSE.     SKALA.     CHOREVTRA 

Was  über  die  am  Nordfuße  des  Messavuno  an  Stelle  des  heutigen  Kamari  gelegene 
einstige  Hafenstadt  Oia  bekannt  geworden  ist,  ist  Bd.  I  299  ff.  zusammengestellt.  Hierzu 
kommen  Hillers  Ausführungen  in  diesem  Bande  S.  133.  Danach  gehören  die  bisherigen  Funde 
von  Oia  sämtlich  der  römischen  Zeit  an.  Anhaltspunkte,  welche  für  die  Existenz  der  Stadt 
in  früherer  Zeit  sprächen,  sind  nicht  vorhanden.  Da  aber  noch  keine  systematische  Ausgrabung 
stattgefunden  hat,  so  muß  man  es  als  immerhin  möglich  ansehen,  daß  die  Hafenanlage  auch 
schon  in  vorrömischer  Zeit  existiert  habe.  Nur  daß  sie  in  archaischer  Zeit  noch  nicht  bestand, 
darf  man  als  sicher  annehmen.  Denn  bei  der  Stattlichkeit  der  auf  Thera  erhaltenen  Baureste 
aus  der  archaischen  Zeit,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  kostspieligen  archaischen  Straßenbauten, 
deren  Reste  wir  betrachtet  haben,  wird  man  es  von  vorneherein  als  selbstverständlich  ansehen, 
daß  die  archaische  Stadt  auch  einen  kraftvoll  ausgebauten  Hafen  besaß,  und  bei  der  Vorliebe 
der    archaischen  Zeit    für    Felsinschriftcn    wird    man    in    unmittelbarer   Nähe    eines   archaischen 
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Hafens  auch  Felsinschriften  erwarten.  Bei  Kamari  insbesondere  wäre  ein  archaischer  Hafen 
undenkbar  ohne  einen  in  das  Meer  hinausgebauten  Steindamm,  der  den  Hafen  gegen  die 
Nordstürme  zu  schützen  hätte.  Das  Fehlen  eines  solchen  Molo  läßt  unseres  Erachtens  darauf 
schließen,  daß  hier  in  archaischer  Zeit  keine  Hafenanlage  bestanden  haben  kann.  Es  kommt 
hin/u,  daß  an  (Ion  Felswänden  von  Kamari  bisher  keine  einzige  archaische  Inschrift  gefunden 
worden  ist.  Wäre  dort  ein  Hafenort  gewesen,  so  hätte  schließlich  auch  von  der  alten  Stadt  Thera 
eine  stark  gebaute  Straße  im  Stile  der  Zoodochos-Plagadesstraße  oder  der  Steinbruchstraße  zum 

1  tafen  hinabgeführt.    Aber  auch  von  einer  solchen  Straße  ist  bisher  keine  Spur  gefunden  worden. 

Man  wird  daher  zu  dem  Schlüsse  geführt,  daß  Oia  in  archaischer  Zeit  als  Hafenort 
von  Thera  noch  nicht  bestanden  haben  kann,  so  daß,  da  auch  in  Perissa  bisher  nichts 
Archaisches  gefunden  worden  ist,  das  archaische  Thera  wohl  nur  den  einen  Hafen  an  der 
Südspitze  der  Insel  bei  Kap  Exomyti  besaß,  von  welchem  S.  50  und  Bd.  I  305  die  Rede  war. 
Zwei  bei  Exomyti  in  das  Meer  hinausgebaute,  jetzt  unterseeische  Steindämme,  deren  Erbauung 
man  ihrer  mächtigen  Dimensionen  wegen  entweder  nur  der  archaischen  Zeit  zuweisen  kann 
oder,  wie  Hiller  S.  50  ausgeführt  hat,  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  einer  noch  früheren 
Kulturperiode,  ferner  archaische  Inschriften  an  den  benachbarten  Felswänden  des  Gawrilos- 
berges,  sowie  die  hier  aufgefundene  unter  dem  Namen  „Apollo  von  Thera"  bekannte  archaische 
Skulptur  zeigen,  daß  der  Hafen  der  archaischen  Zeit  in  der  That  hier  lag. 

Wenn  daher  eine  archaische  Straßenanlage  zwischen  Oia  und  Thera  nicht  erwartet 
werden  kann,  so  ist  doch  eine  römische  Straßenverbindung  jedenfalls  vorauszusetzen.  Auf- 
gefunden ist  von  ihren  Resten  indessen  bis  jetzt  nichts.  Für  die  Frage,  wo  die  Straße 
entlanggeführt  haben  könnte,  bieten  sich  gleichwohl  gewisse  Anhaltspunkte.  Zwei  Trassen 
kommen  in  Betracht.  Entweder  wand  sich  die  Straße  am  Nordostabhang  des  Messavuno  zur 
Stadt  hinauf  und  kann  dann  bei  der  sonstigen  vollständigen  Unzugänglichkeit  des  Abhanges 
nur  genau  denselben  Verlauf  genommen  haben,  den  auch  eine  zwischen  Thera  und  Oia  heut- 
zutage bestehende  Straßenverbindung,  die  sogenannte  Skala,  einschlägt.  Oder  aber  die  römische 
Straße  wand  sich  in  der  Nordsellada  von  Stadt  zu  Stadt. 

Obwohl  wir  nun  in  der  Skala  eine  unter  Benutzung  von  Bimssteinmörtel  aufgeführte 
Straßen  Verbindung  zwischen  Oia  und  Thera  besitzen,  in  der  Nordsellada  aber,  wie  gesagt, 
bisher  keine  Spur  einer  Straßenverbindung  gefunden  worden  ist,  wird  die  römische  Straße 
dennoch  in  der  Nordsellada  zu  suchen  sein,  und  die  Skala  entweder  übereinstimmend  mit 
der   mündlichen   theräischen  Ueberlieferung   modern   oder   doch  frühestens  mittelalterlich  sein. 

Für  die  Nordsellada  spricht  nämlich,  daß  sich  an  ihren  breiten  und  sanft  geneigten 
Abhängen  mit  jedem  beliebigen  Steigungsverhältnis  bequem  eine  Straße  anlegen  ließ.  Tiefer 
Geröllschutt  bedeckt  hier  die  Abhänge  und  staut  sich  in  den  mittleren  und  unteren  Lagen 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  an,  so  daß  bereits  die  modernen  Terrassenmauern  und  die  Bäume 
daselbst  halb  verschüttet  erscheinen.  Unter  diesen  Geröllmassen  können  noch  umfangreiche 
Reste  der  römischen  Straße  verborgen  liegen.  Am  ehesten  wird  man  ihre  Stützmauern  wohl 
unter  den  modernen  Terrassenmauern  zu  suchen  haben. 

Eine  kleine  Wasseranlage  scheint  einen  Anhaltspunkt  für  den  Verlauf  der  Straße 
gewähren  zu  wollen.  In  131m  Meereshöhe  liegt  nämlich  ein  kleiner  Laufbrunnen,  To  Epano 
Nero.  Eine  Wasserader  ist  durch  eine  aus  Bruchsteinen  erbaute  unterirdische  Leitung  an  ein 
Becken  herangeführt,  das  in  seiner  jetzigen  Form  eine  Länge  von  ungefähr  2  m  und  eine 
Breite   von   35  cm   besitzt.     In    der  Hinterwand   des  Beckens   befindet   sich  eine  Oeffnung  von 

2  cm  Breite,  durch  welche  das  Wasser  in  das  Becken  hineinrieselt.  Das  Becken  wimmelt  von 
Blutegeln,  so  daß  die  Hirten  die  Annäherung  ihrer  Herden  an  das  Wasser  vermeiden.  Die 
Einflußöffnung   liegt   nicht   in    der  Mitte,    sondern    von   der  linken  Seitenwand  1.50  m  entfernt 


I.  Straßenreste  außerhalb  der  Stadt  2^~ 


Und  sie  befindet  sich  auch  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  für  den,  der  an  das  Becken 
herantritt,  in  Brusthöhe,  so  daß  er  bequem  ein  Gefäß  unterhalten  könnte,  sondern  noch  einen 
Decimeter  unter  seinen  Fußspitzen.  Die  jetzige  Tiefe  des  Beckens  selbst  beträgt  meiner 
Erinnerung  nach  etwa  20  —  40  cm.  Man  sieht ,  daß  es  sich  hier  nur  um  die  ärmliche 
Reparatur  einer  tief  verschütteten  älteren  Anlage  handeln  kann.  Bei  näherem  Zusehen  be- 
merkt man  denn  auch,  daß  sich  das  Becken  ursprünglich  nach  rechts  weiter  fortgesetzt  hat. 
Die  Hinter  wand  zeigt  Reste  eines  schwarz  weißen  und  eines  rot  weißen  Stucküberzuges.  Ein 
Mauerrest,  der  parallel  zu  den  Seitenwänden  des  Beckens,  1.8  —  2.3  ra  von  der  Hinterwand 
entfernt,  einige  Centimeter  aus  dem  Boden  heraussieht,  zeigt  Reste  eines  schwarzweißen  Stuck- 
überzuges. Es  ist  also  aus  Gründen,  die  oben  ausgeführt  worden  sind,  als  wahrscheinlich 
anzusehen,  daß  die  Brunnenanlage  römisch  oder  vorrömisch  ist. 

In  jedem  der  beiden  Fälle  wird  es  aber  als  wahrscheinlich  gelten  können,  daß  der 
Brunnen  an  einer  Straße  lag.  Eine  Ausgrabung  hätte  wohl  Aussicht,  hier  noch  den  wohl- 
erhaltenen Grundriß  und  davor  auch  noch  das  Pflaster  der  alten  Straße  zu  finden.  Denn  die 
Zerstörung  und  Verschüttung  der  Anlage  ist  offenbar  ganz  plötzlich  durch  einen  Felsblock 
herbeigeführt  worden,  der  von  oben  auf  die  Hinterwand  des  Beckens  herabgestürzt  und  auf 
ihr  zur  Ruhe  gekommen  ist.  Der  Brunnen  liegt  an  dem  modernen  Pfad,  der  von  der  Ebene 
die  Nordsellada  hinaufführt.  Die  Vernachlässigung  der  Anlage  in  dieser  wasserarmen  Gegend 
kann  man  als  typisch  ansehen  für  die  Dürftigkeit,  mit  der  sich  die  Kultur  der  nachklassischen 
Jahrhunderte  auf  der  Sellada  und  dem  Messavuno  betätigt  hat  und  der  so  viele  Ruinen  ihren 
guten  Erhaltungszustand  verdanken. 

Ein  wenig  unterhalb  des  Epano  Nero  liegt  eine  moderne  Gewinnungsstätte  für  die 
violette  Lehmart  Jolifochoma,  welche  als  Hauptbestandteil  des  Luftmörtels  in  einigen  Ruinen 
der  Stadt  Thera  bereits  erwähnt  wurde.  Die  heutigen  Theräer,  welche  diesen  Lehm  nur  beim 
Ofenbau  verwenden,  benutzen  besonders  gern  den  vom  Epano  Nero,  der  nach  den  Angaben 
der  theräischer  Arbeiter  besser  ist  als  der  bequemer  gelegene  von  Episkopi. 

Wir  müssen  nun  noch  einen  Blick  auf  die  mittelalterliche  oder  moderne  Straße  werfen, 
welche  jetzt  Oia  mit  Thera  verbindet  und  welche  von  den  Griechen  Skala  genannt  wird,  einmal 
um  die  Gründe  anzuführen,  warum  es  uns  nicht  glaublich  erscheint,  daß  hier  eine  antike  Straße 
entlang  geführt  habe,  und  sodann  auch,  weil  sich  an  dieser  Straße  zwei  archaische  Anlagen 
befinden,  deren  Besprechung  sich  in  diesem  Zusammenhange  am  einfachsten  gestaltet. 

Auf  dem  zu  äußerst  nach  Osten  vorgeschobenen  Felsvorsprung  des  Messavuno  liegt  in 
93 — 1 1 8  m  Meereshöhe  die  mittelalterliche  Einsiedelei  Askitario.  Blatt  3  der  Kartenmappe  giebt 
einen  Grundriß   der  Anlage,   Photographieen   enthält  Bd.  I   140.  297.  298   und  Heliogravüre  9. 

Von  dieser  Anlage  führt  (s.  Plan  I)  ein  Weg  in  der  Schlucht  tu  Kywukliu  in  Win- 
dungen aufwärts  bis  zu  einer  kleinen  Ruinenstätte,  welche  man  wegen  der  mächtigen  Quader- 
mauern, die  dort  noch  wenigstens  in  den  unteren  Schichten  erhalten  sind,  gerne  der  archaischen 
Zeit  zuschreiben  wird'-').  Die  Quadern  messen  bis  zu  1.55  m  Länge,  bei  45  er11  Höhe.  Einige  der 
erhaltenen  Mauern  gleichen  in  ihrer  Bauart  ganz  der  großen  Terrassen mauer,  die  oben  in  der 
Stadt  den  Festplatz  des  Apollon  Karneios  nach  Süden  hin  abschloß.     Eine  große  Menge  von 


9)  Von  den  zahlreichen  Scherben,  die  in  und  unter-  hat.  Wenn  der  Verfasser,  der  in  der  Vasenkunde 
halb  dieser  Stätte  umherliegen,  habe  ich  leider  nur  allerdings  ein  Laie  ist,  sich  in  dieser  Beobachtung 
drei  aufgelesen.  Dragendorff  bezeichnete  eine  von  nicht  täuscht,  so  würde  sich  also  eine  Bestätigung 
ihnen  als  hellenistisch,  eine  als  archaisch  und  eine  ergeben  für  die  in  Bd.  II  von  Dragendorff  aus- 
als  vermutlich  mykenisch.  —  Es  sei  dem  Verfasser  gesprochene  Vermutung,  daß  das  Messavuno  in 
gestattet,  hier  die  Bemerkung  anzufügen,  daß  er  mykenischer  Zeit  jedenfalls  nicht  vollständig  un- 
Scherben, die  ihm  mykenisch  zu  sein  schienen,  bewohnt  war. 
auch  auf  dem  Südabhange  des  Messavuno  bemerkt 
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Felseinarbeitungen  weist  teilweise  auf  Bänke  hin,  welche  in  den  Felsen  eingehauen  waren, 
teilweise  mögen  sie  als  Auflager  für  Bausteine  zu  deuten  sein,  ohne  daß  es  indessen  leicht 
wäre,  Grundrisse  zu  rekonstruieren.  Auch  Weihenischen  fehlen  nicht,  teils  vollendete,  teils  un- 
vollendete.  tn  der  Nähe  eines  1.4 m  langen  in  den  Fels  geritzten  Phallus  befindet  sich  in 
den  Schriftzeichen  des  V.  Jahrhunderts  die  Felsinschrift  Ethelon,  nach  welcher  wir,  um  einen 
kurzen  Ausdruck  zu  haben,  die  ganze  Ruinenstätte  die  Niederlassung  des  Ethelon  nennen 
wollen.  Neben  dem  großen  Phallus  befindet  sich  noch  ein  kleiner  Phallus  und  neben  diesem 
der  Name  Hermione.     Auch  eine  Fußspur  ist  in  den  Fels  geritzt. 

Zwei  Säulentrümmer,  davon  einer  mit  Inschrift,  und  ein  weißmarmorner  Altar,  ebenfalls 
mit  Inschrift,  liegen  im  Bereich  dieser  Siedelung  in  der  Wasserrinne  der  Schlucht.  Sie  mögen, 
wie  an  anderem  Orte  ausgesprochen  worden  ist,  dem  oberhalb  dieser  Schlucht  gelegenen 
Apollo-Karneiostempel  entstammen.  Unter  einer  17  m  langen  und  57  cm  breiten  Mauer,  in  der 
sich  zwei  Thüren  von  0.99  und  1.51*0  Breite  befinden,  liegt  eine  Cisterne  von  2.0 m  Breite 
und  9.7  m  Länge. 

Auffällig  ist  an  dieser  Ruinenstätte  der  Umstand,  daß  von  den  freier  gelegenen  ehe- 
maligen Gebäuden  auch  nicht  ein  Baustein  übrig  geblieben  ist,  so  daß  dort  nur  noch  die 
Bearbeitungen  des  Felsens  von  dem  einstigen  Vorhandensein  der  Bauten  Zeugnis  ablegen. 
Nur  in  den  tiefer  gelegenen  und  daher  unter  dem  Schutt  vergrabenen  Teilen  der  Niederlassung 
sind  Mauerreste  erhalten.  Dieser  Umstand  läßt  erkennen,  daß  die  Ruinenstätte  einmal  als 
Steinbruch  gedient  haben  muß  10). 

Den  Weg,  der  von  Askitario  zu  dieser  Siedelung  hinaufführt,  werden  daher  wohl  die 
mittelalterlichen  Erbauer  der  Einsiedelei  angelegt  haben,  um  die  Niederlassung  des  Ethelon  als 
Steinbruch  auszunützen. 

Der  Weg  verfolgte,  wenigstens  in  seinem  unteren  Teile,  aber  auch  noch  einen  anderen 
Zweck.  Im  unteren  Drittel  des  Weges  sind  nämlich  die  Pflastersteine  mit  Bimssteinmörtel 
verlegt,  und  der  Weg  ist  in  dieser  Weise  bis  in  die  Wasserrinne  der  Schlucht  geführt  worden. 
Dort  verbreitert  sich  die  Pflasterung  anscheinend  zu  einem  viereckigen  Raum.  Jenseits  dieses 
Raumes  verläßt  der  Weg  die  Wasserrinne  sogleich  wieder,  und  gleichzeitig  hört  auch  seine 
Mörtelpflasterung  auf.  Das  untere  Drittel  des  Weges  diente  also  dazu,  das  in  der  Schlucht 
herabstürzende  Wasser  aufzufangen  und  in  die  Cisternen  der  Einsiedelei  zu  leiten. 

Dort,  wo  der  Weg  in  den  Bereich  der  Einsiedelei  eintritt,  sind  zwei  Pfeiler  erbaut, 
welche  zwischen  sich  eine  Art  Thoröffnung  von   1.2  m  Breite  lassen. 

Von  der  Einsiedelei  geht  nun  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ein  Weg  aus,  der  sich 
in  kunstvollen  Windungen ,  eingezwängt  zwischen  hohe  Felswände  und  schwindelerregende 
Abgründe,  vielfach  auf  Stufen  die  Steilheit  des  Abhanges  überwindend,  nach  Kamari  hinab- 
zieht. Einen  Teil  dieser  eindrucksvollen  Straßenanlage  sieht  man  sehr  schön  auf  der  Photo- 
graphie Bd.  I  297. 

Die  Breite  dieser  Straße  beträgt  meiner  Erinnerung  nach  überall  etwa  1.5  —  2  m.  Die 
Stützmauer  ist  im  allgemeinen  ohne  Mörtel  erbaut.  Doch  ist  da,  wo  sie  auf  abschüssigen, 
glatten  Felsen  aufgesetzt  werden  mußte  —  wo  die  alten  Theräer  also  den  Felsen  mit  dem 
Meißel  horizontal  vorgerichtet  haben  würden  —  Bimssteinmörtel  in  der  Weise  benutzt  worden, 
daß  unmittelbar  am  Felsen  ganz  kleine  Steine  verwendet  wurden,  die  mit  dem  Mörtel  an  den 
Fels  angeklebt  wurden.    Auf  das  wagerechte  Auflager,  das  auf  diese  Weise  entstand  und  das 

in)  Sie  erinnert  in  dieser  Beziehung  ganz  auffällig  an  Steine    wir   jetzt    wohl    in    der   inneren    und   der 

die   ebenso   blank  ausgeplünderte   Gegend  in   der  äußeren     byzantinischen     Befestigungsmauer     zu 

alten    Stadt    Thera    oberhalb   des    Christos,    deren  suchen  haben. 
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in  der  Regel  etwa  0.2  m  hoch  ist,  nirgends  aber  eine  größere  Höhe  als  0.4  m  besitzt,  wurden 
dann  die  größeren  Steine  der  Stützmauer  ohne  Mörtel  verlegt. 

In  derselben  Weise  sind  übrigens  bei  Katnari  eine  Anzahl  Ackerterrassen  gebaut 
worden,  so  daß  da  wohl  die  Mönche,  die  in  ihrer  Einsiedelei  einen  Kalkofen  besaßen,  haben 
bauen  helfen. 

Der  Mörtel  ist  leicht  zu  zerbröckeln,  so  daß  er  noch  nicht  alt  sein  kann. 

In  der  Nähe  von  Katnari  gabelt  sich  die  Skala,  wie  auf  Blatt  2  der  Kartenmappe  zu 
sehen  ist,  während  unsere  Umgebungskarte   1  :  5000  die  Gabelung  nicht  enthält. 

Die  mündliche  Ueberlieferung  auf  Thera  schreibt  die  Erbauung  der  Skala  den  beiden 
letzten  Bewohnern  von  Askitario  zu,  auf  welche  sich  die  älteren  Theräer  noch  gut  er- 
innern. Dieselben  sollen  auch  den  Weg  vom  Eliaskloster  nach  dem  Hagios  Stephanos  und 
von  da  nach  Kamari  erbaut  haben.  Der  eine  von  ihnen  war  Ssawas  Midrinös,  ein  aus  dem 
theräischen  Dorfe  Essogonia  stammender  Mönch,  welcher  im  Besitz  der  Priesterwürde  war. 
Sein  Gefährte  in  der  Einsiedelei  und  bei  den  Wegebauten  war  Agapios,  der,  wie  die  Mönche 
des  Eliasklosters  erzählen ,  einer  vornehmen  Konstantinopeler  Familie  entstammte  und  eine 
gelehrte  Bildung  besaß.  Er  besaß  aber  nicht  die  Priesterwürde,  sondern  war  einfacher  Mönch. 
Seine  Sündhaftigkeit  quälte  ihn  so  sehr,  daß  er,  um  sich  zu  martern,  des  Nachts  mit  einem 
Strick  um  den  Hals  schlief.  Dieser  Strick  hing  von  der  Decke  des  Zimmers  herab,  so  daß 
der  Mönch  gewürgt  wurde,  sobald  er  im  Schlafe  seine  Lage  veränderte.  Bei  ihren  Wege- 
bauten half  den  beiden  ein  Arbeiter,  Manolis  Sanos  aus  Gonia. 

Des  Agapios'  Tod  fällt  in  die  Zeit  zwischen  1844  und  1848.  Seine  Leiche  brachte 
man  in  den  Evangelismos.  Dort  wurde  er  vom  Volke  beklagt  und  darauf  in  dem  Grabe,  das 
sich  in  der  Einsiedelei  vorfindet,  bestattet.  Den  größten  Teil  seines  Nachlasses  nahm  das 
Kloster  in  Hydra  an  sich,  dessen  Bruder  der  Verstorbene  gewesen  war.  Sein  Gefährte  Ssawas 
starb  am  26.  März  (9.  April)   1860. 

Eine  Kapelle  befindet  sich  in  Askitario  nicht.  Die  Mönche  verrichteten  ihre  Andachten 
daher  im  Ajos  Nikolaos  Worta  in  Kamari.  Bei  der  Lage  der  Einsiedelei  hart  am  Meere  war 
Nikolaos  derjenige  Heilige,  auf  dessen  Schutz  es  ihnen  besonders  ankam.  Vielleicht  führte 
das  Bedürfnis,  zwischen  ihrer  Häuslichkeit  und  der  Stätte  ihrer  täglichen  Andachten  eine 
direkte  Verbindung  zu  haben,  zu  der  Erbauung  der  Straße. 

Antike  Straßenspuren  haben  wir  im  Zuge  der  Skala  trotz  sorgfältigsten  Suchens 
nirgends  entdecken  können.  Wäre  hier  aber  jemals  im  Altertum,  sei  es  in  römischer  Zeit,  sei 
es  früher,  ein  Straßenbau  aufgeführt  worden,  so  hätten  sich  Spuren  von  ihm  erhalten  müssen, 
da  die  Landwirtschaft,  die  bei  ihrem  steten  Steinbedarf  in  Thera  die  natürliche  Feindin  der 
Archäologie   ist,   in    dieser   einsamen  Felsenwildnis   bisher    noch  nicht  hat  Fuß  fassen  können. 

Während  aber  die  Anlegung  einer  Verbindungsstraße  zwischen  Thera  und  der  Ebene 
von  Kamari  bei  jedem  beliebigen  Gefälle  in  der  Nordsellada  sehr  bequem  ist,  haben  die  Erbauer 
der  Skala  unter  Ueberwindung  beträchtlicher  technischer  Schwierigkeiten,  indem  sie  stellen- 
weise offenbar  auf  Hängegerüsten  über  dem  Abgrund  schwebend  arbeiteten,  doch  schließlich 
den  Felswänden  nur  eine  Treppenstraße  abgerungen,  welche  nur  schwindelfreie  Personen  und 
auch  diese  nur  bei  windstiller  oder  windschwacher  Witterung  zu  passieren  vermögen.  Es  gilt 
für  die  Damen  in  Thera  als  eine  Heldenthat,  die  Skala  passiert  zu  haben. 

Daher  darf  man  die  Möglichkeit,  daß  der  uns  noch  fehlende  römische  Verbindungsweg 
zwischen  Thera  und  Oia  hier  entlanggeführt  haben  könne,  jedenfalls  als  ausgeschlossen  be- 
trachten, während  vollends  für  die  archaische  Zeit  der  Gedanke,  daß  hier  eine  Straße  nach 
der  Ebene  hinuntergeführt  haben  sollte,  die  später  ohne  Hinterlassung  irgend  welcher  Spuren 
wieder  verschwunden  wäre,  gar  nicht  Platz  greifen  kann. 
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Nun  liegt  aber  gerade  eine  anscheinend  archaische  Anlage  an  der  Skala,  und  diese 
Anlage  muß  auch  mit  der  Stadt  Thera  durch  einen  Weg  verbunden  gewesen  sein.  Wie  man 
nämlich  auf  der  Umgebungskarte  1:5000  sehen  kann,  liegt  an  der  Skala  in  mm  Höhe 
ein  freier  Platz,  der  in  Form  eines  Fünfecks  von  einem  anscheinend  modernen  oder  mittel- 
alterlichen Mauerwerk  umgeben  ist.  Die  auffällige  Form  erinnert  an  die  Gestalt  des  Choraphi 
tu  Kalaphati  auf  dem  Kamme  der  Sellada,  ohne  daß  doch  sonst  eine  Beziehung  zwischen 
beiden  Plätzen  erkennbar  wäre.  Der  Platz  wird  von  der  Bevölkerung  Chorevtra,  Tanz- 
platz,  genannt.  Er  liegt  wie  eingezwängt  zwischen  zwei  Felsenrücken.  Gegen  die  von  diesen 
herabkommendep  Schutt-  und  Geröllmassen  ist  er  durch  Mörtelmauerwerk  geschützt,  das  durch 
Strebepfeiler  verstärkt  ist.  Zwischen  diesen  sind  stellenweise  noch  kleine  Gewölbebogen  aus- 
gespannt. Der  Scharfsinn,  die  Sorgfalt  und  die  Kleinheit  der  Mittel,  von  denen  dieses  Mauer- 
werk Zeugnis  ablegt,  erwecken  den  Eindruck,  daß  wir  hier  wohl  ein  Werk  des  gelehrten 
Mönches  Agapios  und  seines  Genossen  vor  uns  haben.  An  der  Nordseite  des  Platzes  befindet 
sich  in  der  Mauer  eine  Thoröffnung.  Hart  an  der  Ostmauer  führt  die  Skala  entlang.  Der 
Platz  ist  mit  Geröllschutt  bedeckt,  zwischen  welchem  sich  nichts  Antikes  erkennen  läßt.  Doch 
scheint  der  Schutt  sehr  hoch  zu  liegen.  In  der  Nähe  der  Thoröffnung,  aber  außerhalb  des 
Platzes,  befindet  sich  eine  größere  Anzahl  Felseinarbeitungen,  deren  Zweck  dunkel  ist,  die  uns 
aber  sagen,  daß  hier  in  alter  Zeit  eine  Bauanlage  gestanden  hat.  Etwa  50  m  weiterhin  nach 
Nordwesten  zu  liegen  einige  Weihenischen,  stark  verwittert  und  zerstört,  und  nur  noch  die 
in  ihnen  klebenden  Reste  eines  schwarzweißen  Stucküberzuges  gewähren  Sicherheit,  daß  wir 
hier  Gebilde  von  Menschenhand  vor  uns  haben.  Bei  den  Nischen  befinden  sich  auch  Reste 
einer  alten  Mauer. 

Etwa  ebensoweit  nach  der  anderen  Seite  der  Chorevtra  hin  liegen  zwei  Quader- 
mauern, unter  deren  einer  der  Fels  vorgerichtet  ist.  Die  Höhen  für  die  Endpunkte  der 
Mauern  sind  in  der  Umgebungskarte  angegeben.  Wenn  man  ihre  Richtung  mit  der  der 
Niveaukurven  vergleicht ,  so  sieht  man ,  daß  es  sich  hier  unmöglich  um  Wegestützmauern 
handeln  kann.  Besser  noch  sieht  man  im  Gelände  selbst,  daß  die  untere  Mauer  mit  ihrem 
nördlichen  Ende  hart  an  den  Abgrund  herangeführt  ist,  in  welchem  die  etwaige  Fortsetzung 
eines  Weges  zur  Unmöglichkeit  wird  und  zur  Sinnlosigkeit  außerdem,  da  ein  wenig  oberhalb, 
im  Zuge  der  heutigen  Skala,  die  Trassierung  eines  Weges  ohne  Schwierigkeiten  vonstatten 
gehen  konnte. 

Die  untere  der  beiden  Quadermauern  gleicht  in  ihrer  Bauart  ganz  dem  Quadermauer- 
stück etwas  unterhalb  der  Kremastigurnes  im  Zuge  der  Zoodochos-Plagadesstraße. 

Die  Uebereinstimmung  im  Aussehen  mit  den  sonst  aus  Thera  bekannten  Mauern 
archaischer  Zeit  läßt  es  als  das  Natürlichste  erscheinen,  diese  Mauern  der  archaischen  Zeit 
zuzuweisen. 

Die  Stelle,  an  welcher  sie  erbaut  sind,  besitzt  eine  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit. 
Es  war  schon  mehrfach  von  der  Schlucht  der  heiligen  Irene  bei  Perissa  die  Rede.  Wenn 
man  nun,  von  der  Seeseite  kommend,  unbemerkt,  etwa  zur  Nachtzeit  unter  der  Führung  orts- 
kundiger Leute,  zur  alten  Stadt  Thera  hinaufklettern  wollte  und  die  Ireneschlucht  wohlbewacht 
vorfände,  so  würde  man  nun  um  das  Kap  herumrudern  und  fände  dann  die  erste  Gelegenheit, 
an  Land  zu  gehen,  in  der  kleinen  Bucht  Bogos  (s.  Blatt  2  der  Kartenmappe)  270  m  vom 
Strande  bei  Perissa  entfernt  und  sodann  eine  zweite  Gelegenheit  gegenüber  dem  Inselchen 
Xopetro  tu  Nimborju.  Man  müßte  in  beiden  Fällen  freilich  in  steilen  und  engen  Schluchten 
aufwärts  klettern  und  am  oberen  Ausgange  beider  Schluchten,  auf  dem  Felsenrücken  Stripula 
fand  man  dann  noch  einen  starken  archaischen  Bau  vor,  von  dem  schon  ausgeführt  worden 
ist,  daß  wir  in  ihm  ein  Wachtlokal  sehen  möchten.    Wollte  man  daher  auch  hier  den  Aufstieg 
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nicht  wagen,  sondern  ruderte  weiter  um  das  Kap  herum,  so  boten  die  teils  fast  senkrechten, 
teils  sogar  überhängenden  Felsen  nirgends  auch  nur  die  entfernte  Möglichkeit  eines  Aufstieges 
bis  zur  Stadt  hinauf,  bis  man  an  den  Felsenrücken  zwischen  den  Buchten  Kophini  und  Limani 
gelangte.  Man  sieht  schon  auf  der  Karte,  wie  die  Niveaukurven  hier  auseinanderlaufen,  der 
Felsen  also  zugänglicher  wird.  Immerhin  ist  übrigens  das  Klettern  in  diesen  Felspartieen  auch 
hier  noch  so  schwierig,  daß,  als  wir  einst,  um  ein  Bad  zu  nehmen,  hier  abwärts  kletterten, 
einer  von  uns  umkehrte,  weil  ihm  das  Klettern  zu  beschwerlich  war.  Wenn  man  nun  hier 
den  Aufstieg  versuchte,  so  gelangte  man  vor  unsere  beiden  Quadermauern. 

Da  weiter  nichts  über  diese,  bis  jetzt  vom  Spaten  unberührte  Anlage  bekannt  ist, 
so  wird  man  es  einstweilen  als  das  Wahrscheinlichste  ansehen  können,  daß  sich  hier  in  der 
Chorevtra  in  archaischer  Zeit  eine  Wachtstellung  befand,  wie  auf  dem  Felsrücken  Stripula, 
wie  vermutlich  in  der  Ireneschlucht  und  beim  Epagatos,  sowie  beim  Ajos  Stephanos. 

Von  diesem  Posten  führte  zur  Stadt  hinauf  wohl  sicher  ein  gebahnter  Weg.  Wahr- 
scheinlich führte  er  in  der  Schlucht  hinauf  zur  Quelle  Tu  Manoli  to  Nero,  die  schon  in 
archaischer  Zeit  gefaßt  war,  und  von  der  der  Posten  wohl  sein  Wasser  bezog.  Er  wird 
hierbei  an  den  erwähnten  Weihenischen  vorbeigeführt  haben,  und  der  bei  den  Nischen  er- 
haltene Mauerrest  ist  vielleicht  ein  zu  dem  Wege  gehöriges  Stück  Stützmauer.  Auf  der 
Fassung  der  Quelle  ist  in  archaischen  Schriftzeichen  der  Name  Alexandros  eingegraben.  Von 
der  Quelle  aus  hat  der  Weg  weiter  aufwärts  dann  vielleicht  an  der  archaischen  Felsinschrift 
Aiglata  (No.  412)  vorbeigeführt.  Denn  es  wäre  schwer  verständlich,  wenn  jene  Inschrift  abseits 
vom  öffentlichen  Verkehr  in  der  Felswildnis  gelegen  haben  sollte.  Weitere  Anhaltspunkte 
für  eine  Vermutung  über  den  Verlauf  des  Weges  sind  nicht  vorhanden. 

Gesucht  wurde  nach  diesem  Wege  nur  einmal  ganz  flüchtig  an  einem  der  letzten 
Nachmittage  unseres  Aufenthalts  auf  Thera.  Dabei  kamen  die  Weihenischen  und  der  Mauerrest 
zu  Tage.  Es  war  aber  nicht  mehr  Zeit  vorhanden,  sie  aufzunehmen,  und  sie  sind  daher  in 
die  Karte  1  :  5000  nur  nach  Augenmaßschätzung  eingetragen.  Nach  den  anderen  Wegen, 
welche  die  Stadt  Thera  mit  ihren  kleinen  Forts,  wenn  man  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf, 
und  diese  teilweise  auch  untereinander  verbunden  haben  werden,  ist  noch  niemals  gesucht 
worden.  Daß  solche  Wege  existiert  haben,  ist  aber  wohl  anzunehmen,  und  da  sie  fern  von 
der  landwirtschaftlichen  Kultur  gelegen  haben  müssen,  so  ist  wohl  auch  zu  vermuten,  daß 
außer  Felseinarbeitungen  und  archaischen  Inschriften  ihr  Lauf  auch  noch  durch  Stützmauerreste 
kenntlich  sein  wird. 

7.  SCHLUSS 

Im  Zuge  der  Selladastraße  waren  wir  im  ganzen  7  und  auf  der  Steinbruchstraße  im 
ganzen  23,  auf  beiden  Straßen  zusammen  also  30  kleinen  Felseinarbeitungen  begegnet,  welche 
alle  einen  annähernd  quadratischen  Grundriß  von  13 — 19  cm  Seitenlänge  hatten  bei  einer  Tiefe, 
die  sich,  so  oft  wir  dieselbe  gemessen  haben,  zwischen  denselben  Maßen  schwankend  zeigte. 
Diese  Einarbeitungen  hatten  wir  Wegeeinarbeitungen  genannt. 

Außer  im  Zuge  der  genannten  beiden  Straßen  haben  wir  die  Einarbeitung  auf  Thera 
nur  an  vereinzelten  Stellen  bemerkt.  Eine  solche  Einarbeitung  ist  nämlich  hinter  dem 
kleinen  Ptolemäerheiligtum  in  der  Nähe  des  Apollon-Karneiostempels  im  Zuge  des  dortigen 
Weges  in  den  Fels  gemeißelt.  Eine  zweite,  ebenfalls  in  den  Fels  gemeißelte  derartige  Ein- 
arbeitung liegt  auf  der  Treppe  zum  Westsaal  des  Palazzo.  Eine  dritte  befindet  sich  in  einem 
der  Rustikablöcke  in  der  Fassade  des  Dionysostempels  (abgebildet  Bd.  I  243),  eine  vierte  ist 
in  einen  Stein  eingemeißelt,    der   sich   im   Hofe   des  Evangelismos  befindet,  und  ein  paar   Ein- 
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arbeitungen  desselben  Charakters  befinden  sich  schließlich  auch  zwischen  den  zahlreichen  Fels- 
einschnitten im   [sisheiligtum.     Sonst  haben   wir  sie  in  Thera  nirgends  bemerkt. 

Bei  der  Einarbeitung  am  Ptolemäerheüigtum  ist  eine  Aufschnürung  zu  erkennen.  Es 
wird  daher  dort  über  der  Einarbeitung  ein  Stein  gestanden  haben,  der  mit  einem  Zapfen  in 
das  Loch  eingriff.  Ebenso  ist  in  der  Photographie  Bd.  I  243  eine  Glättung  des  Rustikablockes 
in  der  Nähe  der  Einarbeitung  unverkennbar,  so  daß  es  sich  auch  da  offenbar  um  die  Ver- 
zapfung eines  Steines  handelt. 

Wo  dagegen  eine  Aufschnürung  fehlt,  wird  man  annehmen  müssen,  daß  die  Ein- 
arbeitung zur  Aufnahme  eines  Holzbalkens  oder  eines  Holzpflockes  gedient  hat,  und  diese 
Aufschnürung  fehlt  nun  in  der  That  bei  sämtlichen  30  Einarbeitungen  der  Seiladastraße  und 
der  Steinbruchstraße. 

Es  war  nun  schon  bei  der  Beschreibung  der  beiden  Straßen  darauf  hingewiesen  worden, 
daß  die  Einarbeitungen  meistens  der  Bergseite  der  Straße  etwas  näher  liegen,  als  der  Abhang- 
seite, so  daß  also  der  Gedanke,  daß  in  ihnen  die  Stützen  eines  Geländers  verzapft  gewesen 
sein  könnten,  sich  ausschließt. 

Hätte  die  archaische  Zeit  die  Straßen  mit  Geländer  versehen,  so  würde  sie  es  ja  freilich 
in  erster  Linie  auch  an  dem  jähen  Abgrunde  zwischen  Zoodochosquelle  und  Kremastigurnes 
gethan  haben.  Dort  war  aber  sicher  keines,  wie  sich  bei  der  Stufenanlage  zwischen  Hedrai- 
Inschrift  und  Kremastigurnes  erkennen  läßt,  da  dort  eine  Einarbeitung  für  eine  Geländerstütze 
hätte  gefunden  werden  müssen. 

Da  nun  im  ganzen  Zuge  der  Zoodochos  -  Plagadesstraße  und  ebenso  im  Zuge  der 
Epagatosstraße  nirgends  eine  Wegeeinarbeitung  gefunden  worden  ist,  so  folgt  für  den  mut- 
maßlichen Zweck  dieser  Einarbeitungen,  daß  sie  jedenfalls  nicht  ein  notwendiges  Erfordernis  für 
eine  Kunststraße  überhaupt  gewesen  sein  können.  Sie  müssen  also  mit  dem  besonderen  Zweck 
desjenigen  Straßenzuges  zusammenhängen,  auf  welchem  allein  sie  vorkommen. 

Es  entsteht  daher  die  Frage  nach  dem  Zweck  der  Steinbruchstraße. 

Der  Straßenzug  Selladastraße  -  Steinbruchstraße  läßt  sich  vom  Marktplatz  der  Stadt 
Thera  bis  zum  Steinbruch  des  Somari  verfolgen,  und  es  ist  ein  naheliegender  Gedanke,  daß 
die  Straße  hier  nur  scheinbar  endigt,  in  Wirklichkeit  aber  ehedem  bis  hinab  in  die  Ebene 
geführt  habe  und,  da  in  der  Ebene  der  Hafenort  der  Stadt  lag,  eine  Verkehrsstraße 
zwischen  dem  Hafen  und  der  Ebene  und  der  Stadt  gebildet  habe.  Wenn  unterhalb  des 
Steinbruches  sichere  Spuren  der  Straße  trotz  sorgfältigen  Suchens  nicht  zu  finden  waren,  so 
liegt  das  letzte  aufgefundene  Straßenstück  andererseits  auch  schon  in  bedrohlicher  Nähe  der 
Weingärten,  so  daß  das  völlige  Verschwinden  des  untersten  Straßenstückes  sich  mit  dem  Stein- 
bedarf der  Landwirte  zwanglos  würde  erklären  lassen.  Hinzu  kommt  ferner  noch  die  S.  231 
erwähnte  Grabnische,  welche  beweist,  daß  eine  Wegeverbindung  zwischen  dem  Steinbruch  und 
der  Ebene  in  der  That  bestanden  hat. 

Allein,  eine  einfache  Ueberlegung  zeigt  doch,  daß  die  Verbindung  der  Ebene  und 
des  Hafens  mit  der  Stadt  bei  Anlage  der  Steinbruchstraße  jedenfalls  nicht  der  maßgebende 
Zweck  gewesen  sein  kann. 

Schon  der  Umstand  macht  stutzig,  daß  der  Straßenzug  vom  Marktplatz  von  Thera 
bis  zum  Steinbruch  Somari  mit  Gefälle  trassiert  ist,  das  letzte  Stück  unmittelbar  beim  Stein- 
bruch dagegen  statt  Gefälle  Steigung  besitzt,  sich  also  von  der  Ebene  entfernt.  Das  letzte 
erhaltene  Stück  Straßenkrone  liegt  nämlich  bei  143.85,  und  darauf  folgt  im  Steinbruch  selbst 
der  letzte  erhaltene  Stützmauerrest  bei  146  m.  Dieser  Gefällwechsel,  der  keineswegs  durch 
das  Gelände  nötig  gemacht  war,  wäre  ganz  unverständlich,  wenn  die  Straße  zur  Verbindung 
der  Stadt  mit  der  Ebene  angelegt  worden  wäre. 
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Jedoch,  wir  haben  auch  noch  gesehen,  mit  welchen  unsäglichen  Mühen  und  sicher 
erheblichen  Kosten  das  Terrain  für  die  Steinbruchstraße  den  fast  senkrechten  Felswänden  ab- 
gewonnen worden  ist,  wie  man  nur  durch  umfangreiche  senkrechte  und  wagerechte  Ab- 
arbeitungen dem  Felsen  den  nötigen  Platz  für  den  Straßenkörper  abzwingen  konnte,  wobei 
stellenweise  auf  hängenden  Gerüsten  gearbeitet  werden  mußte.  So  lagen  also  hier  die  Ver- 
hältnisse, am  Westrand  der  Südsellada. 

Dagegen  war  am  Ostrand  bei  den  sanften  Formen  der  dortigen  Abhänge  die  Hinab- 
führung einer  Straße  von  der  Stadt  zur  Ebene  hinunter  ohne  alle  Schwierigkeit  zu  bewerk- 
stelligen. Man  wird  daher  nicht  zweifeln  dürfen,  daß  zunächst  zur  Verbindung  von  Stadt 
und  Ebene  die  Epagatosstraße  angelegt  worden  ist,  die  weder  senkrechte  Abarbeitungen 
steiler  Felswände,  noch  hohe  Stützmauern  über  schwindelerregenden  Abgründen,  noch  auch 
Uebergänge  über  wilde  Gießbäche  nötig  machte. 

Folglich  muß  später,  wenn  auch  sicher  noch  in  der  archaischen  Zeit,  aber  offenbar 
zu  einem  anderen  Zweck  die  Steinbruchstraße  angelegt  worden  sein,  und  es  ist  nun  wohl 
das  Natürlichste,  anzunehmen,  daß  sie  zur  Verbindung  der  beiden  Steinbrüche,  die  in  ihrem 
Zuge  liegen,  mit  der  Stadt  erbaut  worden  ist. 

Mithin  werden  die  Wegeeinarbeitungen  mit  dem  Transport  der  Steine  in  Verbindung 
stehen  müssen.  Der  Steintransport  findet  noch  heute  in  Griechenland  vermittelst  des  Flaschen- 
zuges statt,  und  die  natürlichste  Erklärung  für  die  Wegeeinarbeitungen  ist  daher  wohl  die, 
daß  in  sie  der  Holzpflock  eingesetzt  wurde,  an  welchem  der  Flaschenzug  befestigt  war.  Wir 
haben  im  Gelände  selbst  jede  einzelne  Wegeeinarbeitung  unseres  Straßenzuges  daraufhin  ge- 
prüft, ob  ihre  Lage  wohl  nach  der  ganzen  Gestaltung  des  gewachsenen  Felsens  unsere  An- 
nahme zu  bestätigen  oder  in  Frage  zu  stellen  geeignet  sei,  es  schien  uns  aber,  als  ob  unserer 
Annahme  durch  die  Lage  der  Einarbeitungen  nirgends  eine  Schwierigkeit  entgegengestellt 
werde,  im  Gegenteil  schien  an  den  Wegekrümmungen  die  Lage  der  Einarbeitungen  unserer 
Annahme  sehr  günstig  zu  sein. 

Es  war  bei  Beschreibung  der  Steinbruchstraße  erwähnt,  daß  in  der  Schlucht  Skotini 
Spilia  6  und  9  m  hinter  der  Straßenstützmauer  zwei  Felsblöcke  mit  Wegeeinarbeitungen  ge- 
funden worden  sind.  Es  ist  nun  natürlich  nicht  ganz  ausgeschlossen,  daß  im  Laufe  der  unge- 
fähr 26  Jahrhunderte,  die  seit  Erbauung  der  Straße  verflossen  sein  mögen,  die  Blöcke  vielleicht 
einmal  so  weit  schluchtaufwärts  verschleppt  worden  sind.  Für  wahrscheinlich  wird  man 
gleichwohl  in  dieser  abgelegenen  Gegend  zumal  schluchtaufwärts  in  einer  äußerst  schwer 
passierbaren  und  an  Felsblöcken  überreichen  Schlucht  —  eine  derartige  Verschleppung  nicht 
halten.  Im  Gegenteil  wird  man  es  für  das  Wahrscheinlichste  ansehen  müssen,  daß  die  Blöcke 
ursprünglich  noch  etwas  mehr  schluchtaufwärts  placiert  gewesen  und  erst  vom  Gießbach 
stromabwärts  geführt  worden  sein  werden. 

Diese  Auffassung  würde  dann  gut  zu  unserer  Annahme  über  den  Zweck  der  Wege- 
einarbeitungen passen.  Denn  bei  dem  spitzen  Winkel,  in  welchem  die  Straße  in  der  Skotini 
Spilia  umbog,  vollzog  sich  der  Betrieb  mit  dem  Flaschenzug  am  einfachsten,  wenn  der  Stein 
etwa  bis  zum  Scheitel  des  spitzen  Winkels  gezogen  wurde.  Der  Stützpunkt  des  Flaschen- 
zuges, also  die  Wegeeinarbeitung  mußte  mithin  noch  schluchtaufwärts  vom  Scheitel  des 
Winkels  angebracht  werden.  So  erklärt  es  sich  daher  vielleicht,  daß  man  die  Einarbeitungen 
hier  nicht  dicht  bei  der  Stützmauer  findet. 
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IL 
ANLAGEN  UNTERHALB  DER  KARNEIOSTERRASSE 

VON  P.  WILSKI 
VERGLEICHE  DEN  PLAN  ZU  S.  116. 

Was  in  Thera  mit  einer  gewissen  Großartigkeit  schön  ist,  ist  in  der  Regel  der 
archaischen  Zeit  zuzuweisen.  In  sie  fällt  der  Höhepunkt  materiellen  Wohlstandes  und  damit 
auch  der  Bauthätigkeit.  Von  der  römischen  Weltherrschaft  leuchtete  später  nur  ein  bescheidener 
Abglanz  in  die  kleine  Bergstadt  hinein.  Die  dürftige  Stoa  wird  durch  eine  Inschrift  als  der 
prunkvollste  Bau  der  römischen  Stadt  bezeugt. 

Die  stattliche  Terrassenmauer  B  auf  dem  Plan  S.  116,  welche  den  Festplatz  des 
Apollon  Karneios  stützte,  wird  man  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  von  vorneherein 
lieber  für  die  archaische  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wollen,  als  für  irgend  eine  andere. 

Mauern  von  ganz  gleicher  Bauart  finden  sich  in  Thera  nun  auch  noch  an  anderen 
Stellen,  bei  welchen  die  römische  Zeit  als  Zeit  der  Erbauung  ganz  ausgeschlossen  erscheint, 
die  archaische  Zeit  dagegen  wahrscheinlich  ist.  So  zeigt  z.  B.  der  Rundbau  —  im  Quadrat 
C  i  des  Stadtplans  — ,  der  auf  der  Ostseite  noch  1.8 m  hoch  erhalten  ist,  ganz  die  gleiche 
Bauweise ,  große  Quadern ,  an  denen  der  Werkzoll  stehen  geblieben  ist ,  in  wagrechter 
Schichtung;  ebenso  die  östlich  an  den  Rundbau  anstoßende  Terrassenmauer  e  im  Specialplan 
zu  S.  116,  welche  Quadern  bis  zu  1.70 m  Länge  bei  45  cm  Höhe  aufweist.  Gleiche  Bauweise 
zeigen  die  Mauern  U  Z  in  demselben  Plane.  Ueber  Mauern  von  derselben  Bauart  im  Quadrat  A  4 
des  Stadtplans  ist  S.  73  einiges  gesagt  worden.  Schließlich  sind  in  derselben  Weise  auch  noch 
einige  Mauern  in  der  Niederlassung  des  Ethelon  in  der  Schlucht  tu  Kywukliü  (S.  237  unten) 
gebaut.  Auch  hier  ist  bisher  nichts  Römisches  gefunden  worden,  dagegen  weisen  Inschriften 
und  Scherben  auf  die  archaische  oder  eine  noch  frühere  Zeit  als  Entstehungszeit  hin.  Hervor- 
gehoben darf  in  diesem  Zusammenhange  auch  werden,  daß  die  archaische  Zeit  sogar  die  Stütz- 
mauern der  Landstraßen  (Plan  S.  217  oben  rechts)  und  abgelegene  Verteidigungsmauern  (s.  S.  240) 
in  schönem  Quaderbau  aufführte.  Dagegen  ist  für  die  römische  Zeit  in  Thera  bis  jetzt  kein 
einziger  Quaderbau  nachgewiesen.  Die  Quadern  in  der  vorderen  Längswand  der  Stoa  mögen 
vielleicht  bei  der  Wiederherstellung  des  Gebäudes  in  der  Kaiserzeit  verlegt  worden  sein,  aber 
archaische  Steinmetzen  haben  sie  zurechtgehauen.  Denn  sie  tragen  archaische  Grafitti.  Und 
zu  der  großen  Prachttreppe,  die  in  der  Kaiserzeit  zum  Dionysostempel  hinauf  gelegt  wurde, 
als  er  in  ein  Kaisareion  umgewandelt  wurde,  verwandte  man  gleichfalls  Quadern,  auf  denen 
schon  die  archaische  Zeit  Schimpfworte  eingekratzt  hatte.  Auch  die  Quadern  des  Evangelismos- 
Heroons  befinden  sich  zum  Teil  in  zweiter  Verwendung.  Es  liegt  nichts  näher,  als  anzunehmen, 
daß  auch  hier  eine  archaische  Ruine  als  Steinbruch  gedient  hat. 
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Unter  diesen  Umständen  wird  man  im  Anblick  der  Mauer  R,  die  das  größte  und 
schönste  Quadermauerwerk  bildet,  das  uns  in  Thera  überhaupt  erhalten  ist,  sich  sagen  müssen, 
daß  es  für  die  archaische  Zeit,  die  wir  als  die  beste  Zeit  von  Thera  kennen  und  die  allein 
uns  zahlreiche  andere  Quaderbauten  hinterlassen  hat,  so  lange  wird  in  Anspruch  genommen 
werden  müssen,  bis  nicht  gewichtige  Gründe  gefunden  werden,  die  seine  Zuweisung  an  eine 
andere  Epoche  wahrscheinlich  machen. 

Fragt  man  sich  andererseits,  welche  Zeit  am  ehesten  Veranlassung  nehmen  konnte, 
dem  Gotte  Apollon  Karneios  eine  so  großartige  Terrasse  zu  erbauen,  so  wird  man  wiederum 
eher  zu  derjenigen  Zeit  geführt,  in  welcher  gleichzeitig  der  Wohlstand  der  Stadt  am  größten 
war  und  gleichzeitig  auch  der  Kult  des  Gottes  in  größter  Blüte  stand,  als  zu  irgend  einem 
der  ärmeren,  späteren  Jahrhunderte. 

Im  Bauschutt  unterhalb  dieser  Mauer  wurden  1 900  zwei  Steine  gefunden ,  welche 
beide  in  gleicher  Weise  profiliert  sind,  und  welche  offenbar  einer  Marmorschranke  angehören, 
die  einstmals  auf  der  Mauer  entlang  lief  und  einen  Schutz  gegen  das  Herabstürzen  bot.  Ob 
schon  in  archaischer  Zeit  der  Festplatz  mit  einer  derartigen  Schutzbrüstung 
versehen  war,  ist  nicht  festzustellen.  Man  möchte  es  aber  bezweifeln,  da  auch 
die  archaischen  Straßen  da,  wo  sie  hart  am  Abgrunde  entlang  führen,  nirgends 
Spuren  eines  ehemaligen  Geländers  zeigen.  Die  Gestalt  des  Profils  zeigt  die 
nebenstehende  Abbildung  (Fig.  234).  Spuren  von  Ziegelmehlmörtel,  die  an 
dem  einen  Steine  kleben,  zeigen,  daß  sie  in  römischer  Zeit  jedenfalls  vor- 
handen war.  Sie  war,  wie  aus  der  Abbildung  zu  sehen,  2 1  cm  breit  und 
75  cm  hoch.  Da  die  Glättung  des  Profils  erst  in  i8cm  Höhe  anfängt,  so  lief 
außen  vor  der  Brüstung  eine  i8cm  hohe  Steinschwelle  um,  und  die  Brüstung 
war  mit  derselben  durch  Ziegelmehlmörtel  verkittet.  Eine  so  stattliche  Fassade, 
wie  sie  die  Mauer  R  —  auch  ohne  die  Marmorschranke  —  aufweist,  kann 
nun  nicht  der  leeren  Felswildnis  zugekehrt  gewesen  sein.  Es  muß  sich  viel- 
mehr an  ihrem  Fuße  eine  öffentliche  Anlage  befunden  haben.  Hiller  dachte 
gelegentlich  daran,  daß  von  hier  aus  vielleicht  der  Ablauf  bei  den  Karneischen 
Läufen  stattfand.  Letztere  wären  dann  also  entlang  an  der  langen  Mauer  zu 
denken,  welche  in  der  Fortsetzung  der  Mauer  R  nach  Westen  hin  auf  dem 
Stadtplan  angegeben  ist. 

Eine  archaische  Terrassenanlage,  welche  also  am  Fuße  der  Mauer  R  vorausgesetzt 
werden  muß,  wird  man  daher  in  dem  Mauerzuge  #  x  £  n  zu  erblicken  haben,  der  ohne  Mörtel 
aus  großen,  unregelmäßig  geformten  Bruchsteinen  errichtet  ist  und  dessen  Mittelstück  £  über- 
dies genau  vor  der  Mitte  von  R  liegt.  Zudem  befindet  sich  in  der  Mauer  R  bei  Q  ein  Ansatz, 
welcher  der  Mauer  &  gegenüberliegt  und  mit  ihr  auch  gleiche  Breite  hat,  so  daß  die  Gleich- 
zeitigkeit von  ff  mit  R  gesichert  ist  und  damit  auch  die  von  x  mit  R,  da  sc  und  #  im  Ver- 
bände stehen.  Die  scheinbar  nur  geringe  Breite  von  x  (0.8  m )  auf  dem  Plane,  der  hier  auf 
Sursos'  Zeichnung  beruht,  wird  mit  einem  späteren,  römischen  Einbau  zusammenhängen.  Unter 
dem  römischen  Fußboden  wird  eine  größere  Breite  von  x  vorausgesetzt  werden  dürfen.  Ob 
x  und  £  im  Verbände  stehen,  ließ  sich  nicht  erkennen,  ist  aber  wohl  zu  vermuten,  if  und  ?c 
stehen  wieder  im  Verband. 

Von  dem  viereckigen  Räume  10  steht  die  ohne  Mörtel  gebaute,  70  cm  breite  Westmauer 
l  mit  x  im  Verbände,  wie  sich  allerdings  nur  für  die  obersten  Steinschichten  feststellen 
ließ.  Es  ergiebt  sich  daher  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Raum  dem  archaischen 
Grundriß  mitangehört.  Die  Wand  X  ist  später  durch  eine  35  cm  starke,  ebenfalls  ohne  Mörtel 
errichtete  Zusatzmauer  ja.  verstärkt   worden.     Sie  bekam   also   wohl   etwas  zu   tragen,    was  sie 


Fig.   234.     Marmor- 
schranke ,    unterhalb 
der  hohen  Terrassen  - 
mauer  gefunden. 
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vorher  nicht  getragen  hatte,  es  wurde  daher  vermutlich  ein  höheres  Stockwerk  aufgesetzt, 
und  il;i  die  anderen  Wände  unverstärkt  blieben,  so  griff  das  Stockwerk  vermutlich  über  diese 
Seitenwände  hinaus.  Die  Außenseite  der  Zusatzmauern  ist  mit  schwarzweißem  Mörtel  ver- 
putzt. In  späterer  Zeit  ist  l  noch  ein  zweites  Mal  durch  eine  27  cm  starke,  mit  Bimssteinmörtel 
errichtete  Zusatzmauer  verstärkt  worden.  Diese  ist  auf  ihrer  Außenseite  mit  zwei  übereinander 
liegenden  Schichten  schwarzweißen  Mörtels  und  darüber  noch  mit  einer  dritten  Schicht  rot- 
weißen Mörtels  verputzt  worden.  Da  Bimssteinmörtel  für  römische  und  byzantinische,  rotweißer, 
d.  i.  Ziegelmehlmörtel  ausschließlich  für  die  römische  Zeit  charakteristisch  ist,  so  gehört  die 
letzte  Verstärkung  also  der  römischen  Zeit  an.  Man  sieht  zugleich,  daß  die  römische  Zeit  die 
Mauern  X  und  ft  offenbar  schon  vorfand,  so  daß  der  Raum  ta  sich  wieder  als  zu  einer  älteren 
Anlage  gehörig  ausweist.  An  die  Mauern  v  und  if  stößt  ein  größerer,  der  Römerzeit  ange- 
he »riger  Raum  q  an ,  dessen  Seitenwände  mit  Bimssteinmörtel  aufgemauert  und  innen  mit 
einer  Verputzschicht  ausgekleidet  sind.  Die  Südwand  ist  auf  die  breitere  mörtellose  Mauer  £ 
aufgesetzt.  Hiller  vermutet  in  diesem  Raum  ein  Badebassin  (vgl.  S.  115).  Jedoch  scheint 
mir  gegen  ein  Wasserbecken  der  Umstand  zu  sprechen,  daß  kein  Wasserabfluß,  kein  soge- 
nannter Leerlauf  beobachtet  worden  ist,  so  daß  eine  starke  Benutzung  von  Wasser  innerhalb 
des  Raumes  mir  einstweilen  nicht  wahrscheinlich  dünkt.  Aber  vielleicht  wird  der  Leerlauf, 
der  ja  hinter  späterem  Verputz  verborgen  liegen  kann,  noch  einmal  gefunden. 

Eine  Treppe  xf>  erweckt  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck,  als  ob  sie  nach  Erbauung 
des  Saales  q  nachträglich  in  ihn  hinabgeführt  worden  wäre,  da  die  Verputzschichten  der 
Wand  v  unter  die  Treppenstufen  hinabgehen.  Und  da  die  Stufen  stellenweise  mit  rotweißem 
Verputz  belegt  sind,  so  scheint  es,  als  ob  ihre  Einfügung  in  den  Bau  in  römischer  Zeit  vor- 
genommen worden  sei.  Allein  die  Form  der  Treppe  zeigt  doch  wohl,  daß  sie  unmöglich  zu 
dem  Zwecke  angelegt  worden  sein  kann,  den  Raum  q  zugänglich  zu  machen.  Denn  dieser 
erhält  ja  nur  so  nebenher  durch  ein  paar  ganz  schmale  Stufen  Anschluß.  Vor  der  letzten 
langen  Stufe,  die  nur  0.60  breit  ist,  erhebt  sich  unbequem  dicht  die  südliche  Umfassungsmauer 
des  Raumes  q.  Diese  muß  daher  später  sein,  als  die  Treppe.  Die  Treppe  gehört  daher  trotz 
der  in  die  Zeit  des  römischen  Einbaues  weisenden  Ziegelmehl- Verputzschichten  doch  wohl 
dem  älteren  Grundriß  an,  und  der  Verputz  wird  nur  mit  einer  Erneuerung  in  römischer  Zeit 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  können. 

Ist  diese  Vermutung  richtig,  so  kann  die  Zusatzmauer  v  nicht  bis  auf  den  Felsen 
hinabreichen,  sondern  muß  in  einiger  Tiefe  irgendwo  auf  die  Stufenanlage  aufgesetzt  sein, 
was  nicht  untersucht  worden  ist. 

Die  Stufen  können  dann  nur  über  £  hinweg  ins  Freie  geführt  haben.  Während  nun 
die  Höhe  der  untersten  Stufe  313.71  beträgt,  ist  die  Mauer  £  davor  nur  bis  zu  313.0™  Höhe 
erhalten,  so  daß  sich  nichts  mehr  feststellen  läßt.  Vielleicht  enthielt  die  Mauer  in  der  ein- 
springenden Ecke  zwischen  x  und  £  eine  nach  Osten  gerichtete  schmale  Thoröffnung,  und 
eine  kleine  Treppe  wird  von  da  vielleicht  ins  Freie  geführt  haben,  geschützt  gelegen  zwischen 
den  vorspringenden  Mauern  £  und  der  ebenfalls  archaischen  Mauer  Z,  auf  die  wir  noch  zu 
sprechen  kommen.  Irgendwo  in  dieser  Gegend  mußte  so  wie  so  eine  Treppe  zu  dem 
Abhang  hinunterführen,  da  110  m  unterhalb  auf  der  Felsnase  Stripula  die  S.  235  erwähnte 
Wachtpostenstellung  angelegt  war.  Unsere  Treppe  kann  dann  den  Abschluß  für  die  Haupt- 
straße der  Stadt  gebildet  haben,  die,  vom  Apollon  Karneios  kommend,  am  Rundbau  A  über 
die  dortige  Treppe  hinabging,  bei  Q  gewissermaßen  ein  inneres  Stadtthor  passierte  und  dann 
zwischen  x  und  £  ins  Freie  führte.  Die  Annahme  eines  kleinen  Durchgangs  zwischen  x  und  £ 
würde  der  größeren  Tiefe  des  Vorsprungs,  2.35  m  gegenüber  nur  1.10  zwischen  £  und  n, 
entsprechen. 
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An  die  Mauer  Jt  sind  fünf  unter  sich  zusammenhängende  Cisternen  angebaut,  welche 
überwölbt  waren  und  hierdurch  sowohl,  als  auch  durch  den  Bimssteinmörtel  ihrer  Seitenwände 
und  den  im  Innern  angebrachten  Ziegelmehlverputz  sich  als  römischer  Anbau  kennzeichnen. 
Bei  einer  Mauerstärke  von  2.2  m  im  Fundament  und  1.59  im  hochgehenden  Mauerwerk  hielt 
man  in  dieser  Zeit  die  Anbringung  von  Strebepfeilern  in  Zwischenräumen  von  5.0  und  5.4  m 
noch  für  notwendig. 

Ein  kleines  Gemach  von  viertelkreisförmigem  Grundriß  bei  0-,  dessen  Fußboden  und 
Wände  nebst  zwei  kleinen  Stufen  mit  schwarzweißem  Mörtel  verputzt  sind,  über  dem  sich  eine 
dünne  rotweiße  Verputzschicht  befindet,  wird  man  als  Teil  des  römischen  Einbaues  ansehen. 
Vielleicht  war  es  ein  Doucheraum.  Der  kleine  rechteckige  Raum  y  hat  einen  Estrich,  der  stellen- 
weise auf  eine  faustdicke  Unterlage  von  Bimssteinmörtel  gebettet  ist.  Ueber  dem  Bimsstein- 
mörtel liegt  eine  schwarzweiße  Verputzschicht  und  über  dieser  noch  eine  rotweiße,  so  daß  seine 
Zugehörigkeit  zu  dem  römischen  Einbau  außer  Frage  ist.    Vielleicht  war  es  ein  Wasserbehälter. 

Die  bedeutende  Breite  (2.0 m)  der  Mauer  #  erfordert  besondere  Beachtung.  Wenn 
sich,  unserer  obigen  Ausführung  entsprechend,  bei  Q  eine  Art  inneres  Stadtthor  befand,  so 
könnte  f)  dann  als  Stadtmauer  bezeichnet  werden,  und  dann  würde  die  Breite  von  2  rn  auch 
nichts  Ungewöhnliches  haben.  Faßt  man  die  Anlage  derart  auf,  so  würde  man  sogar  in  dem 
von  den  Mauern  t  eingenommenen  Räume  eine  regelrechte  Mausefalle  vor  sich  haben,  wie 
sie  die  Alten  vor  dem  Stadtthor  anzubringen  liebten.  Eine  innere  Berechtigung  könnte  man 
einer  so  vorsichtigen  Anlage  an  dieser  Stelle  —  meiner  Meinung  nach  —  nicht  absprechen  1). 
Wie  nämlich  bei  Besprechung  der  archaischen  Straßen  näher  ausgeführt  wurde  (S.  234),  ist 
hier  die  Ersteigung  des  Stadtberges  keineswegs  besonders  unbequem.  Namentlich  in  der 
Zeit,  in  welcher  die  Stadt  gelegentlich  noch  Feindseligkeiten  von  Seiten  der  alten  Inselbe- 
völkerung zu  gewärtigen  hatte,  wird  sie  jedenfalls  damit  zu  rechnen  gehabt  haben,  daß 
hundert  oder  ein  paar  hundert  ortskundige  Männer  den  Stripula-Posten  täuschen  und  unter 
dem  Schutze  der  Nacht  den  Stadtberg  hier  ersteigen  könnten.  Das  war  aber,  namentlich 
wenn  sie  auf  Gesinnungsgenossen  in  der  Stadt  selbst  rechnen  konnten,  schon  eine  gefährliche 
Anzahl.  Der  Stripula-Posten  selber,  besondere  Stärke  der  Mauerzüge  in  der  Nähe  unserer 
Anlage  und  schließlich  auch  das  flüchtig  errichtete  Mauerwerk  y  östlich  vom  Rundbau 
scheinen  zu  bestätigen,  daß  die  Stelle  in  der  That  als  gefährdet  galt.  Die  flüchtige  Bauart 
des  Gemäuers  y  gestattet  zwar  nicht,  es  einer  bestimmten  Zeit  zuzuweisen,  es  kann  in  archaischer 
Zeit,  wie  auch  zur  Zeit  der  Gotennot  entstanden  sein.  Jedenfalls  aber  scheint  es  einmal  in 
höchster  Eile  errichtet  worden  zu  sein,  um  einen  hier  erwarteten  Angriff  abwehren  zu  helfen. 
Ein  anderer  Zweck  läßt  sich  für  das  Gemäuer  schwer  erdenken. 

Die  Mauer  R  besteht  aus  zwei  verschieden  gebauten  Teilen,  wie  Bd.  I  191  ff.  näher 
ausgeführt  und  durch  Abbildungen  erläutert  ist.  Auf  der  Abbildung  S.  192  sowohl,  wie  195 
sieht  man  auch,  daß  von  dem  östlichen  Teil  die  unteren  Steinlagen  glatt  abgearbeitet  sind, 
während  die  oberen  Lagen  den  Werkzoll  behalten  haben.  Soweit  die  Glättung  reicht,  muß 
der  Mauer  daher  einmal  ein  bedeckter  Raum  vorgelagert  gewesen  sein,  und  dies  ist  jedenfalls 
in  vorrömischer  Zeit  gewesen,  da  bei  Gelegenheit  des  römischen  Einbaues  noch  eine  Mauer  z 
vor  R  vorgelegt  wurde  und  daher  keine  Veranlassung  bestand,  R  vorher  zu  glätten. 

In  dem  Winkel  zwischen  £  und  ff  hat  sich  ein  Pflasterrest  erhalten.  Es  scheint  also, 
als  wenn  vor  £  noch  eine  Terrasse  gelegen  habe.  Ihre  Abschlußmauer  ist  bis  jetzt  nicht 
gefunden,  doch  ist  hier  auch  nicht  bis  auf  den  Fels  hinuntergegraben  worden. 


Es   sei   hier  indessen   aufmerksam   gemacht  auf  die  entgegenstehenden  Meinungen  Hillers,   die  sich  S.  115 

und  132  f.  ausgesprochen  rinden. 
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An  d  schließt  sich  die  ganz  im  Stile  der  Mauer  R  aus  großen  Felsblöcken  erbaute 
rerrassenmauer  ZU  an.  Doch  ist  der  Anschluß  an  #  durch  die  römische  Ueberbauung 
verdeckt.  An  die  große  Terrasse,  die  durch  diese  beiden  Mauern  gestützt  wurde,  und  die 
wohl  ihrerseits  in  mehrere  Terrassen  zerfiel,  sind  später  die  4  Räume  bei  Y,  W,  V,  ß  angebaut 
worden.  Die  großen,  sorgfältig  gefügten  .Steine  der  Mauer  Y  gestatten,  ihre  Zufügung  noch 
in  archaischer  Zeit  jedenfalls  für  möglich  zu. halten,  obschon  sie  auch  später  entstanden  sein 
kann.  In  der  Ecke  bei  V  wurden  1900  zwei  Bruchstücke  einer  Ptolemäerinschrift  gefunden 
(XII  3)  sowie  ein  der  klassischen  Zeit  angehöriges  Becherchen. 

In  dem  spitzen  Winkel  zwischen  ß  und  dem  Rundbau  A  hat  sich  ein  Rest  eines 
alten  Stuckfußbodens  erhalten,  welcher  also  die  in  demselben  Räume  gelegenen  archaischen 
Weihenischen  überdeckte. 


Fig-   235.     Kapitell  mit  Einsatzloch 
für  ein  Weihgeschenk. 


Fig.  236.     Der  Zuschauerraum  des  Theaters  von  unten  aufgenommen. 


III. 

DAS  THEATER  VON  THERA 

VON  W.  DOERPFELD1) 

Im  Jahre  1899  hat  Hiller  von  Gaertringen  bei  seinen  neuen  Ausgrabungen  in  Thera 
auch  das  Theater  aufgedeckt.  Es  liegt  nicht  weit  von  der  Agora  und  nur  wenige  Schritte 
südöstlich  von  dem  Hauptgebäude  der  Stadt,  der  Stoa  Basilike.  Vor  der  Ausgrabung  war 
nichts  von  ihm  sichtbar,  Zuschauerraum  und  Skenengebäude  lagen  unter  dem  Schutte  be- 
graben; nur  eine  Ecke,  wie  wir  jetzt  wissen,  die  Nordecke  des  Zuschauerraumes,  hat  Wilski 
bereits  in  seinem  Stadtplane  (Bd.  I  Bl.  3)  als  antik  eintragen  können.  Trotz  der  starken  Zer- 
störung ist  von  den  Mauern  und  Sitzreihen  noch  so  viel  erhalten,  daß  nicht  nur  der  Grundriß 
wiederherzustellen  ist,  sondern  auch  verschiedene  Umbauten,  die  das  Theater  im  Laufe  seines 
Bestehens  durchgemacht  hat,  noch  zu  erkennen  sind.  So  klein  und  einfach  der  Bau  auch  ist, 
hat  er  doch  neben  seiner  Bedeutung  für  das  allgemeine  Stadtbild  von  Thera  auch  einen  be- 
sonderen Wert  für  die  Entwickelungsgeschichte  des  griechischen  Theaters.  Die  Aufnahmen 
und  Zeichnungen  sind  von  dem  Architekten  Herrn  P.  Zurzos  gemacht  worden.  Ich  selbst 
habe  die  Ruine  mehrmals  besucht  und  studiert. 


')  [Der  Grundstock  dieses  Abschnittes  ist  den  Athen. 
Mitt.  XXIX  1904,  57  ff.  entnommen;  Dörpfeld  selbst 
hat  den  Text  zu  einigen  neuen  Abbildungen,  Hiller 
THERA  111. 


Bemerkungen     über    die    im    Theater    gemachten 
Funde  hinzugefügt.] 
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Fig.  237.     Theater  von  Thera,  Grundriß  des  jetzigen  Zustandes.     (Aus  Ath.  Mitt.  XXIX   1904  Taf.  V.) 


Der  Platz  für  den  ansteigenden  Zuschauerraum  ist  sehr  geschickt  am  Abhänge  des 
Stadtberges  so  gewählt,  daß  man  von  der  Hauptstraße  fast  unmittelbar  in  den  obersten  Teil 
des  Theaters  eintreten  und  dann  auf  den  radial  gerichteten  Treppen  zu  den  unteren  Sitzreihen 
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und  zur  Orchestra  hinabsteigen  konnte.  Außerdem  führte  eine  treppenförmige  Nebenstraße 
an  der  nördlichen  Außenseite  des  Theaters  entlang  zu  einem  zweiten  unteren  Eingange,  durch 
den  man  zum  Skenengebäude  und  zur  Orchestra  gelangte.  Von  der  Südseite  hatte  der  Bau 
keinen  einzigen  Zugang;  es  scheinen  dort  Privathäuser  gelegen  zu  haben,  deren  Außenmauer 
zugleich  die  Grenzmauer  des  Theaters  bildete.  An  der  Ostseite  verhinderten  die  Terrainver- 
hältnisse die  Anlage  eines  Zuganges.  Der  Berg  fiel  hier  sehr  steil  ab;  durch  eine  hohe 
Stützmauer  war  hier  die  Terrasse  gebildet  worden,  auf  der  sich  das  Spielhaus,  die  o/irjvi'i,  erhob. 


10.09 
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Fig.   238.     Ergänzter  Grundriß  des  Theaters  in  griechischer  Zeit.     (Aus  Ath.  Mitt.) 


Was  vqn  dem  Bau  erhalten  ist,  zeigt  der  Grundriß  Fig.  237 ;  wie  er  ergänzt  werden 
muß,  der  Grundriß  Fig.  238.  Zur  besseren  Veranschaulichung  der  Ruine  mögen  ferner  vier 
photographische  Aufnahmen  dienen,  die  auf  den  Seiten  249,  252  und  253  wiedergegeben  sind. 

Das  in  Fig.  236  auf  S.  249  abgedruckte  Bild  zeigt  uns  einen  Blick  auf  das  ganze 
Theater  von  Nordosten.  Im  Vordergrunde  sehen  wir  einige  Mauern  des  Skenengebäudes  und 
dahinter   einen  Teil   des  Zuschauerraumes,   kenntlich    namentlich   an   den    beiden  Treppen,   die 
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den  mittleren   Keil  der  Sitze  begrenzen;  die  ( )rchestra  ist  nicht  sichtbar,  sie  wird,  da  das  Bild 
von    unten    aufgenommen    ist,    von   der  Skene   verdeckt.     Von   der  letzteren  sind  mehrere  der 

aus  kleinen  Steinen  erbauten    Mauern  zu  sehen  und  in  der  einen  drei  Türen  mit  Treppen,  die 

wir  noch  besprechen 
werden.  Beachtenswert 
sind  ferner  noch  einige 
Mauern  des  Zuschauer- 
raumes, so  am  rechten 
Rande  des  Bildes  ein 
Stück  der  nördlichen 
Außenmauer,  mit  regel- 
mäßigen Quadern  ver- 
kleidet, ferner  links  da- 
neben der  Unterteil  der 
aus  großen  Orthostaten 
erbauten  Stützmauer 
der  nördlichen  Parodos 
und  endlich  links  oben 
die  aus  kleinen  fast 
polygonalen  Steinen  er- 
richtete südliche  Grenz- 
mauer des  Sitzraumes. 
Das  Bild  Fig.  238 
giebt  einen  Blick  von 
der  entgegengesetzten 
Seite ,  nämlich  vom 
oberen  Teile  des  Zu- 
schauerraumes auf  die 
Orchestra  und  das 
Skenengebäude.  Die 
den  Orchestrakreis  um- 
gebende Marmor- 
schwelle, auf  der  die 
unterste  Bankreihe  ge- 
standen hat,  tritt  stark 
hervor.  Von  ihr  steigen 
die  radialen  Treppen  in 
die  Höhe,  von  denen 
einige  Stufen  auf  dem 
Bilde  zu  erkennen  sind. 
Hinter  der  Orchestra 
sieht  man  mehrere  aus 
Quadern  und  kleinen 
Steinen         bestehende 

Mauern  der  Skene;    sie   gehören   zum  jüngsten  Teile  der  Anlage,   zur  römischen  Bühne.     Die 

dunkle,   von   einem   oberen    helleren   Streifen  begrenzte   Fläche    im    Hintergründe    des   Bildes 

stellt  das  „hohe"  Meer  dar,  das  sich  von  dem  helleren  Himmel  abhebt. 


Fig.  239.     Blick  auf  Orchestra  und  Skene  (=  Ath.  Mitt.  a.  a.  O.  Taf.  IV  A). 


Fig.   240.     Oberer  Eingang  und  Umfassungsmauer  (=  Ath.   Mitt. 


O.  Taf.  IV  B) 
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Auf  dem  dritten  Bilde  Fig.  240  sehen  wir  den  nördlich  am  Theater  entlang  führenden 
treppenartigen  Nebenweg  und  die  aus  Marmorquadern  erbaute  Nordwand  des  Zuschauerraumes. 
In  ihrer  Mitte  erkennen  wir  den  oben  erwähnten,  gut  gebauten  Haupteingang,  auf  dessen 
Schwelle  noch  jetzt  die  Unterteile  der  beiden  Thürpfosten  aufrecht  stehen.  Von  dem 
Gebälk,  das  diese  Pilaster  einst  trugen,  hat  sich  ein  Fragment  einer  marmornen  Triglyphe 
gefunden. 

Etwas  größer  erscheint  dieselbe  Thür  auf  dem  vierten  Bilde  Fig.  241  auf  S.  253.  Im 
Vordergründe  erkennen  wir  die  Thürschwelle  mit  den  beiden  als  Pilaster  ausgebildeten  Pfosten. 
Rechts  und  links  von  beiden  sind  Stücke  der  mit  Marmorquadern  verkleideten  Außenwand 
des  Zuschauerraumes  sichtbar.  Durch  die  Thür  blicken  wir  auf  den  Plattenfußboden  des 
oberen  Umganges,  dessen  vorderer  Teil  um  zwei  Stufen  tiefer  liegt.  Nach  links  schließt  sich 
der  Zuschauerraum  an,  erkennbar  an  den  langen  wohl  erhaltenen  Treppen  und  einigen  Resten 
der  Sitzreihen.  Von  der 
Orchestra  und  dem  sie 
umgebenden  Plattenring 
ist  gerade  noch  ein  Stück 
zu  sehen. 

Bei  genauer  Be- 
trachtung der  Ruine 
fallen  uns  bald  mehrere 
Thatsachen  auf,  die  uns 
davon  überzeugen,  daß 
das  ganze  Theater  keine 
einheitliche  Bauanlage 
ist,  sondern  einen  mehr- 
maligen Umbau  seiner 
einzelnen  Teile  erfahren 
hat.  Erstens  ist  der 
ganze  Zuschauerraum, 
und  zwar  sowohl  seine 
Umfassungsmauern  als 
auch  seine  Sitzreihen, 
aus      gut      bearbeiteten 

großen  Marmorsteinen  hergestellt,  während  alle  Mauern  des  Skenengebäudes  aus  kleineren 
und  unregelmäßigeren  Steinen  erbaut  sind.  Zweitens  haben  sich  auf  beiden  Seiten  des  Skenen- 
gebäudes (bei  K  und  N  im  Grundrisse)  noch  Reste  eines  sogleich  näher  zu  beschreibenden 
Stylobats  erhalten,  der  einst  die  Säulen  und  Eckpilaster  eines  hellenistischen  Proskenions  trug. 
Bei  einem  Umbau  der  Skene  in  römischer  Zeit  sind  diese  Stützen  entfernt  worden  und  der 
Stylobat  ist  unter  den  Boden  gekommen.  Zum  Glück  sind  aber  noch  einige  Steine  und 
eine  Säulenspur  als  Zeugen  des  ehemaligen  Zustandes  erhalten  geblieben.  Drittens  stimmt  die 
Achse  des  Zuschauerraumes  zwar  zu  der  Achse  des  jüngeren  Skenenbaues,  nicht  aber  zu 
der  durch  die  Mitte  des  älteren  Proskenions  und  durch  die  mittlere  Thür  des  älteren  Skenen- 
gebäudes gegebenen  Achse.  Im  ergänzten  Grundrisse  Fig.  238  ist  die  jüngere  Achse  durch 
eine  doppelte,  die  ältere  durch  eine  einfache  Linie  angegeben. 

Da  sich  nun  aus  der  zweiten  und  dritten  Thatsache  mit  Sicherheit  ergiebt,  daß  das  ältere 
Skenengebäude  weder  mit  der  jüngeren  Skene  noch  mit  dem  jetzigen  Zuschauerräume  und  seiner 
Orchestra    gleichzeitig    sein    kann,    und    da    ferner  aus  der  großen   Verschiedenheit  des  Mauer- 
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241.     Blick  durch  den  oberen  Eingang  in  den  obersten  Teil 
des  Zuschauerraumes. 
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wcikcs  des  jüngeren  Skenengebäudes  einerseits  und  des  Zuschauerraumes  andererseits  ge- 
schlossen werden  muß,  daß  auch  diese  beiden  nicht  aus  einer  und  derselben  Epoche  stammen 
können,  so  müssen  drei  Bauepochen  unterschieden  werden:  i)  die  ältere  Skene  mit  einem  nicht 
mehr  vorhandenen  Zuschauerräume;  2)  der  jetzige  Zuschauerraum  mit  seinen  Zugängen  und  seiner 
( )rchestra ;  3)  das  jüngere  Skenengebäude. 

1)  Die  Mauern  der  älteren  Skene  haben,  soweit  sie  erhalten  sind,  im  Plane  Fig.  237 
eine  Schraffierung  erhalten  und  sind  in  Fig.  238  ergänzt  gezeichnet.  Wir  erkennen  einen 
länglichen  Saal  C  D,  dessen  Vorderwand  von  3  Thüren  E  F  G  durchbrochen  ist.  Da  das 
Innere  des  Saales  tiefer  liegt  als  die  Orchestra,  sind  in  allen  3  Thüren  Treppenstufen  ange- 
ordnet, welche  am  besten  in  dem  Durchschnitte  durch  die  Skene  (Fig.  242)  zu  sehen  sind.  Wie  die 
Seitenräume  H  und  /  gestaltet  waren,  ist  bei  der  Zerstörung  ihres  vorderen  Teiles  nicht 
bestimmt  zu  sagen,  wahrscheinlich  haben  sie  als  Paraskenien  gedient  und  dürfen  ungefähr  so 
ergänzt  werden,  wie  in  Fig.  238  angedeutet  ist.  Was  zwischen  ihnen  war,  ist  dagegen  mit 
Sicherheit  zu  ergänzen.  Wir  dürfen  nämlich  aus  den  schon  erwähnten  Resten  eines  aus 
Lavaplatten  hergestellten  Stylobats  (K  bis  N)  schließen,  daß  sich  vor  den  3  Thüren  der  Skene 
einst  eine  Säulenhalle  erhob,  ein  Proskenion,  wie  es  sich  in  allen  hellenistischen  Theatern  findet. 

Am  südlichen  Ende  des 
Stylobats  steht  noch  jetzt 
bei  N  der  unterste  Stein 
eines  Eckpfeilers  von 
048  m  vorderer  Breite, 
an  den  sich  nach  hinten 
eine  Mauer  anschloß. 
Für  den  entsprechen- 
den Pfeiler  K  an  der 
Nordseite  ist  wenigstens 
die  Standspur  noch 
zu  erkennen.  Zwischen 
diesen  Anten  dürfen  wir  runde  Säulen  ergänzen,  weil  sich  1.32  m  von  dem  Pfeiler  K 
entfernt  (vgl.  Fig.  237)  bei  L  auf  dem  Stylobat  noch  die  Aufschnürungslinien  und  die  Stand- 
spuren einer  Säule  von  0.27  m  Durchmesser  erhalten  haben.  Wir  müssen  zunächst  bei  M  eine 
entsprechende  Säule  ergänzen  und  dann  den  Zwischenraum  zwischen  M  und  N  nach  dem 
gesicherten  Abstand  von  1.32  m  einteilen;  wir  erhalten  so,  wie  in  dem  ergänzten  Grundrisse 
gezeichnet  ist,  für  das  Proskenion  8  Säulen  und  2  Eckpfeiler,  also  9  Joche  mit  einer  Achsen- 
weite von  1.59  m.  Die  Richtigkeit  dieser  Einteilung  wird  dadurch  bestätigt,  daß  das  mittlere 
Intercolumnium  gerade  auf  die  mittlere  Thür  der  Skene  trifft.  Daß  die  Zwischenräume  der 
Stützen  mit  Ausnahme  der  Thüren  durch  hölzerne  Pinakes  geschlossen  werden  konnten,  dürfen 
wir  nach  Analogie  aller  anderen  hellenistischen  Theater  ohne  Bedenken  annehmeu;  zur  Be- 
festigung eines  solchen  Pinax  diente  vermutlich  ein  längliches  Loch,  das  an  der  nördlichen 
Seite  des  Pfeilers  N  erhalten  ist.  Ein  bei  dem  Umbau  entfernter  Stylobatstein  des  Proskenions, 
auf  dem  ebenfalls  eine  Säulenspur  von  0.27  m  sichtbar  ist,  hat  sich  in  der  dicken  Mauer  ver- 
baut gefunden,  die  später  an  Stelle  des  Proskenions  errichtet  worden  ist.  Die  Zahl  der  Joche  (9) 
ist  zwar  gering,  aber  nicht  unzulässig;  denn  dieselbe  Zahl  kennen  wir  schon  aus  dem  kleinen 
Theater  von  Oropos  in  Attika;  die  meisten  anderen  Theater  haben  bekanntlich  13  Joche. 
Vermutlich  hatte  nur  die  mittelste  Oeffnung  eine  Thür;  daß  aber  auch  drei  Häuser  mit  drei 
Thüren  dargestellt  werden  konnten,  habe  ich  in  Fig.  238  dadurch  angedeutet,  daß  ich  drei 
Interkolumnien  offen  gelassen  habe. 


Fig.  242.     Durchschnitt  durch  das  Skenengebäude. 
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Ist  hiernach  das  griechische  Proskenion  mit  9  Oeffnungen  von  je  1.32  ni  wenigstens 
im  Grundriß  gesichert,  so  läßt  sich  leider  sein  Aufriß  nicht  mehr  feststellen.  Weder  die  Höhe 
der  Säulen,  noch  ihre  Form,  noch  die  Art  ihres  Gebälks  ist  bekannt.  Nach  dem  geringen 
Durchmesser  der  Säulen  und  nach  der  Kleinheit  des  ganzen  Theaters  dürfen  wir  vermuten, 
daß  die  Höhe  des  Proskenions  das  Maß  der  kleinsten  uns  bekannten  Vorhallen  hellenistischer 
Skenen  (Pleuron  2.65  m,  Oropos  2.51m,  Priene  2.72  m)  nicht  überstieg.  Der  Durchmesser  der 
Orchestra  (9.58  m),  der  gewöhnlich  zu  den  Abmessungen  und  der  Säulenzahl  der  Proskenien  in 
einem  gewissen  Verhältnisse  steht,  ist  sogar  noch  etwas  kleiner  als  der  Durchmesser  (1 1.20  m)  des 
kleinsten  dieser  Theater,  des  von  Pleuron  (Ath.  Mitt.  1898  Taf.  XII).  Die  Tiefe  des  Podiums 
über  dem  Proskenion,  des  Theologeion,  betrug  im  Grundriß   2.50  m  (in  Pleuron  2.35  m). 

Wie  das  Proskenion  sich  seitlich  an  die  Paraskenien  anschloß,  ist  nicht  zu  erkennen. 
Der  Abstand  zwischen  ihnen  ist  an  der  Nordseite  so  gering,  daß  man  kaum  an  einen  Durch- 
gang denken  darf.  Die  Verschiedenheit  dieser  Abstände  im  Norden  und  Süden  läßt  uns 
vielmehr  vermuten,  daß  das  Proskenion  nicht  aus  derselben  Zeit  stammt  wie  die  Paraskenien, 
sondern  jünger  ist.  Auch  der  Umstand,  daß  das  mittelste  Joch  des  Proskenions  nicht  ganz 
genau  der  Mittelthür  der  Skene  gegenüberliegt,  bestärkt  uns  in  dieser  Annahme.  Da  in 
manchen  Theatern  die  Paraskenien  verkürzt  oder  ganz  abgetragen  worden  sind,  als  ein  festes 
Proskenion  gebaut  wurde,  so  könnte  das  auch  in  unserem  Theater  der  Fall  gewesen  sein. 
Thatsächlich  ist  die  nördliche  Paraskenionmauer  auch  nur  noch  im  Fundament  erhalten.  Die 
südliche  steht  allerdings  noch  etwas  höher  aufrecht;  aber  hier  könnte  das  Paraskenion,  weil 
doch  kein  Durchgang  (Parodos)  vorhanden  war,  auch  als  Zimmer  stehen  geblieben  sein. 

Eine  Besonderheit  unseres  Baues  gegenüber  anderen  Skenen  besteht  in  der  bedeuten- 
den Stärke  der  Vorderwand  der  Skene,  die  1 .49  m  mißt.  Vielleicht  darf  das  ungewöhnliche 
Maß  dadurch  erklärt  werden,  daß  die  Mauer  zugleich  als  Stützmauer  für  den  höher  als  das 
Innere  der  Skene  liegenden  Fußboden  des  Proskenions  und  der  Orchestra  diente.  Es  ist  auch 
möglich,  daß  die  Mauer  älter  ist  als  das  übrige  Skenengebäude  und  daß  sie  einst  eine  frei- 
stehende Stützmauer  der  Orchestra  bildete.  In  diesem  Falle  würde  die  Orchestra-Terrasse  erst 
später  durch  Erbauung  des  Skenensaales  nach  Osten  erweitert  worden  sein. 

Wie  die  ältere,  mit  dem  griechischen  Skenengebäude  gleichzeitige  Orchestra  und  der 
zugehörige  Sitzraum  gestaltet  waren,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Wir  wissen  nur  bestimmt, 
daß  sie  bestanden  haben.  Denn  daß  die  erhaltenen  Sitzreihen  wegen  ihrer  verschobenen 
Achse  und  ihrer  viel  besseren  Bauart  nicht  zugleich  mit  der  Skene  und  dem  Proskenion  er- 
baut sein  können,  wurde  schon  oben  dargelegt.  Trotzdem  zweifle  ich  nicht  daran,  daß  sie 
noch  gleichzeitig  nebeneinander  bestanden  haben.  Wahrscheinlich  baute  man,  während  Skene 
und  Proskenion  zunächst  noch  stehen  blieben,  den  ganzen  Zuschauerraum  von  neuem  in  Marmor 
auf,  ist  aber  zu  der  ebenfalls  geplanten  Erneuerung  der  ganzen  Skene  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  mehr  gekommen. 

2)  Bei  dem  jüngeren  Zusc  hauerraume  haben  wir  mehrere  Teile  gesondert  zu  be- 
sprechen :  die  Orchestra  mit  dem  unteren  Thore,  den  Sitzraum  mit  dem  oberen  Zugang,  den 
obersten  besonderen  Teil  des  Zuschauerraumes  und  endlich  eine  unter  den  Sitzen  liegende 
große  Cisterne. 

Die  Orchestra  bildet  einen  vollen  Kreis  mit  einem  Radius  von  4.79  m.  Etwas  mehr 
als  die  Hälfte  des  Kreises  (von  R  bis  O)  wird  vom  Sitzraum  eingenommen.  Der  übrige  Teil 
ist  zu  einem  breiteren  Platze  vor  der  Skene  (dem  Räume  Im  oxqvijg)  erweitert.  Das  Proskenion 
liegt  so  weit  zurück,  daß,  wie  in  beiden  Grundrissen  angedeutet  ist,  ein  voller  Orchestrakreis 
vor  der  Skene  gezeichnet  werden  kann.  Einen  Plattenbelag  hat  die  Orchestra,  soviel  wir 
wissen,   niemals   gehabt;   doch    wird  ihr  aus  Erde  über  dem  gewachsenen  Felsen  hergestellter 
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Boden  stets  fest  gestampft  gewesen  sein.  Ein  Kanal  zum  Abfluß  des  Wassers  hat  sich  in  der 
(  »rchestra  nicht  gefunden.  Das  Regenwasser-  wurde  nicht  in  den  Straßcnkanal  abgeleitet, 
.sondern,  wie  es  in  der  wasserarmen  Felsenstadt  verständlich  ist,  in  einer  großen  Cisterne  unter 
dem  Zuschauerräume  gesammelt.  Nur  wenn  dieser  Behälter  gefüllt  war,  mußte  das  Wasser 
abgeleitet  werden  können;  dazu  diente  wohl  ein  in  der  nördlichen  Parodos  aufgedeckter  Kanal. 
Ein  noch  größerer  scheint  in  der  südlichen  Parodos  zu  liegen;  doch  ist  nur  seine  Mündung 
neben  D  bekannt. 

Als  einziger  Zugang  zur  Orchestra  diente  das  Thor  S  in  der  nördlichen  Parodos, 
dessen  Schwelle  noch  erhalten  ist.  Gegenüber  an  der  Südseite  scheint  nie  ein  Parodos-Thor 
bestanden  zu  haben;  denn  weder  die  Terrainverhältnisse,  noch  die  dort  vorhandenen  Mauern, 
deren  Bauzeit  allerdings  unbekannt  ist,  gestatten  einen  bequemen  Durchgang.  Von  dem 
Thore  .S  sind  auf  der  Schwelle  noch  die  Standspuren  der  beiden  Thürpfosten  erhalten, 
so  daß  wir  nicht  nur  seine  Breite  noch  bestimmen,  sondern  auch  in  Bezug  auf  seine  Bauzeit 
feststellen  können,  daß  es  gleichzeitig  mit  dem  oberen  Eingange  T  und  mit  dem  ganzen 
Zuschauerräume  erbaut  ist.  Erst  östlich  von  dem  Thore  beginnt  mit  dem  Paraskenion  die 
einfache  Bauart  aus  kleinen  Steinen,   die  auf  eine  andere  Bauzeit  hinweist. 

Der  Sitzraura 
wurde  durch  6  noch  g'ut 
erkennbare  Treppen  in 
5  Keile  geteilt.  Wäh- 
rend der  mittelste  Keil 
in  voller  Breite  bis  zur 
Höhe  des  oberen  Zu- 
ganges    hinaufreichte, 

wurden  die  beiden 
Nachbarkeile  nur  etwas 
und  die  beiden  äußersten 
beträchtlich  durch  die 
fast  parallelen  Umfassungsmauern  abgeschnitten  und  konnten  daher  trotz  der  gleichen  unteren 
Breite  weniger  Zuschauer  aufnehmen.  Die  Form  der  einzelnen  Sitzstufen  ist  aus  dem  Durch- 
schnitte in  Fig.  243  zu  ersehen.  Jeder  Sitz  war  aus  einer  senkrechten  und  einer  wagrechten 
Marmorplatte  zusammengesetzt;  die  Herstellung  aus  einem  einzigen  großen  Blocke  wäre  in 
der  hochgelegenen  und  marmorlosen  Bergstadt  zu  teuer  gewesen.  Die  unterste  Sitzreihe  war 
durch  eine  Rücklehne  ausgezeichnet  und  daher  ohne  Zweifel  für  bevorzugte  Personen  be- 
stimmt. Auch  diese  Lehnen  bestanden  aus  besonderen  Steinen,  die  durch  Eisendübel  mit 
der  Bank  verbunden  waren.  Bei  den  gewöhnlichen  Stufen  sind  dagegen  weder  Dübel  noch 
Klammern  zur  Verbindung  der  nebeneinander  liegenden  Sitzstufen  verwendet  worden. 

Die  Zahl  der  Sitzreihen  betrug  in  der  Mitte  wahrscheinlich  23,  an  den  beiden  Enden 
nur  9.  Im  ganzen  konnten  etwa  1500  Personen  im  Theater  Platz  finden.  Damit  die  an  den 
Seiten  sitzenden  Zuschaner  durch  das  obere  Thor  eintreten  und,  ohne  erst  zur  Orchestra 
hinabzusteigen,  zu  ihren  Sitzen  gelangen  konnten,  waren  vermutlich  neben  den  Längsmauern 
besondere  Treppen  angeordnet,  wie  sie  in  dem  ergänzten  Grundrisse  gezeichnet  sind.  Spuren 
derselben  sind  allerdings  nicht  gefunden. 

Mit  der  Frage  nach  der  Gestaltung  des  oberen  Zuganges  und  Umganges  hängt  enge 
zusammen  die  andere  Frage,  wie  der  oberste  Teil  des  Theaters  gestaltet  war.  Aus 
dem  Grundrisse  Fig.  237  ist  zu  ersehen,  daß  zwischen  dem  oberen  Umgange  und  der  Hauptstraße 
der  Stadt  ein   viereckiger  Raum   U  V  W X  liegt,  der   nach  Material   und  Bauart   zugleich  mit 


Fig.  243.     Durchschnitt  durch  die  unteren  Sitzreihen  und  die  Orchestra. 
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dem  Zuschauerräume  des  Theaters  erbaut  sein  muß  und  daher  auch  wohl  zu  ihm  gerechnet 
werden  darf.  Die  drei  Mauern  ZU,  U V  und  V  W  sind  in  derselben  Weise  gebaut  wie  die 
Außenmauer  5  T  des  Sitzraumes,  nämlich  mit  einer  Außenfassade  von  ziemlich  regelmäßigen 
Marmorquadern  und  einer  Hinterfüllung  von  kleinen  Steinen.  Ganz  ohne  regelmäßige  Steine 
sind  dagegen  die  Mauern  W  X  und  X  Y  und  die  nach  Süden  sich  anschließenden  Mauern  des 
Nachbargebäudes  erbaut.  Nach  sorgfältiger  Untersuchung  glaube  ich  die  letzteren  für  älter 
halten  zu  müssen  und  nehme  daher  an,  daß  die  Mauer  UZ  sich  einst  über  die  unter  dem 
Boden  liegende  Mauer  Y X  hinweg  bis  zur  Ecke  X  erstreckte.  Bei  W  ist  der  Anschluß 
der  jüngeren  Mauer  V  W  an  die  ältere  Ecke  W  noch  erhalten.  War  nun  der  viereckige 
Raum  U  W  noch  ein  Teil  des  Zuschauerraumes  und  enthielt  er  auch  Sitzreihen  ?  Oder  haben 
wir  in  ihm  einen  hallenartigen  Bau  zu  erkennen,  der  sich  nach  der  Straße  und  nicht  zum 
Theater  öffnete?  Da  leider  beide  Längsmauern  in  ihrem  mittleren  Teile  zerstört  sind,  können 
wir  weder  bestimmen,  ob  von  unten  eine  Treppe  zu  der  Mauer  U  X  führte  und  die  letztere 
nach  oben  nur  bis  zur  Flucht  der  Sitzreihen  reichte,  noch  ob  in  der  Mauer  V  W  einst  eine 
Thür  oder  eine  größere  Oeffnung  angebracht  war.  Im  ersteren  Falle  diente  das  ganze  Viereck 
vermutlich  als  oberer 
Teil  des  Theatron,  als 
„zweiter  Rang",  und 
müßte  dann  geradlinige 

Sitzreihen  enthalten 
haben.  War  die  Mauer 
U  X  dagegen  hoch  ge- 
führt, und  hatte  nur  die 
Außenmauer  V  W  eine 
Thür,  so  wird  der  vier- 
eckige Raum  ein  von 
dem  Theater  gesonder- 
tes selbständiges  Bau- 
werk gewesen  sein,  das 
irgend  eine  innere  Be- 
ziehung zum  Theater  hatte  oder  auch  nur  zugleich  mit  dem  Zuschauerraum  errichtet  worden  war. 
Seinen  Fußboden  müssen  wir  in  diesem  Falle  horizontal  annehmen,  und  zwar  in  der  Höhe  der 
oberen  Hauptstraße,  von  der  der  Raum  dann  allein  zugänglich  war.  Ich  möchte  der  letzteren 
Lösung  den  Vorzug  geben,  einmal  weil  sich  dann  die  Erhaltung  des  turmartigen  Gebäudes  X  W, 
das  sonst  in  den  Zuschauerraum  häßlich  einschneiden  würde,  leichter  erklärt,  und  sodann  weil 
die  geraden  Sitzreihen,  welche  hier  angenommen  werden  müßten,  sehr  wenig  zu  den  gebogenen 
des  unteren  Zuschauerraumes  passen  würden.  In  dem  ergänzten  Plane  habe  ich  daher  die 
zweite  Lösung  gewählt,  aber  angedeutet,  daß  die  obere  Thür  nicht  gesichert  ist. 

Endlich  verdient  noch  die  große  Cisterne  [C I)  in  Fig.  237  beschrieben  zu  werden, 
welche  unter  den  mittleren  Keilen  liegt  und  das  Regenwasser  des  ganzen  Zuschauerraumes 
und  der  Orchestra  aufzunehmen  bestimmt  war.  Ihr  Eingang  liegt  im  unteren  Teile  des  mitt- 
leren Keiles  und  ist  im  Grundriß  mit  den  Buchstaben  E  I  bezeichnet.  Die  Gestalt  der  Cisterne 
und  des  Einganges  erkennt  man  aus  dem  Grundrisse  Fig.  237  und  dem  Durchschnitte 
Fig.  244.  Von  dem  hinter  der  Proedrie  gelegenen  Umgange  A  steigt  man  zuerst  auf  3  Stufen 
B  und  dann  auf  einer  geneigten  Fläche  zu  der  tief  im  Berge  liegenden  elliptischen  Kammer 
hinab.  Das  Regenwasser  gelangt  aus  der  Orchestra  durch  eine  Rinne  C  D  unterhalb  der 
Proedrie   und  jener   Treppenstufen   hindurch   in   die   aus   dem    Felsen   gehauene  Cisterne ,    die 
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rings  mit  Stuck  überzogen  ist  und  bei  ihren  großen  Dimensionen  (Durchmesser  4.25  und  5.80  m, 
Höhe  3.25 m)  ein  bedeutendes  Wasserquantum  aufnehmen  konnte.  Die  Seitenmauern  des  Ein- 
ganges bestehen  teils  aus  regelmäßigen  Quadern,  teils  aus  Bruchstein-Mauerwerk;  seine  Decke 
ist  aus  großen  Steinen  gebildet,  während  die  Decke  der  Cisterne  selbst  aus  dem  gewachsenen 
Felsen  besteht.  Bei  E  liegt  über  der  Cisterne  ein  Brunnenschacht,  durch  den  einst,  bevor  er 
zugedeckt  und  verschüttet  war,  das  Wasser  von  oben  direkt  geschöpft  werden  konnte.  An 
der  Wand  der  Cisterne  bemerkt  man  bei  F  einige  vorkragende  Steine,  auf  denen  man  wie  auf 
einer  Treppe  zum  Boden  hinabsteigen  kann.  Nach  ihrer  Bauart  und  Lage  scheint  die  Cisterne 
nicht  erst  aus  der  Zeit  des  jüngeren  Zuschauerraumes  zu  stammen,  sondern  mindestens  schon 
dem  älteren  Theater  anzugehören,  wenn  sie  nicht  noch  älter  ist. 

3)  Das  jüngere  Skenengebäude.  In  römischer  Zeit  hat  die  Skene  einen  gründ- 
lichen Umbau  erfahren.  Die  alte  kreisrunde  Orchestra  wurde  in  zwei  Teile  zerlegt,  in  eine 
rings  geschlossene  Konistra  für  thymelische  Agone  und  eine  erhöhte  Bühne  für  die  skenischen 
Spiele.  Die  Vorderwand  der  Bühne,  aus  kleinen  Steinen  erbaut,  aber  mit  großen  profilierten 
Steinen  verkleidet,  ist  in  ihrem  Unterteile  noch  erhalten,  biegt  an  ihren  beiden  Enden  (bei 
O  und  P)  zum  Zuschauerräume  um  und  schließt  dadurch  die  Konistra  gänzlich  ab.  Nur  durch 
die  beiden  in  der  Vorderwand  der  Bühne  befindlichen  Thüren  war  die  Konistra  noch  zu  be- 
treten. Das  Vorhandensein  dieser  Thüren,  die  sicher  für  Menschen  passierbar  waren,  zwingt 
uns,  der  Bühne  eine  Höhe  von  über  2  m  zu  geben.  Obwohl  ein  genaues  Höhenmaß  leider 
nicht  ermittelt  werden  kann,  ist  die  Thatsache  der  hohen  Bühne  für  uns  von  Wichtigkeit. 
Denn  sie  lehrt  in  Verbindung  mit  der  Gestalt  des  Zuschauerraumes,  daß  wir  den  griechischen 
Typus  Vitruvs,  also  ein  „griechisch-römisches"  Theater  vor  uns  haben,  wie  es  in  römischer 
Zeit  in  Kleinasien  und  Griechenland  fast  ausschließlich  gebaut  wurde.  Der  Umstand,  daß 
Vitruv  für  diese  Theaterart  eine  schmale,  d.  h.  wenig  tiefe  Bühne  vorschreibt,  berechtigt  uns 
weiter  zu  der  Annahme,  daß  die  1.80  m  breite  Mauer  L  M,  welche  über  dem  griechischen 
Proskenion  erbaut  ist,  und  welcher  dieses  hatte  weichen  müssen,  die  Säulen  der  späteren 
Hintergrunddekoration ,  des  römischen  Proskenion ,  getragen  hat.  Wollte  man  diese  Säulen 
auf  dem  vorderen  Teile  der  Mauer  ergänzen  und  auf  dem  hinteren  Teile  die  geschlossene 
Vorderwand  der  Skene,  so  würde  die  Bühne  nicht  einmal  2  m  breit,  also  entschieden  zu  schmal 
sein.  Wir  müssen  daher  wohl  annehmen,  daß  der  vordere  Teil  der  Mauer  zur  Unterstützung 
der  Fußbodenplatten  der  neuen  Bühne  gedient  hat  und  daß  der  hintere  Teil  die  neuen 
Proskenionsäulen  aufnahm.  Die  hinter  den  Säulen  anzunehmende  geschlossene  Rückwand 
muß  dann  auf  der  alten  Vorderwand  der  Skene  gestanden  haben,  die  demnach  ihre  Bedeutung 
nicht  gewechselt  haben  würde.  Auch  das  über  den  Proskenionsäulen  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmende und  bis  zur  Vorderwand  der  Skene  reichende  Podium,  das  Theologeion,  behält  dann 
beinahe  seine  alte  Tiefe  und  wechselt  seine  Bedeutung  nur  insofern,  als  es  nun  nicht  mehr 
das  Logeion,  sondern  nur  noch  das  Theologeion  ist.  Denn  die  Redner  der  Volksversammlung 
treten  nun  nicht  mehr  wie  früher  auf  dem  Götterplatze  über  den  Säulen,  sondern  auf  der  neuen 
hohen  Bühne  vor  den  Säulen  auf.  Auf  diese  Weise  erhält  die  Bühne  eine  Tiefe  von  fast  3  m 
und  das  Theologeion  eine  solche  von  über  2  m. 

Die  neuen  Säulen  standen  auf  jeden  Fall  nicht  mehr  wie  ihre  Vorgänger  unmittelbar 
auf  dem  Boden  des  Spielplatzes,  sondern  erhoben  sich  nach  der  neueren  Bauweise  (vgl.  Ath. 
Mitt.  XXVIII  1903,  430)  auf  einem  Postament,  das  gleichzeitig  den  Sockel  für  die  zwischen 
den  Säulen  aufgestellten  Statuen  bildete.  Zu  diesem  Sockel  gehören  wahrscheinlich  mehrere 
Quadern  mit  Inschriften,  die  im  Theater  mit  einigen  Fragmenten  der  Säulenarchitektur  und 
der  zugehörigen  Statuen  gefunden  wurden.  Diese  von  Hiller  zusammengefügten  Inschriftsteine 
zeigen    uns ,    daß    Vespasian ,    Agrippina    und    Germanicus    nebeneinander    aufgestellt    waren ; 
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Agrippina  als  Hestia  Bulaia  und  Germanicus  als  Zeus  Bulaios  (Fig.  245  a,  b,  c).  Von  der 
Agrippina  ist  der  Kopf  gefunden  worden  (Fig.  246  auf  S.  261).  Da  Germanicus  und  Agrippina 
ausdrücklich  als  Eltern  des  regierenden  Kaisers  Gaius  bezeichnet  werden,  müssen  wir  auch 
eine  Statue  des  Gaius  voraussetzen.  Durch  diese  Inschriften  gewinnen  wir  nicht  nur  ein 
genaues  Datum  für  den  Umbau  des  Skenengebäudes,  sondern  erfahren  auch,  was  wir  schon 
vermuten  durften,  daß  das  Theater  außer  zu  skenischen  Aufführungen  auch  als  Buleuterion 
benutzt  wurde. 

Leider  besitzen  wir  nicht  Steine  genug,  um  die  Säulenwand  mit  den  zwischengestellten 
Statuen  wenigstens  im  Bilde  ergänzen  zu  können.  Auch  gestatten  die  geringen  Mauerreste 
nicht,  den  seitlichen  Abschluß  der  römischen  Skene  wiederherzustellen.  Nur  das  eine  dürfen 
wir  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  die  Achse  des  neuen  Proskenion  soweit  nach  Süden  ver- 
schoben wurde,  daß  sie  wieder  mit  der  Achse  des  Zuschauerraumes  zusammenfiel.  Infolge- 
dessen liegt  die  breite  Mauer  des  jüngeren  Proskenion,  wie  der  Grundriß  in  Fig.  237  zeigt, 
nicht  in  der  Mitte  zwischen  den  Eckpfeilern  K  und  N  des  älteren  Proskenion  und  paßt  auch 
nicht  mehr  zu  den  drei  Thüren  der  älteren  Skene,  deren  nördliche  sogar  zum  Teil  durch  die 
jüngere  Abschlußmauer  zugebaut  wurde. 
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Fig.  245  a,  b,  c.     Unterschriften  der  Statuen  des  Vespasian,  der  Agrippina  und  des  Germanicus  aus  dem  Theater. 

(I.  G.  XII  3,   1392/4.) 


Während  der  Zuschauerraum  selbst  durch  den  Umbau  keine  Veränderung  erfuhr, 
wurde  von  der  Orchestra  ein  Stück  durch  die  Bühne  abgeschnitten  und  rings  abgeschlossen. 
Die  nördliche  Parodos  wurde  damals  vielleicht  durch  eine  Rampe  ersetzt,  die  von  dem  alten 
Thore  >S  unmittelbar  zur  Bühne  hinabführte;  doch  läßt  sich  bei  dieser  Annahme  nicht  erkennen, 
wie  man  in  den  Raum  O  P  unter  der  Bühne  gelangen  konnte.  Vielleicht  haben  daher 
beiderseits  Treppen  zur  Bühne  hinaufgeführt,  für  welche  die  beiden  Mauerstücke  an  den 
Enden  der  dicken  Mauer  L  M  eventuell  als  Fundament  gedient  haben. 

Haben  wir  so  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  des  Theaters  in  ihrem  gegen- 
seitigen zeitlichen  Verhältnis  kennen  gelernt,  so  bleibt  uns  noch  die  Aufgabe  übrig,  sie  auch 
absolut  zu  datieren. 

Der  römische  Umbau,  der  in  der  Errichtung  eines  neuen  Skenengebäudes  und  einer 
Bühne  bestand,  ist  durch  die  Inschriften  des  Vespasian,  Germanicus,  Gaius  und  der  Agrippina, 
deren  Ehrenstatuen  zwischen  den  Säulen  des  neuen  Proskenion  aufgestellt  waren,  festgelegt. 
Vermutlich  erfolgte  der  Umbau  noch  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Tiberius.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  die  Kaiserstatuen,  auch  die  ältesten,  erst  nach  der  Anlage  der  Skenenwand 
aufgestellt  worden  sind.  Die  einzelnen  Quadern  sind  nämlich  mit  Spiegel  und  glatten  Rändern 
gearbeitet,  bei  Anbringung  der  Kaiserinschriften  aber  hat  man  die  Spiegel  zum  Teil  wieder 
beseitigt,  indem  man  die  schwache  Rustika,  soweit  die  Inschrift  reichte,  abarbeitete.    Besonders 
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zeifft  das  die  schon  seit  179g  im  Louvre  befindliche  Basis  des  Germanicus.  Daraus  möchte 
man  auf  eine  gewisse  Zwischenzeit  schließen  zwischen  der  Errichtung  der  Wand  und  der 
Aufstellung  der  wohl  gleichzeitig  errichteten  Statuen  der  Mutter  und  des  Vaters  des  regieren- 
den Kaisers  und,  wie  hinzugefügt  werden  darf,  des  regierenden  Kaisers  selbst.  Das  führt  auf 
die  Anlage  der  Skenenwand  unter  Tiberius,  der  in  Thera  ganz  besondere  Verehrung  genoß; 
sein  Priester  wird  mehrfach  erwähnt,  und  im  Ephebengymnasion,  dessen  Umbau  wahrscheinlich 
in  seine  Zeit  fällt,  steht  auch  sein  Altar.  Nach  den  Steinmetzzeichen  der  erhaltenen  Blöcke  darf 
man  folgende  Wiederherstellung  versuchen.  Wenn  rechts  auf  Vespasian,  Agrippina  und 
Germanicus  noch  der  regierende  Kaiser  und  eine  andere  Statue  folgten  (ob  man  an  eine  der 
kurzlebigen  Gattinnen  des  Gaius  denken  darf,  erscheint  bedenklich;  die  Basis  des  Claudius 
aber,  die  beim  Theater  gefunden  ist,  hat  andere  Maße),  —  so  giebt  dies  schon  5  Statuen. 
Rechnet  man  auf  die  Statue  durchschnittlich  0.60  bis  0.70  =  0.65,  auf  den  Zwischenraum  0.50, 
so  erhalten  wir  5  [Statuen]  X  °-65  +  4  [Zwischenräume]  X  °-5°  —  5-25m-  Da  das  Proskenion 
länger  war,  also  noch  Platz  übrig  ist,  darf  man  annehmen,  daß  die  Enden  beiderseits  frei  ge- 
blieben sind  oder  auch  andere  Statuen  trugen.  Rechnet  man  nun  die  freien  Zwischenräume 
zwischen  den  Inschriften  auf  die  Säulen  der  Skenenwand,  die  Inschriften  selbst  auf  die  Inter- 
kolumnien,  so  ergiebt  sich  für  9  Säulen : 

8  Interkolumnien  zu  +  0.65  =  +  5.20 

9  Säulen  zu  +  0.50  =  +  4.50 

9.70  m. 

Diese  approximative  Rechnung  entspricht  ziemlich  der  wahren  Länge  der  römischen  Bühnen- 
wand. Es  ist  somit  als  wahrscheinlich  anzusehen,  daß  sie  ebensoviel  Säulen  enthielt  als  das 
alte  hellenistische  Proskenion. 

Die  Erbauung  des  ganzen  Zuschauerraumes  gehört  noch  in  die  vorrömische  Zeit. 
Das  gute  Mauerwerk  aus  regelmäßigen  Marmorsteinen  und  die  prächtige  Herstellung  der  sämt- 
lichen Sitzreihen  aus  Marmorplatten  gehören  in  eine  Blütezeit  Theras,  in  eine  Epoche,  als 
reichliche  Geldmittel  für  solide  und  schöne  Bauwerke  zur  Verfügung  standen.  Nach  dem  Urteile 
Hillers  kommt  dafür  in  erster  Linie  die  Zeit  des  Philometor  (181  —  145  v.  Chr.)  in  Betracht. 
Dieser  Ptolemaios  hat  so  viekfür  die  Stadt  getan,  daß  er  als  ihr  eleQyiTijg  bezeichnet  wurde. 
Wir  wissen,  daß  er  das  obere  Gymnasien  und  vielleicht  auch  den  Dionysostempel  am  Markte 
erbaut  hat.  Er  wird  es  also  auch  wohl  gewesen  sein,  der  den  einzigen  stattlichen  Sitzungsraum 
der  Stadt,  der  für  die  Agone  und  auch  als  Buleuterion  benutzt  wurde,  in  Marmor  erbaut  hat. 

Schon  vorher  war  an  derselben  Stelle  ein  ähnlicher  Sitzungsraum  gewesen,  aber  ein- 
facher und  vermutlich  ohne  steinerne  Sitzreihen.  Wann  dieses  ältere  Theater  und  das  zuge- 
hörige Skenengebäude  errichtet  worden  ist,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Nur  vermutungsweise 
können  wir  nach  anderen  griechischen  Theatern  die  Bauzeit  annähernd  bestimmen.  Da  wir  sahen, 
daß  wahrscheinlich  zuerst  ein  Skenengebäude  ohne  festes  Proskenion  und  erst  später  das  aus 
Steinsäulen  und  hölzernen  Pinakes  bestehende  Proskenion  erbaut  wurde,  dürfen  wir  die  Er- 
richtung der  Skene  und  des  Zuschauerraumes  vielleicht  rund  um  300  v.  Chr.,  die  Hinzufügung 
des  steinernen  Proskenion  rund  um  200  v.  Chr.  ansetzen. 

Ob  an  der  Stelle  des  Theaters  oder  in  der  Nähe  schon  vor  dieser  Zeit  ein  Dionysos- 
Heiligtum  lag,  in  dem  Agone  abgehalten  wurden,  ist  nicht  bekannt.  Vielleicht  ist  der  Platz 
für  das  Theater  nur  mit  Rücksicht  auf  die  bequeme  Anlage  der  ansteigenden  Sitzreihen  ge- 
wählt worden. 

Die  Geschichte  des  Theaters  läßt  sich  hiernach  kurz  dahin  zusammenfassen,  daß  in 
Thera    im    III.  Jahrhundert    v.   Chr.    ein    Theater    mit    einer    einfachen    Skene    bestand,    deren 


III.  Das  Theater  von  Thera 


261 


Fassade  den  aufzuführenden  Stücken  entsprechend  wechselte  und  aus  Holz  hergestellt  wurde. 
Etwas  später  wurde  ein  steinernes  Proskenion  als  fester  Spielhintergrund  und  in  der  Mitte  des 
IL  Jahrhunderts  ein  neuer  Zuschauerraum  mit  Marmorsitzen  erbaut.  Im  I.  Jahrhundert  n.  Chr. 
wurde  sodann  die  bis  dahin  kreisrunde  Orchestra  nach  römischer  Art  in  eine  Konistra  und 
eine  erhöhte  Bühne  zerlegt  und  zugleich  ein  neues  Proskenion  erbaut,  zwischen  dessen  .Säulen 
die  Standbilder  der  kaiserlichen  Familie  aufgestellt  waren. 


Wir  wollen  im  Anschluß  an  die  Ausführungen  Dörpfelds  nur  kurz  auf  zwei  Funde 
hinweisen,  die  in  der  Orchestra  im  Abstände  von  einigen  Tagen,  aber  fast  an  derselben  Stelle 
gemacht  sind.  Es  ist  der  oben  S.  259  erwähnte  Kopf,  den  wir  auf  Agrippina  die  Aeltere  als 
Hestia  Bulaia  gedeutet  haben,  abgebildet  Fig.  246  a,  b.  Der  Hinterkopf  ist  verschleiert,  wie 
es  der  Hestia  zukommt;  vorn  trägt  sie  in  dem  einfach  gescheitelten  welligen  Haar  einen  Kran/. 


Fig.  246a,  b.     Kopf  der  älteren  Agrippina,  dargestellt  als  Hestia  Bulaia,  gefunden  in  der  Orchestra. 


Das  andere  ist  ein  Bronzediadem,  0.19  m  lang,  0.095  hoch,  mit  Resten  von  Vergoldung,  leider 
sehr  verwittert.  Es  trägt  sieben  Porträtbüsten;  die  erste  von  links  ist  ein  bärtiger  Mann,  die 
letzte  nach  rechts  eine  Frau;  die  zweite,  fünfte  und  sechste  sind  unbärtige  Jünglinge;  über 
den  dritten  und  vierten  Kopf  wage  ich  nichts  zu  sagen.  Hoffentlich  findet  dieses  kleine  Denk- 
mal noch  von  anderer  .Seite  eingehende  Würdigung.  So  viel  ist  klar,  daß  es  mit  den  von 
fj.  F.  Hill  in  den  Oesterr.  Jahresh.  II  1899,  245  ff.  besprochenen  „Priesterdiademen"  zusammen- 
hängt. Das  dort  S.  246  Fig.  132  abgebildete  Fragment  eines  weiblichen  Kopfes  aus  Ephesos 
zeigt  auf  gewelltem  Haar  einen  Kranz  und  darüber  ein  aus  demselben  Steine  gearbeitetes 
Diadem  mit  Porträtköpfen;  auf  S.  248  Fig.  136  ist  das  Stück  eines  selbständigen  Bronzediadems 
mit  Resten  von  vier  Büsten  darauf  dargestellt.     Ebenda  werden  Münzen  von  Tarsos  erwähnt, 
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auf  denen  Kronen  mit  Köpfen  abgebildet  sind,  teils  männlichen,  teils  weiblichen;  vgl.  dort; 
S.  248  Fig.  135.  Die  Porträts  werden  von  Hill  auf  das  römische  Kaiserhaus  bezogen.  Dies 
alles    legt    den    Gedanken    nahe,    daß   in    Thera    Kopf    und    Bronzediadem   zusammengehören, 


Fig.   247.     Diadem,  gefunden   in  der  Orchestra  des  Theaters. 

Näheres  auszuführen  überlasse  ich  aber  den  dazu  berufenen  Gelehrten.  Für  die  Darstellungs- 
form der  aneinandergereihten  Büsten  erinnert  mich  F.  Studniczka  an  die  sechsfache  Herme 
in  Piali  (Tegea),  No.  9  des  Museums,  aus  einem  Stück,  wohl  von  Marmor,  0.70 m  breit  und 
hoch,  vielleicht  den  Gemeinderat  darstellend  (nach  seiner  Skizze  vom  Sommer  1886  sechs 
bärtige  Köpfe). 


Fig.    248.     Kleine  Hausaltäre  (vgl.  S.   174  Fig.   170). 


\\  \ 


Fig.   249.     I.  G.   XII   540  nach  Zeichnung  von  R.   Heyne  (1896)  und  M.  Lübke. 


IV. 

PHOTOGRAPHIE  IM  DIENSTE  DER  EPIGRAPHIK 

VON  A.  DU  BOIS-REYMOND 
HIERZU  TAFEL  VIII -XI. 

Die  Sonne  bringt  es  an  den   Tag  ! 

Während  eines  Aufenthaltes  von  einigen  Tagen  auf  dem  Messavuno  im  November  1903 
forderte  mich  Hiller  von  Gaertringen  auf,  einige  der  zahlreichen  Felsinschriften  aufzunehmen. 
Die  Kamera,  die  zur  Verfügung  stand,  ein  englisches  Instrument  mit  Goerzschem  Objektiv  für 
eine  Plattengröße  von  13  X  i8cm,  hatte  auf  der  Reise  eine  kleine  Havarie  erlitten.  Es  war  das 
Objektivbrett  herausgebrochen.  Dies  Hindernis  ließ  sich  indessen  dadurch  glücklich  über- 
winden, daß  die  Teile  mit  gummiertem  Papier  zusammengeklebt  wurden.  Größere  Schwierig- 
keiten bereitete  bei  den  Aufnahmen  das  Stativ.  Die  Inschriften  befinden  sich  meist  auf  Fels- 
platten, deren  Neigung  gegen  den  Horizont  kaum  45  °  erreicht,  und  es  erwies  sich  in  den  meisten 
Fällen  als  unmöglich,  mit  dem  gewöhnlichen  Dreibein  der  Kamera  die  vorteilhafteste  Stellung 
zu  der  Schriftfläche  zu  geben.  Dazu  kam,  daß  auch  die  Höhe  des  Stativs  an  allen  Stellen 
unzureichend  war,  wo  an  dem  regellos  gestalteten  Bergabhange  der  Standort  wesentlich  tiefer 
liegend  gewählt  werden  mußte,  als  die  Schriftfläche,  die  aufzunehmen  war. 

Einem  Photographen,  der  sich  später  noch  einmal  mit  dieser  Aufgabe  befaßt,  würde 
ich  empfehlen,  zwei  sehr  hohe  und  kräftige  dreibeinige  Stative  anzuwenden,  die  durch  eine 
gerade,  wagerechte  Stange  miteinander  verbunden  werden.  An  der  Stange  wäre  alsdann  die 
Kamera  so  anzubringen,  daß  sie  in  jeder  beliebigen  Neigung  gegen  den  Horizont  festgespannt 
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und  nach  der  Aufnahme  parallel  mit  sich  selbst  an  der  Stange  verschoben  werden  kann.  Man 
würde  so  durch  zwei  Mittel  die  Geländeschwierigkeiten  unschädlich  machen.  Einmal  könnte 
man  die  Kamera  immer  möglichst  normal  zur  Schriftfläche  stellen,  und  zweitens  könnte  man 
jede  Aufnahme  wiederholen,  nachdem  der  Kamera  eine  seitliche  Parallelverschiebung  von  ge- 
eigneter Größe  gegeben  worden  wäre.  Man  würde  so  stereoskopisch  verwendbare  Aufnahmen 
erhalten,  und  der  Benutzer  der  Photographie  würde  dadurch  viel  besser  über  die  wahre  Form 
der  Schriftzeichen  unterrichtet  werden,  als  durch  eine  einfache  Aufnahme,  die  bei  der  regel- 
losen Gestaltung  der  Schriftfläche  stets  unbekannte  perspektivische  Verzerrungen  bietet. 

Am  meisten  hat  aber  der  Wert  der  Aufnahmen  dadurch  gelitten,  daß  ich  gezwungen 
war,  mit  einer  Plattenart  zu  arbeiten,  auf  die  ich  nicht  eingeübt  war.  Die  Platten  waren  sehr 
viel  empfindlicher,  als  ich  bei  der  Aufnahme  annahm,  und  ich  habe  infolgedessen  viel  mehr 
Ausschuß  mitgebracht,  als  sonst  zu  erwarten  gewesen  wäre. 

Wenn  nun  einige  von  diesen  Aufnahmen  hier  in  einer  Wiedergabe  vorliegen,  die  an 
Deutlichkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  läßt  und  jedenfalls  die  Deutlichkeit  der  Original- 
aufnahmen auf  dem  Messavuno  weit  hinter  sich  läßt,  so  ist  das  der  systematischen  Anwendung 
einer  in  der  Photographie  zwar  längst  bekannten  1),  aber  wegen  ihrer  Umständlichkeit  wenig 
benutzten  Methode  zu  verdanken,  die  sich  dieser  eigentümlichen  Aufgabe  gegenüber  als  be- 
sonders fruchtbar  erwiesen  hat. 

Die  Schwärzung  einer  photographischen  Schicht  hängt  bekanntlich  von  der  Lichtmenge 
ab,  mit  der  die  Platte  bestrahlt  worden  ist.  Es  ist  zwar  nicht  ganz  gleichgiltig,  ob  dieselbe 
Lichtmenge  in  Form  geringer  Intensität  der  Bestrahlung  und  langer  Expositionszeit  oder  in 
Form  größerer  Intensität  und  kürzerer  Expositionszeit  verwendet  wird ;  aber  dieser  Unterschied 
kann  für  die  Erklärung  der  Methode  außer  acht  gelassen  werden. 

Wird  eine  Bromsilberschicht  einer  Bestrahlung  von  konstanter  Intensität  ausgesetzt,  so 
ist  der  Grad  der  erhaltenen  Schwärzung  der  Schicht  nicht  proportional  der  Expositionszeit. 
Er  verläuft  vielmehr  ungefähr  nach  der  Kurve  I  Fig.  250,  in  der  die  Abscissen  Expositionszeiten 
und  die  Ordinaten  die  entsprechenden  Schwärzungsgrade  bedeuten.  Wie  man  sieht,  steigt  die 
Schwärzung  am  Anfange  der  Belichtung  schneller  an,  als  die  Expositionszeit,  durchläuft  dann 
ungefähr  bei  der  Exposition  1.5  einen  Wendepunkt  und  steigt  dann  immer  langsamer,  bis  sie 
bei  10  ein  Maximum  überschreitet  und  in  das  Stadium  der  sogenannten  Solarisation  eintritt, 
das  dadurch  charakterisiert  ist,  daß  mit  wachsender  Expositionszeit  die  Schwärzung  langsam 
abnimmt. 

Wird  nun  dieselbe  Belichtung  mit  einer  Lichtquelle  vorgenommen,  die  eine  geringere 
Intensität  besitzt,  also  beispielsweise  in  der  Zeiteinheit  nur  die  halbe  Lichtmenge  aussendet,  so 
wird  eine  andere  Schwärzungskurve  erhalten.  Macht  man  die  zwar  nicht  streng  richtige,  aber 
näherungsweise  zutreffende  Voraussetzung,  daß  gleiche  Lichtmengen  auch  gleiche  Schwärzungen 
ergeben,  so  wird  diese  zweite  Kurve  aus  der  ersten  dadurch  erhalten,  daß  man  für  jeden  Punkt 
die  Abscisse  verdoppelt  und  die  Ordinate  unverändert  läßt.  So  ist  die  Kurve  II  der  Figur 
gezeichnet.  Die  wirksame  Intensität  einer  Lichtquelle  kann  nun  dadurch  verändert  werden, 
daß  man  die  Lichtstrahlen,  die  verwendet  werden  sollen,  durch  verschieden  dichte  Medien 
hindurchscheinen  läßt.  Belichtet  man  also  eine  photographische  Schicht  unter  einem  Negativ, 
das  beispielsweise  nur  zwei  Töne  enthält,  von  denen  der  eine  doppelt  so  dicht  sein  möge  wie 
der  andere,  so  wird  sich  die  Schwärzung  der  Schicht  an  den  Stellen,  wo  das  Negativ  die  ein- 
fache Dichtigkeit  besitzt,  verhalten  wie  Kurve  I  und  an  den  Stellen,  wo  das  Negativ  die 
doppelte  Dichtigkeit  besitzt,  wie  Kurve  IL 

')  Vergl.  F.  Hurter  und  V.  C.  Driffield  Journ.  of  the  Soc.  of  Chem.  Industry  X  1245. 
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1*5 


Maximum  der  Schwärzung 


des  TonesJL. 


Beide  Töne  gleich, 


Conhraar  Null. 


Maximum 


Conlrasls 


Grad  der  Schwärzung, 


Der  Kontrast  zwischen  beiden  Tönen  wird  durch 
'r1  die  Differenz  der  Schwärzungen  ausgedrückt 2).  Sein  Wert 
ij  ist  für  die  verschiedenen  Belichtungszeiten  auf  dem  Diagramm 
■£     durch  die  Kurve  I — II  wiedergegeben. 

Man  sieht,  daß  er  zwischen  den  Belichtungszeiten  2 
und  3  ein  sehr  deutlich  hervortretendes  Maximum  durchläuft 
und  dann  allmählich  abfällt.  An  der  Stelle,  wo  der  an- 
steigende Ast  der  Kurve  II  denselben  Wert  erreicht,  wie 
der  schon  im  Stadium  der  Solarisation  liegende  und  daher 
absteigende  Ast  der  Kurve  I,  also  etwa  bei  der  Belichtungs- 
zeit 16.5,  schneidet  die  Kurve  I — II  die  Abscissenachse.  An 
dieser  Stelle  ist  der  Kontrast  Null,  und  belichtet  man  noch 
länger,  so  erhält  man  einen  negativen  Kontrast,  d.  h.  beim 
Kopieren  nach  einem  Negativ  erhält  man  hier  kein  Positiv 
mehr,  sondern  auch  ein  Negativ. 

Man  erkennt  also  aus  diesen  Kurven,  daß  der  Kon- 
trast, den  die  Kopie  unter  den  beiden  Tönen  des  Negativs 
erhält,  keineswegs  notwendig  derselbe  oder  auch  nur  ein 
ähnlicher  ist,  wie  der  zwischen  den  beiden  Tönen  des 
Negativs,  nach  dem  kopiert  wird.  Vielmehr  kann  man  je 
&  nach  Wahl  der  Belichtungszeit  innerhalb  gewisser  Grenzen 
m  dem  Kontrast  auf  der  Kopie  jeden  beliebigen  Wert  geben. 
Die  Höhe  des  Kontrastmaximums  hängt  im  wesentlichen 
von  der  Form  der  beiden  Schwärzungskurven  ab,  und  diese 
fällt  wieder  sehr  verschieden  aus,  je  nach  der  Wahl  des 
Materials,  auf  das  kopiert,  und  des  Entwicklers,  mit  dem 
die  Kopie  hervorgerufen  wird. 

Hier  lag  die  Aufgabe  vor.  die  in  der  Natur  vor- 
handenen Kontraste  zwischen  der  Schrift  und  dem  um- 
gebenden Felsgrunde  durch  die  Photographie  zu  erhöhen 
und  das  läßt  sich  dadurch  erreichen,  daß  man  das  Original- 
negativ kopiert  und  dabei  für  die  Kopie  ein  Plattenmaterial 
und  einen  Entwickler  verwendet,  bei  dem  die  Schwärzungs- 
kurven eine  solche  Form  haben,  daß  das  erhaltene  Kontrast- 
maximum größer  ausfällt,  als  der  Kontrast  war,  der  zwischen 
Schrift  und  Grund  auf  der  Originalaufnahme  erschien.  Diesen 
Vorgang  braucht  man  dann  nur  zu  wiederholen,  um  stufen- 
weise den  erhaltenen  Kontrast  allmählich  so  weit  zu  steigern, 
wie  er  überhaupt  auf  einer  Photographie  gesteigert  werden 
kann,  d.  h.  bis  der  Grund  tiefschwarz  und  die  Schrift  voll- 
kommen weiß  ist. 

Dieses  Ziel  wird  in  Wirklichkeit  schneller  erreicht, 
als   es   auf   den   ersten  Blick   scheinen   würde.     Ist  nämlich 


')  Die  Dichtigkeit  einer  photographischen  Schicht  wird 

definiert  durch  den  Bruch  I/I„  wenn  I  die  auffallende 

und  I,  die  durchgelassene  Lichtintensität  ist.    Die 

Schwärzung  ist  dann  log  1 1,.    Ist  die  Schwärzung 

THERA  III. 


einer  anderen  Stelle  der  Schicht  log  I/I2,  so  ist  der 
Kontrast  zwischen  beiden  Stellen  log  L,/I,  oder 
log  I/Ix — log  I/I2.  Vergl.  Eder  Ausführliches  Hand- 
buch der  Photographie  1903,  ''  III  220  ff. 
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der  Kontrast  zwischen  den  beiden  Tönen  des  Originalnegativs  sehr  klein,  so  wird  auch  die 
erreichbare  Steigerung  bei  der  ersten  Kopie  noch  sehr  klein  sein.  Aber  ein  größerer  Kontrast 
wird  auch  bei  jedem  Kopierprozeß  schneller  gesteigert.  Da  nun  die  Herstellung  eines  Duplikat- 
negativs  an  und  für  sich  schon  zwei  Kopierprozesse  fordert,  nämlich  zuerst  die  Herstellung 
eines  Diapositivs  und  dann  danach  eines  Negativs,  so  genügt  gewöhnlich  schon  eine  zweimalige 
Reproduktion,  um  an  die  Grenze  des  Erreichbaren  heranzukommen.  So  ist  beispielsweise  die 
Inschrift  EvatOKQog  (Tafel  9  oben)  nur  einmal  reproduziert,  das  heißt,  es  ist  nach  der  Original- 
platte ein  Diapositiv  gemacht  worden  und  danach  das  Negativ,  dessen  Kopie  hier  vorliegt. 

Natürlich  gilt  das  Gesagte  nicht  allein  für  das  Kopieren  nach  einem  schon  vorhandenen 
Negativ,  sondern  auch  von  der  ersten  Aufnahme  nach  der  Natur.  Auch  hier  haben  wir  zwei 
verschiedene  Töne,  welche  sich  für  die  Platte  dadurch  unterscheiden,  daß  der  eine  weniger, 
der  andere  mehr  Licht  aussendet,  und  man  wird  also  auch  schon  bei  der  ersten  Aufnahme 
durch  eine  richtige  Wahl  der  Belichtungszeit  und  des  Entwicklers  eine  Erhöhung  der  im 
Objekt  vorhandenen  Kontraste  erzielen  können.  Diese  Möglichkeit  ist  allen  Photographen 
bekannt.  Sie  wird  nur  meist  wenig  beachtet  und  noch  weniger  gepflegt,  weil  man  ja  in  der 
Regel  die  Natur  nicht  fälschen,  sondern  ein  möglichst  getreues  Abbild  davon  erhalten  will. 
In  diesem  Fall  waren  aber  die  meisten  Originalnegative  überbelichtet  und  daher  kontrastarm 
ausgefallen.  Sie  fälschten  die  Natur  in  dem  entgegengesetzten  Sinne.  Das  Endergebnis  ist 
aber  dadurch  wenig  beeinflußt,  es  war  nur  in  den  meisten  Fällen  ein  häufigeres  Kopieren 
erforderlich,  um  die  gewünschte  Deutlichkeit  zu  erreichen. 

Bei  mehreren  der  hier  wiedergegebenen  Aufnahmen,  vorzugsweise  bei  der  Inschrift 
'looxdg&rjg  (Tafel  9  unten),  war  die  Aufgabe  insofern  nicht  so  einfach,  wie  das  obige  Paradigma, 
als  das  Originalnegativ  nicht  bloß  zwei  Töne,  also  Grund  und  Schrift,  zeigte,  sondern  neben  der 
Schrift,  die  im  Negativ  am  dunkelsten  war,  noch  eine  große  Anzahl  von  störenden  unregel- 
mäßigen Flecken,  deren  Dichtigkeit  zwar  merkbar  geringer  war  als  die  Dichtigkeit  der  Schrift, 
aber  wesentlich  größer  als  die  des  Grundes.  Auch  der  Grund  selbst  war  von  einer  Seite  der 
Schriftfläche  zur  anderen  abschattiert,  weil  die  Oberfläche  des  Steines  stark  gewölbt  ist. 

Diese  Abschattierung  mußte  zuerst  beseitigt  werden,  und  dies  gelang  ohne  Schwierigkeit 
einfach  dadurch,  daß  die  dünnere  Seite  während  des  Kopierens  durch  einen  bewegten  Schirm 
so  viel  zurückgehalten  wurde,  daß  der  Dichtigkeitsunterschied  des  Negativs  ungefähr  ausge- 
glichen wurde.  Das  Ergebnis  war  ein  Diapositiv,  das  im  wesentlichen  drei  Töne  aufwies, 
Grund,  Flecke  mittlerer  Dichtigkeit  und  Schrift.  Die  Aufgabe  war,  die  Dichtigkeit  der  Flecke 
so  weit  zu  steigern,  daß  sie  der  des  Grundes  gleich  oder  sehr  nahe  kam. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  der  Kontrast  auf  Null  gebracht  werden 
kann,  wenn  man  so  lange  kopiert,  daß  die  Kopie  unter  dem  dünneren  Ton  schon  in  das 
Stadium  der  Solarisation  eingetreten  ist,  während  ihre  Schwärzung  unter  dem  dichteren  Ton 
noch  im  Wachsen  begriffen  ist.  Das  ist  auf  dem  Kurvendiagramm  diejenige  Stelle,  wo  sich  die 
beiden  Schwärzungskurven  schneiden.  Da  der  dritte  Ton,  also  in  diesem  Fall  die  Schrift,  eine 
größere  oder  geringere  Lichtmenge  in  der  Zeiteinheit  durchläßt  als  die  beiden  anderen,  so 
folgt  auch  die  darunter  erhaltene  Schwärzung  einer  dritten  auf  dem  Diagramm  nicht  verzeich- 
neten Schwärzungskurve,  die  sich  mit  den  beiden  anderen  nicht  an  derselben  Stelle  schneidet. 
Kopiert  man  also  bis  zu  diesem  Punkt,  so  muß  der  Kontrast  zwischen  den  beiden  ersten  Tönen 
verschwinden.  Sie  ergeben  auf  der  Kopie  gleiche  Schwärzungen.  Aber  zwischen  beiden  und 
dem  dritten  Ton  bleibt  ein  gewisser  Kontrast  übrig,  und  wenn  er  nicht  sofort  groß  genug 
ausfällt,  so  kann  er  nun  durch  folgende  weitere  Reproduktionen  gesteigert  werden,  ohne  daß 
der  Kontrast  zwischen  den  beiden  ersten  Tönen  mitgesteigert  wird,  denn  der  Kontrast  Null 
ist  nicht  steigerungsfähig.    Es  wurde  dementsprechend  nach  dem  erhaltenen  Diapositiv  zunächst 
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ein  Negativ  mit  so  kurzer  Belichtung  hergestellt,  daß  nur  die  Schrift  schon  ganz  deutlich  her- 
vortrat. Der  Grund  blieb  dabei  ganz  klar  und  die  Flecke  waren  eben  sichtbar.  Nun  wurde 
dieses  Negativ  stark  überkopiert,  so  daß  der  ganze  Grund  solarisiert  war,  während  die  Flecke 
noch  nicht  völlig  ihr  Schwärzungsmaximum  erreicht  hatten.  Das  Ergebnis  war  ein  Diapositiv, 
auf  dem  die  Flecke  zum  allergrößten  Teil  ausgelöscht  waren.  Es  bleiben  dabei  natürlich 
immer  diejenigen  übrig,  deren  Dichtigkeit  der  Dichtigkeit  der  Schrift  selbst  nahekommt,  denn 
wollte  man  auch  diese  zum  Verschwinden  bringen,  so  würde  man  Gefahr  laufen,  daß  Teile 
der  Schrift  verschwinden. 

Das  Verfahren  muß  indessen  versagen,  sobald  der  Grund  sehr  ungleichmäßig  ist  und 
insbesondere  Flecke  enthält,  die  ebenso  dicht  sind  wie  die  Schrift.  So  wurden  z.  B.  eine  große 
Anzahl  von  vergeblichen  Versuchen  gemacht,  die  Inschrift  No.  537  auf  Tafel  8  besser  heraus- 
zubringen. Wahrscheinlich  würde  es  nicht  schwierig  sein,  bedeutend  bessere  Resultate  zu 
bekommen,  wenn  man  an  Ort  und  Stelle  eine  neue  Originalaufnahme  bei  passender  Beleuchtung 
und  Beschränkung  auf  einen  kleinen  Teil  der  Felsoberfläche  machen  könnte. 

Bei  der  praktischen  Ausführung  des  Verfahrens  muß  man  noch  ein  möglichst  einfaches 
Mittel  besitzen,  um  für  jeden  Fall  die  Belichtung  zu  finden,  die  das  beste  Ergebnis  liefert.  Zu 
diesem  Zweck  wurde  stets  zunächst  eine  Probeplatte  stufenweise  belichtet.  Man  schätzt  vorher 
die  Belichtung,  die  voraussichtlich  die  beste  sein  wird,  deckt  den  Kopierrahmen  bis  auf  einen 
schmalen  Streifen  ab,  belichtet  erheblich  kürzer,  als  die  geschätzte  Zeit,  zieht  dann  den  Deckel 
ein  Stück  zurück,  belichtet  wieder  kurze  Zeit  und  so  fort,  bis  die  ganze  Platte  belichtet  ist. 
Alsdann  hat  man  eine  Platte,  die  streifenweise  das  Resultat  einer  Reihe  verschiedener  Be- 
lichtungen aufweist,  und  man  kann  nun  einfach  denjenigen  Streifen  und  damit  diejenige  Be- 
lichtung auswählen,  die  dem  angestrebten  Ergebnis  am  besten  entspricht.  Danach  wird  dann 
die  endgiltige  Platte  hergestellt.  Eine  solche  Probebelichtung  ist  in  Tafel  1 1  unten  wieder- 
gegeben. Zu  beachten  ist  dabei  nur,  daß  bei  der  Behandlung  der  Probeplatte  und  der  endgiltigen 
Platte  die  Entwickelung  genau  dieselbe  sein  muß;  denn  bei  verschiedenartiger  Entwickelung 
würde  die  erhaltene  Platte  ganz  anders  ausfallen  als  der  ausgewählte  Streifen.  Bei  der  Be- 
handlung dieser  Inschriften  wurde  daher  in  der  Weise  verfahren,  daß  für  die  Probeplatten 
und  für  die  zugehörigen  endgiltigen  Platten  jedesmal  frischer  Entwickler  von  genau  gleicher 
Zusammensetzung  verwendet  wurde  und  daß  die  Entwickelungszeit  ebenfalls  für  beide  gleich 
gemacht  wurde.  Auf  diese  Weise  gelang  es,  bei  Verwendung  guten,  gleichmäßigen  Platten- 
materials stets  genau  dasselbe  Ergebnis  zu  erhalten,  das  der  ausgewählte  Streifen  zeigte. 
Als  Plattenmaterial  dienten  vornehmlich  Diapositivplatten,  welche  von  selbst  die  Neigung 
haben,  hart  zu  kopieren  und  erst  bei  sehr  starker  Ueberbelichtung  solarisiert  werden. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  keines  der  Bilder  mit  einem  Retouchepinsel  berührt  worden  ist. 


Den  Wert  dieser  Aufnahmen  für  die  objektive  Feststellung  der  auf  den  Felsen  meist  so 
flach  eingehauenen,  oft  nur  bei  günstiger  Beleuchtung  schwach  erkennbaren  Inschriften  wird 
jeder  Kundige  einsehen,  wenn  er  die  Tafeln  8  —  n  am  Orte  selbst  mit  den  Originalen,  oder 
in  der  Studierstube  mit  den  im  Corpus  veröffentlichten  Zeichnungen  von  R.  Heyne  vergleicht. 
Zwei  dieser  Bilder  sind  hier  als  Fig.  249  und  251  am  Anfange  und  Ende  dieses  Abschnittes 
wiederholt.  Jene  Zeichnungen  eines  künstlerisch  begabten ,  bei  Dörpfeld  und  Humann  ge- 
schulten Architekten,  die  vom  Herausgeber  des  Corpus  und  anderen  Epigraphikern  geprüft 
sind,  schienen  auch  allen  höheren  Ansprüchen  zu  genügen ;  trotzdem  bieten  die  Photographien 
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eine  wertvolle  Ergänzung,   teils  als  Berichtigung,  teils  als  Bestätigung.    Auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen ist  hier  nicht  der  rechte  Ort;  auch  möchten  wir  das  Urteil  des  Lesers  nicht  dadurch 

beeinflussen. 

Einige   der   Aufnahmen    sind   schon   im   Ergänzungshefte   des   Corpus   als   Autotypien 
wiedergegeben  worden;  siehe  I.  G.  XII  3,   1411/12  und   1416. 


Fig.  251.     I.  G.  XII  3,  538/539  nach  Zeichnung  von  R.  Heyne  (1896)  und  M.  Lübke. 


V. 
DAS  LURI  UND  DER  MANOLIS- BRUNNEN 

VON  A.  SCHIFF 

Die  nachfolgende  Specialuntersuchung,  die  einem  lange  verkannten  Baurest  der  alten 
Stadt  Thera  zu  seinem  Recht  verhelfen  soll,  beruht  auf  Beobachtungen,  zu  denen  sich  mir  im 
Juli  1900  Gelegenheit  bot,  als  ich  mich  zum  fünften  Mal  auf  der  einsamen  und  doch  so  an- 
regenden Höhe  des  Messavuno  aufhielt,  um  in  den  durch  Hiller  uns  erschlossenen  Ausgrabungen 
zu  lernen  und  eventuell  auch  zu  helfen.  Nachdem  Hiller  die  eigentliche  Ausgrabungskampagne 
am  30.  Juni  geschlossen  und  die  Insel  am  3.  Juli  verlassen  hatte,  hausten  Wilski  und  ich  noch 
mehrere  Wochen  als  treue  Genossen  allein  dort  oben ;  die  gegenseitige  tägliche  Aussprache 
wies  mancher  Beobachtung  und  Erkenntnis  erst  den  rechten  Weg,  und  so  möchte  ich  ihm, 
der  auch  die  eine  beifolgende  Planskizze  (S.  273,  No.  I)  gezeichnet  hat,  für  seine  stille  Mitarbeit 
besonders  danken.  Die  zu  untersuchenden  Objekte  lagen  im  wesentlichen  frei;  nur  am  Manolis- 
Brunnen  und  in  seiner  nächsten  Umgebung  waren  unbedeutende  Aufräumungs-  und  Reinigungs- 
arbeiten erforderlich,  die  von  zwei  Arbeitern  am  20.  und  21.  Juli  gemacht  wurden. 

Das  Luri  (to  ^iovqi  —  der  Riemen)  ist  eine  etwa  350  m  lange,  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung wohlerhaltene  Mauer,  die  sich  in  der  Richtung  OSO  nach  WNW  am  Nordostabhang 
des  Messavuno  entlang  zieht1).  Sie  ist  von  den  oberen  Teilen  des  Messavuno  aus  nicht  sicht- 
bar; um  so  deutlicher  tritt  sie,  aus  gewisser  Entfernung  von  einem  niedriger  gelegenen  Punkt 
aus  gesehen,  in  die  Erscheinung.  Am  besten  übersieht  man  ihren  ganzen  Lauf  von  den 
Kge/naozig  yolgveg2)  (Bd.  III,  S.  221  fg.  und  Plan  I)  aus.  Von  dort  erscheint  sie  wirklich  wie  ein 
„Riemen",  der  um  das  Messavuno  gelegt  ist. 

Das  östliche  Ende  des  Luri  liegt  ungefähr  unterhalb  der  ITlazig  iöi%og  genannten 
schönen  Terassenmauer  (Bd.  I,  S.  188  und  195 — 197),  das  westliche  Ende  gerade  unterhalb  der 
Stephanoskapelle.  Im  wesentlichen  folgt  die  Mauerlinie  der  Horizontalkurve  des  Abhanges, 
doch  steigt  sie  von  Osten  nach  Westen  um  ca.  25 m  (=  7  Proz.  Steigung)  an:  ihr  Ostende 
liegt  235  m,  ihr  Westende  2 60 m  hoch.  Die  Mauer  läuft  also  durchschnittlich  50m  unterhalb 
des  Weges,  der  vom  Evangelismos  (300 m)  am  ITXaxvg  tolxog  vorbei  nach  der  Stephanoskapelle 
(3iom)   führt.     In   konstruktiver   Beziehung   trägt   sie   alle   Charakteristika   einer   bescheidenen 

')  Der   Kürze   halber    gebrauche   ich    im    folgenden  die  Abhang-,  Süden   die   Bergseite.   —   Kartogra- 

immer   die    einfachen  Himmelsrichtungen,    indem  phisch  ist  das  Luri  auf  Plan  I  dieses  Bandes  fest- 

ich   die  Richtung  der  Mauer   ohne  Rücksicht   auf  gelegt. 

Krümmungen  als  West-Ost  setze.    Norden  ist  also  )  Wilski  schreibt  „Kremastigurnes". 
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rerrassen-,  Futter-  oder  Stützmauer.  Sie  hat  keine  Innenfassade,  sondern  lediglich  eine  Ab- 
hangsfassade,  ist  auffallend  dünn,  da  sie  nur  aus  einer,  40— 50  cm  tiefen  Steinreihe  besteht, 
und  schneidet  in  der  Oberkante  durchweg  gleichmäßig  mit  der  Höhe  des  dahinter  liegenden 
rerrains  ab.  Da  sie  unmittelbar  auf  dem  Felsen  aufsitzt,  ist  sie  also,  je  nachdem  der  Fels 
sich  hebt  oder  senkt,  verschieden  hoch.     Ihre  höchste  Höhe  beträgt  etwa  3  m. 

Auf  Grund  der  übereinstimmenden  Beurteilung,  die  1896  während  der  ersten  therä- 
ischen  Ausgrabungskampagne  Hiller,  Judeich  und  Dragendorff  dem  durch  Lage  und  Bauart 
gleich  merkwürdigen  Mauerstück  zu  teil  werden  ließen,  hat  Wilski  auf  Blatt  2  der  Karten- 
mappe zu  Bd.  I  das  Luri  schwarz  gezeichnet  und  damit  als  mittelalterlich  gebrandmarkt;  auf 
Blatt  12  hat  er  es  geradezu  als  „mittelalterliche  Wegestützmauer"  bezeichnet.  Im  Text  von 
Band  1  geschieht  der  Mauer,  die  man  als  byzantinisch  vornehm  mißachtete,  überhaupt  keine 
Erwähnung;  im  Corpus  (I.  Ct.  XII  3,  412)  spricht  Hiller  von  dem  „murus  recentioris  aetatis 
Xovgi  nominatus".  Und  doch  verdient  das  Luri  in  hohem  Grade  Beachtung:  denn  es  ist  sicher 
antik,  sogar  archaisch,  und  bietet  Gelegenheit  zu  Rückschlüssen  auf  das  Ganze  der  Stadtankige. 
Wenn  so  erprobte  Kenner  antiker,  insbesondere  theräischer  Baureste,  wie  die  Genannten,  zu 
der  entgegengesetzten  irrthümlichen  Auffassung  gekommen  sind,  so  ist  das  wohl  dadurch  zu 
erklären,  daß  sie  ihre  Beobachtungen  zufällig  an  Stellen  angestellt  haben,  an  denen  der  Cha- 
rakter der  ursprünglichen  Anlage  durch  späte  Reparaturen  verwischt  erschien  3). 

Als  antik  wird  die  Mauer  —  abgesehen  von  den  weiterhin  zu  besprechenden  Einzel- 
indizien —  zunächst  durch  die  ganze  Art  ihrer  Konstruktion  erwiesen.  Sie  ist  durchweg  mit 
Lehm  gebaut,  und  zwar  aus  mittelgroßen  und  kleinen  Steinen.  Der  an  zahlreichen  Stellen 
vorhandene  Mörtel  ist  äußerlich  herangekleckst,  dringt  in  die  ursprüngliche  Mauer  nirgends 
tief  ein  und  bezeugt  nichts  weiter  als  gelegentliche  späte  Flick ereien  und  Reparaturen.  Ferner 
befindet  sich  in  der  ganzen  Mauer  auch  nicht  ein  einziges  antikes  Architekturstück.  Das  ist 
ein  besonders  gewichtiges  Argument  für  die  antike  und  verhältnismäßig  frühe  Entstehung  der 
Mauer,  denn  bei  der  Fülle  von  antiken  Werkstücken  aller  Art,  die  sich  auf  dem  Messavuno 
finden,  wäre  das  sonst  unerklärlich.  Thatsächlich  stecken  alle  nachweislich  mittelalterlichen 
Mauern  auf  dem  Messavuno  voll  von  antiken  Steinen. 

Welchem  Zweck  hat  nun  aber  das  Luri  gedient?  Ist  es  eine  Befestigungsmauer  oder 
eine  Wegestützmauer?    Eine  dritte  Möglichkeit  scheint  nicht  vorzuliegen. 

Zu  der  Annahme,  daß  das  Luri  eine  Befestigungsmauer  war,  die  die  Stadt  gegen  einen 
Angriff  von  Norden  schützen  sollte,  wird  man  lediglich  durch  die  negative  Erwägung  geführt, 
daß  ein  antiker  Weg  und  daher  auch  eine  Wegestützmauer  in  dieser  Gegend  des  Stadtberges 
a  priori  unwahrscheinlich  sind.  Aber  diese  Annahme  wird  mehr  noch  als  durch  die  Bauart 
durch  die  Tracierung  des  Luri  widerlegt.  Wenn  man  den  steilen  Nordabhang  des  Messavuno, 
den  die  Natur  besser  gesichert  hat,  als  Menschenwerk  es  jemals  vermöchte,  vor  Erstürmen 
oder  Erschleichen  noch  besonders  sichern  wollte,  so  hätte  eventuell  eine  Mauer  am  obersten 
Rande  bescheidenen  Nutzen  stiften  können.  Aber  eine  niedrige,  mitten  auf  den  Abhang  ge- 
stellte Terrassenmauer  hätte  dem  Feind  kaum  ein  Hindernis  und  dem  Verteidiger  keinesfalls 
eine  Deckung  geboten.  Auch  ist  die  specielle  Trace  der  Mauer  trotz  aller  Krümmungen  nicht 
so  gewählt,  daß  die  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  steilen  Hanges  gewährten  und  eine 
Verteidigungsstellung  unterstützenden  Momente  entsprechend  verwertet  sind.  Vielmehr  ist  die 
Tracierung  der  Mauerlinie,  die  jeder  Biegung  des  Abhanges  nachgiebt,  augenscheinlich  unter 

3)  Die  zahlreichen  Reparaturen  des  Luri  sind  dadurch  haltung  der  Stützmauer  Sorge  tragen  mußte.    Seit 

veranlaßt,  daß  die  Luri-Terrasse  lange  Zeit  als  Acker-  etwa  30  Jahren  hat   man  aber  die  Bestellung  des 

land  bestellt  wurde,  und  man  daher  für  die  Instand-  langgestreckten   und  schmalen  ywpacpt  aufgegeben. 
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dem  Gesichtspunkt  erfolgt,  möglichst  auf  der   gleichen  Horizontalkurve   des  Bergabhanges  zu 
bleiben.     So  legt  man  wohl  Wege,  aber  keine  Befestigungsmauern  an. 

Andererseits  begegnet  auch  die  Deutung  des  Luri  als  Wegestützmauer  erheblichen 
Schwierigkeiten.  Ein  Weg  muß  von  irgendwoher  kommen  und  irgendwohin  führen.  Dieses 
Woher  und  Wohin  ist  hier  nicht  nur  nicht  zu  erkennen  (das  könnte  ja  an  uns  liegen),  sondern 
hat  auch  nachweislich  nie  bestanden.  An  seinem  Westende  läuft  das  Luri  bis  hart  an  den 
Rand  des  Berges,  der  dort  40 — 50 m  tief  völlig  senkrecht  zur  Sellada  abstürzt.  Die  Möglich- 
keit, daß  die  Mauer  einst  horizontal  weitergelaufen,  und  der  senkrechte  Absturz  des  Berges 
erst  in  nach-antiker  Zeit  durch  Abbrechen  von  Felsen  entstanden  ist,  scheidet  aus,  weil  dann 
bedeutende  Felstrümmer  am  Fuß  der  Wand  liegen  müßten,  was  nicht  der  Fall  ist.  Auch 
nach  oben,  nach  der  50 m  höher  gelegenen  Stephanoskapelle  zu,  ist  keine  Fortsetzung  der 
Mauer  vorhanden,  ebensowenig  nach  unten  zu  auf  dem  Abhang.  Sie  muß  also,  einst  wie 
heute,  hier  unvermittelt  aufgehört  haben.  Ebenso  rätselhaft-plötzlich  bricht  das  Luri  an  seinem 
Ostende  ab,  das  durch  ein  kleines  Plateau  und  einen  Felsvorsprung  markiert  wird.  Von  hier 
aus  weiterhin  nach  Osten  findet  sich  keine  Spur  von  einer  Fortsetzung  der  Mauer,  obwohl 
der  Zustand  des  Geländes  ihr  völliges  Verschwinden,  falls  sie  einmal  da  gewesen  ist,  un- 
möglich macht. 

Die  Stützmauer  eines  Weges  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  kann  das  Luri  nicht 
gewesen  sein.  Diese  negative  Erkenntnis  führt  uns  darauf,  seine  beiden  Endpunkte  genauer 
zu  prüfen  und  ihren  topographischen  und  lokalen  Befund  festzustellen. 

Am  westlichen  Endpunkte  des  Luri  sind  genau  da,  wo  die  Mauer  plötzlich  aufhört,  an 
der  Bergseite  zwei  tiefe  und  breite  Nischen  in  den  Fels  gearbeitet:  die  kleinere,  nach  außen 
gelegene,  reicht  für  einen,  die  größere,  nach  innen  gelegene,  für  mehere  Menschen  bequem 
aus.  Man  hat  von  diesem  Punkt  aus  einen  Ueberblick  über  die  Nordsellada,  die  Abhänge  des 
Eliasberges,  die  Ebene  bei  Kamari  und  den  Strand  von  Kamari,  wie  er  in  solcher  Voll- 
ständigkeit kaum  an  einer  zweiten  Stelle  sich  bietet.  Die  Annahme,  daß  dort  —  sei  es  regel- 
mäßig, sei  es  nur  für  Zeiten,  in  denen  Feinde  oder  Seeräuber  die  Stadt  bedrohten  —  ein 
Weicht-  und  Beobachtungsposten  eingerichtet  war,  muß  sich  jedem,  der  einmal  dort  gestanden 
hat,  aufdrängen.  Ebenso  ist  der  östliche  Endpunkt  des  Luri  für  einen  solchen  Posten  wie 
geschaffen.  Der  schon  erwähnte  Felsvorsprung,  der  das  Ende  der  Mauer  markiert,  liegt  auf  einer 
Bergrippe,  die  die  Grenze  zwischen  dem  nordöstlichen  und  dem  südöstlichen  Messavuno- Abhang 
bildet  und  sich  gewissermaßen  als  eine  herausspringende  Bastion  der  energisch  umbiegenden 
Berglinie  darstellt.  So  bietet  sich  von  dieser  „Kanzel"  aus  (um  diese  im  deutschen  Mittel- 
gebirge für  analoge  Vorsprünge  mehrfach  vorkommende  Bezeichnung  anzuwenden)  ein  um- 
fassender Ueberblick  nach  beiden  Seiten,  vor  allem  auf  die  weite  Fläche  des  die  theräische 
Ostküste  bespülenden  Meeres  und  hinüber  nach  Anaphe,  dessen  langgestreckte  Silhouette 
gerade  gegenüber  aus  dem  Meere  aufsteigt.  Von  antiken  Felseinarbeitungen  findet  sich  auf 
diesem  Platze  allerdings  nichts,  aber  es  lag  auch  keine  Notwendigkeit  vor,  einen  besonderen 
Standplatz  künstlich  zu  schaffen,  da  die  Natur  durch  das  schon  erwähnte  kleine  Plateau  dafür 
gesorgt  hatte4).  Und  doch  hat  uns  auch  hier  ein  glücklicher  Zufall  in  situ  eine  charakteristische 
Bestätigung  für  die  Benutzung  des  Platzes  bewahrt.  Unmittelbar  neben  dem  kleinen  Plateau 
steht  auf  dem  Fels  des  Vorsprunges  eine  noch  archaische,  in  das  VI.  oder  den  Anfang  des 
V.  Jahrhunderts  gehörende  Inschrift:  y^  |  TA  ATA  5)-    Der  Apollon  Alyläxag  (oder  Idoyeläzag) 

4)  Die  geringen  Baureste,  die  auf  dem  Platze  erhalten  Bemerkte)   finden  sich    unter   den    Steinen    gleich 

sind,   gehören  irgend  einer   in  byzantinischer  Zeit  zwei  antike  Werkstücke. 

mit   Mörtel  gebauten   Anlage   an,    vielleicht    einer  ')  I.G.  XII  3,412.  Vgl.  Bd.  1 188.  Die  Stelle  der  Inschrift 

Wachthütte.     Bezeichnenderweise    ivgl.    das    oben  ist  auf  Blatt  2  der  Kartenmappe  zu  Bd.  I  angegeben. 
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ist  in  Ajiaphe  zu  Haus,  und  so  ergiebt  sich  aus  dem  Platze  die  Gedankenverbindung,  die  den 
nach  Ajiaphe  hinüberschauenden  theräischen  Wachtposten  seine  fromme  oder  dankbare  Er- 
innerung an  den  Gott  gerade  hier  in  einem  Felsgrafüto  zum  Ausdruck  bringen  ließ.  Die 
Inschrift  giebt  uns  aber  zugleich  einen  chronologisch  wichtigen  Anhaltspunkt:  damals  muß 
der  ri.it/  und  also  auch  das  Aovqi  schon  in  Benutzung  gewesen  sein.  Denn  die  Prüfung  der 
beiden  Endpunkte  hat  auch  die  Frage  gelöst,  was  die  rätselhafte  Mauer  eigentlich  zu  bedeuten 
hat  Sie  war  die  Stützmauer  einer  militärischen  „Kommunikation",  die  den  Zweck  hatte, 
jederzeit  eine  rasche  und  bequeme  Verbindung  zwischen  den  beiden  Wachtposten  zu  sichern. 
Außerdem  bildete  diese  „Kommunikation"  einen  überaus  geeigneten  Weg  für  Beobachtungs- 
patrouillen,  einen  „Wehrgang".  Denn  die  ganzen  unteren  Hänge  des  nördlichen  Messavuno 
lassen  sich  von  hier  aus  übersehen,  was  weiter  oben  wegen  überstehender  Felsen  nicht  möglich 
ist.  So  stellt  sich  das  Aovqi  als  ein  Glied  in  dem  Verteidigungssystem  der  alten  Stadt 
Thera  dar. 

An  einer  Stelle,  die  etwa  ioom  von  dem  östlichen  und  250  m  von  dem  westlichen 
Endpunkt  entfernt  ist,  zeigt  die  sonst  so  regelmäßige  Linie  des  Aovqi  eine  Unterbrechung. 
Vgl  die  Planskizze  No.  I  (S.  273).  Eine  Wasserstelle,  der  sogenannte  Manolis- Brunnen,  bildet 
den  Anlaß.  Nicht  nur  die  Anlage  dieses  hoch-archaischen  Brunnens,  sondern  auch  die  Art, 
wie  man  das  auch  noch  archaische,  aber  jüngere  Aovqi  mit  ihm  in  Verbindung  brachte, 
erfordern  Beachtung. 

Der  von  den  heutigen  Bewohnern  Theras  „Manolis-Brunnen"  (xo~v  Mavöhj  to  veqo) 
genannte  antike  Felsenbrunnen  ,;),  der  jetzt  völlig  trocken  ist,  liegt  80  m  westlich  vom  östlichen 
Endpunkt  des  Aovqi  in  einer  Höhe  von  230  m  u.  M.  am  obersten  Anfang  einer  kleinen  Senke 
oder  flachen  Schlucht  (rot  Mavöfaj  %6  htyvAdi),  die  nordöstlich  zum  Meer  hinunterzieht,  und 
zwar  hart  an  der  Außenseite  des  Aovqi,  das  an  dieser  Stelle  die  Senke  durchschneidet 7).  Die 
Planskizze  No.  II  (S.  273)  möge  die  folgende  Beschreibung  verdeutlichen.  Ein  sorgfältig  und 
sauber  in  den  schräg  abfallenden  Fels  geschnittenes,  fast  genau  quadratisches  Bassin  (B)  von 
1  m  bez.  0.99 m  Seitenlänge,  dessen  Zufluß-  und  Abflußrinne  ebenfalls  in  den  Fels  gearbeitet 
sind,  bildet  die  Schöpfstelle  des  Brunnens.  Entsprechend  der  starken  Neigung  des  Fels- 
abhanges ist  die  senkrechte  Rückwand  des  Bassins  erheblich  höher  (0.72 — 0.75  m)  als  die 
Vorderwand  (0.47  m).  Am  linken  und  rechten  Rand  des  Bassins  liegen  einander  gegenüber 
zwei  Einarbeitungen  (C  und  D)  verschiedener  Größe:  während  C  ganz  klein  ist  (eine  genaue 
Messung  war  nicht  möglich),  ist  D  0.23 m  lang  und  0.18 m  breit.  Vermutlich  haben  die  beiden 
Einarbeitungen  als  Auflager  für  irgend  eine  Vorrichtung  gedient,  die  es  ermöglichte,  das 
Bassin  zuzudecken  und  so  das  Wasser  vor  Verschmutzung  zu  schützen.  Die  nicht  genau  in 
der  Mitte  der  Rückwand  mündende  Zuflußrinne  (Z),  die  das  Bassin  mit  Wasser  speiste, 
ist  nur  0.03 m  breit,  aber  0.45 m  lang;  ihre  Mündung  liegt  0.31  m  über  dem  Boden  des  Bassins. 
Sie   kommt    aus   einem    anderen,    weiter   oberhalb   gelegenen   und   ebenfalls    künstlich   in   den 


'')  Bd.  I  188  kurz  beschrieben,  ebenda  S.  298  und 
S.  348  erwähnt.  Vgl.  Blatt  2  der  Kartenmappe  und 
Plan  I  dieses  Bandes  (Karte  der  Umgegend).  In 
der  Zusammenstellung  der  theräischen  Wasser- 
stellen, die  Philippson  in  Bd.  I  52  fg.  gegeben  hat, 
fehlt  der  Manolis-Brunnen;  er  ist  dort  nachzutragen. 
Die  von  Hiller  verwendete  Bezeichnung  „Manoli- 
Quelle"  will  mir  nicht  ganz  zutreffend  erscheinen, 
weil  es  sich  nicht  um  eine  frei  entspringende 
Quelle,  sondern  um  einen  durch  künstliche  Zu- 
leitung gespeisten  Brunnen  handelt. 

7)  Etwa  120 "'  tiefer  liegt  in  derselben  Manolis-Senke 


in  eine  Höhe  von  in  m  ü.  M.  die  sogenannte 
Xopeüxpa  („Tanzplatz"),  ein  in  Form  eines  Fünfecks 
von  mittelalterlichen  oder  modernen  Mörtelmauern 
eingefaßter  Platz  unbekannter  Bestimmung.  Vgl. 
Wilski,  Bd.  III  239—241  und  Plan  I  (Karte  der  Um- 
gegend). Felseinarbeitungen ,  Weihenischen  und 
die  Reste  archaischer  Quadermauern,  die  sich  in 
der  nächsten  Nähe  der  XopEÜipa  finden,  beweisen, 
daß  auch  im  Altertum  hier  irgend  eine  Anlage 
gewesen  ist.  Wilskis  Vermutung,  daß  hier  ein 
Wachthaus  war,  stimmt  vortrefflich  zu  der  allge- 
meinen Situation. 
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THERA  III. 


Der  jüngere  Zuga?ig    vom  Luri  zu?n  Manolis  -Brunnen. 

d.)  Das  Luri,  vor  Anlegung    c/cs  jüngeren  b)  Der  jüngere  Zugang 

Zugangs. 

Fig.   252. 

^5 


ASrhiff. 


A.  Schilf 

Fels  geschnittenen  muldenförmigen  Bassin  (M),  das  ■  soweit  es  sich  wegen  der  darüber 
laufenden  Mauer  feststellen  läßl  bis  o.8c-n>  tief  und  bis  o.6om  breit  ist.  Der  Boden  dieses 
Muldenbassins  liegt  0.05™  tiefer  als  die  Kinne/  die  das  Wasser  nach  dem  quadratischen  Rassin 
hinunterleitete:  das  höher  gelegene  Muldenbassin  wirkte  also  als  Klärbassin,  das  Sinkstoffe 
zurückhielt.  Seine  Wände  sind  durch  das  viele  Wasser,  das  hier  gelaufen  ist,  wie  poliert. 
Dagegen  zeigt  dw  Boden  des  quadratischen  Bassins  (B)  noch  ganz  deutlich  Bearbeitungs- 
spuren:  das  Wasser  kann  dort  nicht  lange  gewirkt  haben,  die  beiden  Bassins  sind  also 
zu  verschiedenen  Zeiten  aus  dem  Fels  herausgeschnitten s).  Die  vordere  Abflußrinne  (A) 
liegt  ebenfalls  nicht  genau  in  der  Mitte  der  Bassinwand,  aber  auch  nicht  gegenüber  der 
Zuflußrinne.  Das  dünne,  nur  0.02  m  breite  Rinnchen,  das  anfangs  0.02  m  tief,  später  aber 
flacher  ist,  führt  0.60 m  weit  den  schrägen  Fels  hinab.  Weiter  unten,  wo  der  Fels  steiler 
wird,  sieht  man  die  Versinterungsbahn.  Alles  in  allem:  eine  saubere,  aber  bescheidene  An- 
lage, die  auf  großen  Betrieb  nicht  eingerichtet  war.  Und  doch  mag  der  Brunnen  in  der 
ältesten  Zeit   eine   gewisse  Rolle   gespielt  haben,   weil   er   der  Stadt   so   nahe   lag.     Auch   die 

,  Thatsache,  daß  zwei  Inschrifttafeln  hier  aufgestellt  waren,  deutet 

m   0  VI     A     Jl-    ^   A  A  darauf  hin.    Unmittelbar  vor  dem  Vorderrand  des  quadratischen 

'  y\  Bassins  (B)    sind    nämlich    links   und   rechts   von   der   Abfluß- 

rinne (Ä)   ziemlich   symmetrisch   zwei   längliche  Einarbeitungen 
[S  und  T)   verschiedener   Größe   (S  ist   0.68  X  0.12  m,    T  0.^7 

Ansc/ie/xmet  frei        x  '  v  f\  >  Ol 

X  0.20  m  groß)  erhalten,  die  zweifellos  zum  Einsetzen  von  Stelen 

gedient    haben.      Von    den    Stelen ,    die    Weihungen    getragen 

'-<%VitJeitrlic/te  Äeste  "'•  |     t  haben   mögen ,    ist   leider   nichts   erhalten.     Dagegen   sind   auf 

T     ,  .  .  dem    schrägen  Fels   rechts   von   dem  Brunnen,    d.  h.  dort,   von 

Fig-  253.     Inschnftreste  beim  _ 

Manolis- Brunnen.  wo  man,  wie  wir  sehen  werden,  an  den  Brunnen  herantrat,  die 

Reste  dreier  Felsinschriften  erhalten  (Fig.  253). 

Nur  die  eine  von  ihnen,  die  Hiller  bereits  publiziert  hat  (I.  G.  XII  3,  555),  giebt  etwas 
aus.  In  linksläufiger  Schrift  (die  Buchstaben  sind  8 — 10  cm  groß),  die  nach  den  Buchstaben- 
formen in  das  VII.  oder  den  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  gehört,  hat  ein  von  der  Quelle  Er- 
quickter seinen  Namen  in  den  Fels  geschnitten.  Eine  sichere  Lesung  des  Namens  ist  nicht  mög- 
lich: Hiller,  der  \A$^  feg^Jt\\  W%  auf  dem  Felsen  gesehen  hat,  vermutet  {"AU\/.o[a\v\d}qng 
oder  [^4vä]Ko[a]v[ö]Qog ;  ich  glaubte  Kev[?]avog  zu  erkennen,  wobei  es  dahingestellt  bleiben 
muß,  ob  vor  dem  K  noch  andere  Buchstaben  gestanden  haben,  oder  ob  der  Name  mit  K 
begann.  Jedenfalls  lernen  wir  aber  aus  der  Inschrift  die  wichtige  Thatsache,  daß  die  Quelle 
im  VII.  Jahrhundert  benutzt  wurde.  Daß  sie  im  allgemeinen  viel  benutzt  worden  ist,  zeigt 
der  Zustand  ihrer  näheren  Umgebung:  der  Fels  ringsum  ist  stark  abgetreten  und  blank. 
Die  beiden  anderen  Felsgraffiti,  die  nach  ihren  Schriftformen  in  hellenistische  Zeit  gehören, 
geben,  abgesehen  von  diesem  chronologischen  Anhalt,  nichts  aus.  Bei  dem  einen  scheint  der 
Schreiber  nur  angesetzt  zu  haben,  da  rechts  von  den  beiden  Buchstaben  T£2  anscheinend 
nichts  weiter  steht;  bei  dem  anderen  sind  hinter  undeutlichen  Resten  nur  die  Buchstaben  PE 
zu  erkennen. 

Das  Lurf  läßt,  wie  schon  bemerkt,  den  Brunnen  draußen,  oder  —  genauer  gesagt  — 
es  überschneidet  ihn.  Denn  die  Mauer  läuft  direkt  über  dem  muldenförmigen  Klärbassin  (M) 
fort;   ihre  Fassade   liegt  0.62 — 0.65  m  hinter  der  Rückwand  des  quadratischen  Bassins,   so  daß 

8)  Eine  andere  Möglichkeit,   die  deutliche  Erhaltung  (B)  einst  mit  Steinen  oder  Erde  aufgefüllt,  um  den 

der  Bearbeitungsspuren  zu  erklären,  muß  wenigstens  Wasserstand  zu  erhöhen.     Bei  schwachen  Brunnen 

erwähnt  werden.     Vielleicht  war  das  Schöpfbassin  verfährt  man  noch  heute  in  Griechenland  so. 


V.  Das  Luri  und  der  Manolis-Brunnen 
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von  der  Mulde  nur  ein  vorderes  Segment  von  etwa  0.20 m  Tiefe  offen  bleibt,  während  der 
hintere  Teil  der  Mulde  durch  das  Luri  verdeckt  ist.  Und  zwar  setzt  die  Mauer,  die  über  der 
Mulde  1.60  m  hoch  erhalten  ist,  brückenartig'  mittelst  eines  unregelmäßigen,  besonders  langen 
(1.05  m)  Steines,  wie  er  sonst  in  der  ganzen,  lediglich  aus  kleinen  Steinen  gebauten  Mauer  nicht 
wieder  vorkommt,  über  die  Mulde  hinüber.  Dieser  Stein  liegt  auf  der  nach  innen  abgeschrägtem 
Wand  von  M  auf,  kann  also,  zumal  ein  kleines  Auflager  für  ihn  eigens  in  den  Fels  geschnitten 
ist,  nicht  rutschen  oder  sich  senken.  Aus  diesem  Sachverhalt  ergiebt  sich,  daß  das  Luri  jünger 
ist  als  die  Brunnenanlage,  was  ohnehin  wegen  des  durch  die  Felsinschrift  bezeugten  hohen 
Alters  des  Brunnens  vermutet  werden  mußte,  daß  man  aber  bei  der  Erbauung  des  Luri  auf 
den  unbehinderten  Wasserzufluß,  d.  h.  auf  die  weitere  Gebrauchsfähigkeit  des  Brunnens,  Rück- 
sicht genommen  hat.  Wahrscheinlich  ist  erst  damals  das  untere  quadratische  Bassin  (B)  an- 
gelegt worden,  da  der  offen  bleibende  Teil  des  oberen  Bassins  (M)  für  eine  bequeme  Benutzung 
zu  klein  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  man  dann  durch  das  einfache  Mittel  der  Hochlegung 
von  Z  das  obere  Bassin  zu  einem  Klärbassin  umgewandelt"). 

Es  leuchtet  ein,  daß  man  bei  der  Anlegung  des  Luri  sich  nicht  damit  begnügen  konnte, 
den  Weg  oberhalb  des  Brunnens  vorbeizuführen  beziehentlich  ihn  über  den  Brunnen  hinweg- 
zuführen, sondern  daß  man  auch  einen  Zugang  zum  Brunnen  herstellen  mußte.  Dieser  Zugang, 
der  einen  weiteren  Beweis  für  die  organische  Verbindung  von  Luri  und  Manolis-Brunnen  ab- 
giebt  und  die  gleichzeitige  Benutzung  beider  beweist,  hat  zu  irgend  einer  Zeit  aus  praktischen 
Gründen  eine  Verlegung  erfahren,  so  daß  wir  einen  älteren  und  einen  jüngeren  Zugang  zu 
scheiden  haben. 

Der  ältere  Zugang  (vgl.  Planskizze  III  auf  S.  273),  der  später  kassiert  wurde, 
liegt  in  unmittelbarster  Nähe  des  Brunnens.  Die  Anlage  ist  sehr  einfach"  der  Zug  der 
Mauer  ist  unterbrochen,  gleichzeitig  tritt  die  Mauer  zurück,  so  daß  eine  etwa  2.4 m  breite 
Mauerlücke  entsteht.  Die  hier  anstehende  schräge  Felsplatte  diente  als  abwärts  führende 
Zugangsrampe.  Später  ist  die  Lücke  durch  eine  Mauer  geschlossen  und  der  Zugang  weiter 
nach  Nordwesten  verlegt  worden,  vermutlich  weil  dieser  Zugang  zu  unbequem  und  steil  war. 
Die  schräge  Felsplatte  ist  durch  Abtreten  so  glatt  geworden,  daß  sie  vollkommen  wie  poliert 
erscheint.  Noch  heute  ist  es  kaum  möglich,  dort  zu  stehen.  Wie  viele  theräische  Krüge 
mögen  dort  beim  Sturz  ihrer  Trägerinnen  in  Stücke  gegangen  sein! 

Der  jüngere  Zugang  (vgl.  Planskizze  IV  auf  S.  273)  trägt  den  Charakter  einer  künst- 
lichen Rampenanlage,  die  mit  einer  Sperrvorrichtung  verbunden  ist.  Die  Mängel  des  ersten 
älteren  Zuganges  sind  vermieden,  indem  man  die  neue  Anlage  weiter  (etwa  1 7  m  nach  Nord- 
westen) vom  Schöpfbassin  abgerückt  und  dadurch  die  Ueberwindung  der  etwa  2  m  betragenden 


■')  Wenn  auch  die  Anschauung,  daß  das  Luri  ein 
byzantisches  Bauwerk  sei,  nunmehr  wohl  als  ab- 
gethan  gelten  kann,  so  möchte  ich  doch  hier  noch 
einmal  darauf  zurückkommen,  weil  das  Verhältnis 
vom  Luri  zum  Manolis-Brunnen  manches  in  dieser 
Beziehung  Lehrreiche  bietet.  Denn  eine  byzan- 
tinische Mauer  würde  den  Zufluß  einer  runnen- 
anlage  ältester  Zeit  niemals  so  sorgfältig  geschont 
haben,  wie  das  hier  geschehen  ist.  Die  Byzantiner 
gingen  derber  vor.  Thatsächlich  hat  man  denn  auch 
im  Mittelalter,  wahrscheinlich  als  die  kleine  Zufluß- 
öffnung unten  sich  verstopft  hatte,  gerade  über  dem 
langen  Stein  ein  mächtiges  Loch  roh  durch  die  Mauer 
durchgestoßen,  damit  die  hinten  sich  aufsammeln- 
den Gewässer  frei  hinauslaufen  konnten.  Die  dieses 


Loch  umgebenden  Steine  sind  mit  Mörtel  ver- 
schmiert. Diese  Mörtelspuren  gehören  wohl  mit 
zu  denen,  die  bei  früheren  Untersuchungen  irre 
geführt  haben.  —  Auch  das  sei  hier  hervorgehoben, 
daß  die  oben  geschilderte  Auseinandersetzung 
zwischen  Luri  und  Manolis-Brunnen  jede  Möglich- 
keit, daß  das  Luri  eine  Befestigungsmauer  gewesen 
ist,  ausschließt.  Bei  der  Wasserknappheit,  an  der 
Thera  litt,  wäre  es  doch  unverständlich,  wenn  man 
eine  der  wenigen  vorhandenen  Wasserstellen  außer- 
halb einer  für  Verteidigungszwecke  erbauten  Mauer 
gelassen  hätte,  während  eine  Verschiebung  der 
Trace  um  wenige  Meter  genügt  hätte,  um  die  Stelle 
in  die  Befestigungslinie  hineinzuziehen. 
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A.  Schiff 

Niveaudifferenz  erleichtert  hat.  An  einer  durch  die  Felsformation  geeigneten  Stelle,  an  der  das 
Luri  eine  Biegung  machte,  wurde  durch  Niederlegen  des  die  Biegung  ausmachenden  Mauer- 
stückes  eine  Lücke  von  etwa  21/2m  Breite  geschaffen.  An  den  einen,  mehr  nach  außen  (Norden) 
gelegenen  Endpunkt  wurde  als  Abschluß  und  Widerlager  des  Mauerendes  ein  mächtiger  Fels- 
klotz hingelegt.  An  den  anderen,  mehr  nach  innen  (Süden)  gelegenen  Endpunkt  wurde  die 
Mauer  durch  Anfügen  zweier  großer  bearbeiteter  Steine  hakenförmig  eingebogen :  man  erkennt 
hier  deutlieh,  daß  das  nachträglich  gemacht  ist,  weil  der  eine  Stein  hineingeschoben  ist,  und  die 
alte  Mauerlinie  oben  darüber  noch  ein  Stückchen  fortläuft.  Dann  wurde  das  äußere  (nördliche) 
Mauerende  über  den  Fels  hinaus  geradlinig  und  ziemlich  parallel  zur  oberen  Mauer  in  der 
Richtung  nach  dem  Manolis-Brunnen  zu  verlängert.  Dieses  io"i  lange  Mauerstück  muß,  da 
seine  Kioue  ein  Gefälle  hat  --  im  oberen  Teil  liegen  drei  Steinreihen,  ganz  unten  nur  eine  — , 
die  äußere  Stützmauer  einer  sacht  abwärts  führenden  2l/2 — 3™  breiten  Rampe  gewesen  sein. 
I  >as  Schema  solcher  durch  Vorziehen  eines  Mauerendes  gebildeten  Oeffnung  und  Anrampung 
ist  echt  griechisch:  es  findet  sich  schon  in  Tiryns.  Oben  hatte  die  Rampe  eine  Sperrvorrichtung 
oder  sogar  einen  thorartigen  Abschluß.  Genau  gegenüber  den  beiden  erwähnten  bearbeiteten 
Steinen,  die  an  das  innere  (südliche)  Mauerende  angefügt  sind,  ist  nämlich  auch  an  die  Innen- 
seite der  Rampenmauer  ein  bearbeiteter  Stein  angefügt.  Die  lichte  Breite  zwischen  den 
Steinen  beträgt  1.80 m.  Daß  sie  irgend  einer  Vorrichtung,  die  ein  Schließen  des  Zuganges 
bezweckte,  als  Stützpunkte  gedient  haben,  ist  klar;  Genaueres  läßt  sich  aber  darüber  nicht 
feststellen.  Mau  könnte  an  hölzerne  Pfosten,  die  eine  Kette  trugen,  denken.  Die  Rampe 
selbst  war  durch  große  absatzartige  Stufen  besonders  bequem  begehbar  gemacht.  An  zwei 
Stellen  sind  nämlich  kleine,  einander  parallele  Mauerreste  erhalten,  die  im  spitzen  Winkel 
an  die  beiden  seitlichen  Mauern  ansetzen ,  also  schräg  zur  Richtung  der  Rampe  laufen. 
Sic  haben  vermutlich  eine  Erdanschüttung  gehalten.  So  konnte  man  also  von  der  oben 
laufenden  „Kommunikation"  aus  gerade  auf  die  Quelle  zuschreiten.  Da  für  die  Niveaudifferenz 
von  z.i  m  eine  Strecke  von  17 m  zur  Verfügung  stand,  betrug  das  Gefälle  dieses  jüngeren 
Zuganges  12  Proz.  Die  einfache,  aber  überlegte  Sorgfalt,  die  aus  dieser  Anlage  spricht, 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  auch  der  jüngere  Zugang  noch  in  die  gute  alte  Zeit  Theras 
zu  setzen  ist. 

Es  lassen  sich  demnach  für  Luri  und  Manolis-Brunnen  drei  Entwickelungsphasen 
unterscheiden : 

1)  Der  alte  Brunnen  mit  muldenförmigem  Schöpfbassin. 

2)  Das  Luri  wird  gebaut  und  dadurch  eine  Erweiterung  der  Brunnenanlage  durch 
Hinzufügung  eines  quadratischen  Bassins  veranlaßt.  Der  „ältere  Zugang"  (Mauer- 
lücke). 

3)  Verlegung  des  Zuganges.     Der  „jüngere  Zugang"  (Rampe). 

Die  Feststellung  dieser  Entwickelungsphasen  ermöglicht  im  Zusammenhang  mit 
den  besprochenen  Felsinschriften  eine  annähernde  Datierung  des  Luri.  Die  Felsinschrift 
silylüxa  (I.  G.  XII  3,  412),  die  die  Existenz  des  Luri  voraussetzt,  gehört  in  das  VI.  oder 
den  Anfang  des  V.  Jahrhunderts.  Die  Felsinschrift  am  Manolis-Brunnen  (I.  G.  XII  3,  555) 
ist  wegen  der  Stelle  des  Felsens,  an  der  sie  angebracht  ist,  wahrscheinlich  älter  als  der 
„ältere  Zugang",  d.  h.  sie  wurde  in  einer  Zeit  geschrieben,  als  das  Luri  noch  nicht  da 
war.  Da  sie  in  das  VII.  oder  den  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  gehört,  folgt  daraus,  daß 
das  Luri  im  VI.  Jahrhundert  entstanden  ist.  Seine  Bauart  stimmt  zu  diesem  Zeitansatz  vor- 
trefflich. 

Die  Erkenntnis,  daß  das  Luri  eine  in  archaischer  Zeit  gebaute  „militärische  Kommuni- 
kation" ist,   legt  einige  nicht  unwesentliche  Schlußfolgerungen  betreffs  der  allgemeinen  Stadt- 
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anläge  von  Thera  nahe.  Die  Frage  nach  der  Stadtmauer  und  den  Stadttoren  hat,  schon 
bevor  Hiller  den  Spaten  ansetzte,  die  älteren  Forscher  (namentlich  Mamet  und  Weil)  beschäftigt. 
Sie  wurde  akut,  als  bei  Hillers  Ausgrabungen  mehrere  Mitarbeiter  den  wichtigen  Gesichtspunkt 
besonders  ins  Auge  faßten  und  Mauern  und  Stadttore  —  wir  dürfen  sagen :  vergeblich  — 
suchten.  Die  eingehende  Untersuchung  Dörpfelds  (Bd.  I  1S9 — 196),  der  im  Sommer  1898  die 
Frage  studierte,  hat  zwar  einige  an  der  Westseite  der  Stadt  erhaltene  Mauerstücke  als  Teile 
einer  städtischen  Befestigungsmauer  nachgewiesen  und  die  Analyse  der  theräischen  Terrassen- 
mauern im  allgemeinen  wesentlich  gefördert,  aber  das  „quod  erat  demonstrandum",  der  Mauer- 
ring, den  Dörpfeld  nachweisen  wollte,  ist  meines  Erachtens  eine  Hypothese  geblieben.  Für 
den  ganzen  langgestreckten  Nord-  und  Ostrand  der  Stadt  ist  auch  nicht  ein  Stein  ermittelt 
worden,  der  für  die.  Existenz  einer  Stadtmauer  spräche.  So  ist  eine  befriedigende  Lösung  der 
Frage  bisher  nicht  gelungen ;  im  Gegenteil,  einige  Resultate,  die  man  zu  haben  glaubte,  sind 
durch  neuere  Untersuchungen  wieder  zerflattert 10).  In  dem  „Luri"  glaube  ich  nun  ein  ent- 
scheidendes Argument  für  die  Richtigkeit  der  von  mir  seit  meinem  ersten  Besuche  Theras 
(1895)  vertretenen  Anschauung  gefunden  zu  haben,  daß  Thera  zu  allen  Zeiten  eine  offene 
Stadt,  d.  h.  eine  Stadt  ohne  Ringmauer  war.  Denn  eine  solche  „Kommunikation"  würde,  falls 
eine  Stadtmauer  vorhanden  gewesen  wäre,  weder  innerhalb  noch  außerhalb  des  Mauerringes 
ihren  Platz  gefunden  oder  einen  Zweck  erfüllt  haben;  sie  kann  nur  geschaffen  worden  sein, 
um  gewisse  Funktionen  zu  übernehmen ,  die  sonst  die  Stadtmauer  ausübt.  Dies  soll  im 
folgenden  begründet  werden. 

Wir  sind  im  allgemeinen  gewöhnt,  bei  den  Städten  des  Altertums  eine  städtische 
Ringmauer  für  unzertrennlich  verbunden  zu  halten  mit  dem  Begriff  der  Stadt  als  solcher. 
Aber  daß  der  TregiTt/yja/itög  einer  Stadt  weder  für  ihre  staatliche  noch  für  ihre  religiöse  Einheit 
ein  notwendiges  Erfordernis  bildet,  lehrt,  abgesehen  von  zahlreichen  Einzelbeobachtungen,  schon 
das  Beispiel  des  ältesten  Athen.  Der  /isgizeixioftog  ist  also  lediglich  eine  Zweckmäßigkeits- 
frage, und  die  geltende  Anschauung,  daß  er  erforderlich  sei,  gründet  sich  auf  der  Erfahrungs- 
thatsache,  daß  in  den  weitaus  meisten  Fällen  eine  Ringmauer  das  geeignetste  Mittel  war,  die 
Stadt  zu  einer  militärisch  verteidigungsfähigen  Einheit  zu  machen  und  ihre  politische  Unab- 
hängigkeit zu  sichern.  Besondere  Umstände  konnten  daher  recht  wohl  eine  andere  Lösung 
dieser  Zweckmäßigkeitsfrage  und  die  Einrichtung  eines  anderen  Verteidigungssystems  ver- 
anlassen. Daß  der  schmale,  fast  nach  allen  Seiten  steil  abfallende  Bergrücken,  auf  dem  die 
Stadt  Thera  liegt,  einer  Befestigung  durch  eine  Ringmauer  fast  nirgends  zu  bedürfen  scheint, 
hat  schon  Dörpfeld  a.  a.  O.  hervorgehoben ;  nur  hat  er  leider  die  Wirksamkeit  dieser  Be- 
obachtung später  durch  seine  eigenen  Ausführungen  wieder  aufgehoben.  Allerdings  scheint 
mir  Dörpfeld   die  Erklimmung   des  theräischen  Stadtberges   für   zu   schwierig   eingeschätzt  zu 


10)  Ich  denke  dabei  an  die  Stadttorfrage.  Dörpfeld 
(Bd.  I  196)  nimmt  auf  Grund  der  Gestaltung  des 
Stadtberges  an,  daß  nur  ein  Haupttor  vorhanden 
war,  das  am  nördlichen  Ende  des  Bergrückens, 
der  Seilada  gegenüber,  lag.  Außerdem  vermutet 
er  einige  Nebentore,  bemerkt  aber  ausdrücklich 
und  zutreffend,  daß  sich  weder  von  dem  einen 
noch  von  den  anderen  Reste  gefunden  haben.  Später 
(Dörpfelds  Untersuchung  datiert  von  Sommer  1898) 
schien  es  eine  Zeit  lang,  als  ob  in  einem  wirren 
Mauerkomplex,  der  im  Zuge  der  alten  „Sellada- 
straße"  etwa  70™  südlich  von  der  Stephanoskapelle 
und  etwas  tiefer  als  diese  auf  einer  Höhe  von 
ca.  300"'  ü.  M.  zu  Tage  getreten  war,  das  alte  Haupt- 


tor gefunden  sei.  Die  subtilen  und  sorgfältigen 
Untersuchungen  Wilskis  (Bd.  III  211  ff.,  vergl. 
Hillers  Bemerkungen  darüber  Bd.  III  135)  haben 
aber  die  Reste  als  byzantinisch  erwiesen.  Wilski 
bemerkt  ausdrücklich  (S.  212),  daß  Spuren  eines 
älteren  Tores  an  der  Stelle  nicht  nachzuweisen 
gewesen  seien.  Die  „Selladastraße",  die  vom 
Sattelpunkt  der  Seilada  zum  Markte  der  Stadt 
hinaufführte,  ist  jetz  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
von  Wilski  festgelegt  und  untersucht  (Bd.  111 
207  ff.),  aber  nirgends  sind  Torbaureste  zu  Tage 
getreten.  Sollte  unter  diesen  Umständen  der  ex 
silentio-Schluß,  daß  es  überhaupt  kein  Stadttor 
gegeben  hat,  nicht  methodisch  zulässig  sein  ? 
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haben.  Gewiß  ist  es  nicht  leicht,  von  einer  anderen  Seite  als  von  der  Seilada  aus  hinauf- 
zukraxeln, namentlich  für  unsereinen;  aber  daß.  es  bei  genauer  Kenntnis  des  Terrains  durchaus 
möglich  ist,  das  haben  nicht  nur  die  Ausgrabungsarbeiter,  die  täglich  wie  die  Ziegen  auf 
rücksichtslos  geradem  Wege  hinunterliefen,  um  zu  ihren  Dörfern  zu  gelangen,  und  ebenso 
auch  hinaufstiegen,  sondern  auch  mancher  deutscher  Archäologe,  der  es  aus  Forscherdrang 
oder  Sport  nachmachte,  genugsam  bewiesen11).  Von  der  Gegenwart  darf  man  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  Vergangenheit  schließen.  So  will  mir  Dörpfelds  Einwand  (S.  igo),  daß  ein 
Fremder  oder  gar  ein  feindliches  Heer  derartige  Leistungen  gewandter  und  ortskundiger  Ein- 
geborener nicht  so  leicht  nachmachen  könnte,  nicht  stichhaltig  erscheinen.  Das  allgemeine 
Training  für  Klettcrtouren  dieser  Art  besaßen  im  Altertum  ebenso  wie  heute  nicht  nur  die 
Theräer,  sondern  ebenso  die  anderen  Inselgriechen  und  auch  viele  Festlandsgriechen,  und  die 
fehlende  specielle  Terrainkenntnis  ließ  sich  ersetzen.  Wozu  gab  es  denn  „Verräter",  die  uns 
in  den  Berichten  über  die  Kleinkriege  des  griechischen  Altertums  so  oft  begegnen,  namentlich 
als  wegekundige  Führer!  Und  an  ein  „feindliches  Heer"  darf  man  nicht  denken.  Um  große 
1  [eeresmassen  hat  es  sich  bei  diesen  Raufereien  überhaupt  nicht  gehandelt.  Einige  Dutzend 
kühner  Männer,  denen  ein  „Verräter"  die  geeignetste  Schlucht  und  Abhangsfurche  wies, 
genügten  für  einen  Ueberfall  oder  ersten  Sturmangriff12). 

Auf  die  natürliche  Sicherheit,  die  die  Lage  des  Stadtberges  bot,  durften  sich  die 
Theräer  bezüglich  der  Verteidigung  ihrer  Stadt  also  nicht  verlassen.  Um  so  eher  müssen  sie, 
so  scheint  es,  eine  Ringmauer  gehabt  haben.  Eine  genaue  Prüfung  der  Terrainverhältnisse 
zeigt,  daß  diese  Schlußfolgerung  verkehrt  ist.  Eine  Stadtmauer  kann  nur  dann  ihren  Zweck 
erfüllen,  wenn  die  Verteidiger  das  vor  der  Mauer  liegende  Gebiet  —  das  Glacis  —  übersehen 
können.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  legt  sich  der  Verteidiger  zu  seinem  eigenen  Schaden  durch 
die  Mauer  fest.  In  Thera  mag  man  nun  die  Trace  der  Stadtmauer  ansetzen ,  wie  man 
will,  man  mag  die  Mauer  auch  so  hoch  annehmen,  wie  man  will,  der  schluchtenreiche  und 
zackige  Abhang  läßt  keine  zusammenhängende  Ringlinie  zu,  die  durchweg  die  nötige  Ueber- 
sicht  gewährte.  Dazu  kommt,  daß  eine  Ringmauer  an  vielen  Stellen  wirklich  überflüssig  ge- 
wesen wäre.  Das  Verteidigungssystem  der  Stadt  mußte  also  beweglicher  gestaltet  und  den 
natürlichen  Bedingungen  loser  angepaßt  werden.  Und  das  ist  in  vorzüglicher  Weise  geschehen, 
wie  wir  noch  heute  in  großen  Zügen  feststellen  können.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  mußten 
sein  und  waren  auch:  ein  Netz  nicht  auf  der  Höhe,  sondern  auf  den  Bergabhängen  gelegener 
Beobachtungsposten  zur  Verfügung  zu  haben  und  die  gefährdeten  Stellen  dauernd  zu  schützen, 
sei  es  durch  Sperrmauern,  sei  es  durch  Wachthäuser.  Daß  am  westlichen  Rande  des  Berg- 
rückens, nach  der  Sellada  hin,  also  an  der  offensten  Seite  der  Stadt,  eine  kurze  Sperr-  und 
Verteidigungsmauer  gewesen  ist.  ist  zweifellos.  Ihre  Reste  sind  auch  gefunden  und  von 
Dörpfeld  (a.  a.  O.)  besprochen.  Daß  aber  außer  diesen  Resten  an  keiner  anderen  Stelle  sichere 
Stadtmauerreste  nachgewiesen  sind,  ist  eigentlich  beweisend  genug'.  Denn  die  gewaltige  und 
prachtvolle  Terrassenmauer  südlich  vom  Tempel  des  Apollon  Karneios,  die  den  Festplatz  trug, 

")  Da  bei  den  Ausgrabungsarbeitern  Kenntnis  und  Be-  leistungen   dabei  herauskamen,   mag  ein   von  mir 

urteilung  des  Terrains   sowie  die  körperliche  Ge-  und  Wilski  beobachteter  Fall  (der  Betreffende  wußte 

wandtheit  im  wesentlichen  gleich  waren,  hatte  sich  nicht,    daß    er    beobachtet    wurde)    beweisen.    An 

während   der  Ausgrabungen   durch  Abtreten  rasch  einem  Julinachmittag  1900  lief  unser  Küchenarbeiter 

ein  Fußpfad  ([jlovoto.ti)  ausgebildet,  der  vom  Evan-  Andreas,  ein  20-jähriger  besonders  flinker  Bursche, 

gelismos  über  die  steilen  Halden  und  Felsen  direkt  vom  Evangelismos  hinunter  nach  Goniä  und  wieder 

nach    der  Ebene    des   Kamari   hinunterführte    und  zurück  hinauf  zum  Evangelismos   in   50  Minuten! 
viel   benutzt  wurde.     Die  Leute  nannten   ihn    be-      '*)  Nachträglich   sehe   ich,    daß    Wilski    (Bd.  III  235) 

zeichnenderweise  rj  2xXif)ptj  (Wilski  giebt  in  Bd.  I  einen  ganz  ähnlichen  Gedankengang  zum  Ausdruck 

348  den  Pfad  nicht  ganz  richtig  an).   Welche  Glanz-  gebracht  hat. 
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kann  schon  deswegen  nicht  als  ein  Teil  der  Stadtmauer  aufgefaßt  werden,  weil  die  städtischen 
Anlagen  sich  am  Abhang  weiter  hinunter  erstreckten.  Allerdings  weise  auch  ich  dieser  Terrassen- 
mauer eine  Stelle  in  dem  Verteidigungssvstem  der  Stadt  an:  sie  bildete  eine  Hochwarte  von 
umfassendem  Gesichtskreis,  und  daß  man  bei  ihrer  Anlage  daran  gedacht  hat  (etwa  wie 
bei  den  Plattformen  und  Türmen  unserer  Burgen  und  Rathäuser),  scheint  mir  sicher.  Auch 
die  am  Nordostrande  der  Stadt  gelegene  schöne  Terrassenmauer,  der  sogenannte  Tlkarig  mr/oc, 
wird  gelegentlich  als  guter  Beobachtungsposten  gedient  haben,  aber  eine  Beziehung  zur  Stadt- 
mauer, die  auch  Dörpfeld  nur  zweifelnd  annimmt  (S.  195),  kann  ich  ihr  nicht  zuerkennen.  Die 
ganze  ausgedehnte  Nordostseite  der  Stadt  war  mauerlos.  Wichtiger  als  diese  Terrassenmauern 
war  für  die  Verteidigungsbereitschaft  der  Stadt  das  Netz  der  auf  dem  Abhang'  gelegenen  Be- 
obachtungsposten und  der  Wachthäuser ,  die  an  gefährdeten  Stellen,  wo  eine  Bergfalte  das 
Erklimmen  erleichterte,  gewissermaßen  als  Sperrforts  dienten.  Nachgewiesen  sind  ihrer  bisher 
drei,  und  zwar  alle  drei  von  Wilski;  daß  es  ihrer  weit  mehr  gegeben  hat,  ist  wahrscheinlich13). 
Alle  drei  liegen  ziemlich  tief  auf  dem  Abhang  (die  höchste  Höhe  des  Stadtberges  beträgt 
369.3  m);  ihre  baulichen  Reste  weisen  auf  die  archaische  Zeit.     Es  sind  je  ein  Wachthaus: 

1)  im  äußersten  Südwesten  des  Stadtberges  oberhalb  der  Epagatosinschrift  in  einer 
Höhe  von  179  m  u.  M.  an  der  „Epagatosstraße",  die  wahrscheinlich  den  Verkehr 
zwischen  Thera  und  der  Hafenstadt  Eleusis  vermittelte,  also  dem  heutigen  südlichen 
Seilada  weg  entsprach;  vgl.  Wilski,  Bd.  III,  232  ffg.; 

2)  auf  dem  vorgeschobensten  Südabhang  des  Stadtberges,  auf  dem  Felsrücken  Stripula, 
in  einer  Höhe  von  201  m  ü.  M. ;  „die  Lage  auf  der  Kante  zwischen  dem  Süd- 
abhang und  dem  Südostabhang  des  Stadtberges  und  am  oberen  Ende  dreier 
Schluchten  ist  für  einen  Beobachtungsposten  äußerst  günstig";  vgl.  Wilski,  Bd.  III, 
235  und  240; 

3)  auf  dem  nordöstlichen  Abhang  des  Stadtberges  bei  der  sogenannten  Choreutra  in 
einer  Höhe  von  etwa  110 — i2om  ü.  M.;  vgl.  Wilski,  Bd.  III,  240  f. 

In  ein  solches  System  von  Verteidigungswerken  paßt  das  Luri  als  „militärische  Kom- 
munikation" und  „Patrouillenweg"  zwischen  zwei  Beobachtungsposten  vortrefflich  hinein.  Denn 
abgesehen  vom  Westrand  der  Stadt,  der  offen  lag  und  durch  eine  Mauer  geschützt  war,  ist 
zweifellos  der  vom  Luri  durchschnittene  Nordostabhang  die  gefährdetste  Stelle  des  Messavuno, 
nicht  nur,  weil  er  leichter  zu  erklimmen  ist  als  der  Südabhang,  sondern  auch  weil  angriffs- 
lustige Feinde  eher  von  Norden  als  von  Süden  zu  erwarten  waren. 

Zum  Schluß  muß  noch  ein  altertümlicher  Rest  erwähnt  werden,  der  sich  beim  Luri 
findet.  Dicht  hinter  dem  Luri  —  der  Zwischenraum  beträgt  nur  0.45  bis  0.55  m  —  und  parallel 
mit  ihm,  also  etwas  höher  am  Abhang,  läuft  eine  etwa  0.45 m  breite  Mauer  von  primitiver  und 
altertümlicher  Konstruktion.  Sie  besteht  aus  einer  Reihe  kleiner  Steine,  in  die  noch  kleinere 
zwischenhineingefüllt  sind.  Auch  sie  ist  ganz  ohne  Mörtel  gebaut,  eine  Lehmbettung  bildet 
den  Verband.  Die  Mauer  setzt  direkt  auf  der  Erde  auf,  ihre  Krone  liegt  etwa  0.30 m  tiefer 
als  die  des  Luri,  und  gleich  hinter  ihr  beginnt  der  Fels.  Der  Zwischenraum  zwischen  beiden 
Mauern    ist   mit  Erde  und  Schutt   ausgefüllt;   an  einigen  Stellen  liegen  kleine  Steine  darüber. 

1:1)  Daß   an  der  Stelle  der  heutigen  Stephanoskapelle  vermutet  Wilski  (Bd.  III  234)  in  der  Schlucht  der 

ein  Wachthaus  gestanden  hat,  wie  Wilski  (Bd.  III  heiligen    Irene,    die    von    Perissa    aus    den    Süd- 

241)   annimmt   —    es   sind  Weihenischen    und   auf  abhang  des  Messavuno  hinaufzieht  und  ersteigbar 

Felseinarbeitungen   ruhende  Mauerreste   gefunden  ist.     Reste    sind   dort   aber  noch    nicht  gefunden 

worden  — ,  erscheint  mir  aus  allgemeinen  Gründen  worden,  freilich   hat  man  auch  noch  nicht  danach 

unwahrscheinlich.  Aber  die  Möglichkeit  dieser  Deu-  gesucht, 
tung   der  Reste  besteht.    Ein  weiteres  Wachthaus 
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Irgend  einen  praktischen  Zweck,  etwa  den  einer  Verstärkung  des  Luri,  kann  diese  dünne 
Steinreihe  nicht  gehabt  halten.  Ueberhaupt  würde  man  sie  zutreffender  als  „Absteinung" 
wie  als  Mauer  bezeichnen.  Ech  glaube  in  ihr  eine  Grenzlinie  erkennen  zu  dürfen,  vielleicht 
die  „heilige  Grenze"  der  Stadt.  Denn  da  die  Ringmauer  fehlte,  muß  das  Weichbild  der  Stadt, 
das  die  Stadtgötter  schützen  sollten,  in  irgend  einer  anderen  Weise  markiert  gewesen  sein. 
Allerdings  ist  mir  ein  Beispiel  solcher  „Absteinung"  aus  griechischer  Zeit  nicht  bekannt,  wohl 
aber  ist  Aehnliches  für  römische  Anlagen  nachgewiesen.  Und  eine  gewisse  Bestätigung  meiner 
Hypothese  mochte  ich  darin  erkennen,  daß  noch  heutzutage  das  Luri  auf  dem  Nordabhang 
des  Berges  die  Grenze  zwischen  dem  Besitz  des  Eliasklosters  (oberhalb)  und  dem  Regierungs- 
land (unterhalb)  bildet.  Wie  zäh  in  den  Ländern  der  alten  Kultur  die  einmal  gezogenen 
Grenzlinien  durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  sich  behaupten,  ist  oft  hervorgehoben  und 
nachgewiesen  worden.  In  jedem  Fall  geht  aus  der  modernen  Grenzlinie  das  eine  hervor,  daß, 
als  dem  Eliaskloster  der  Stadtberg  von  Thera  geschenkt  wurde  —  historisch  ist  darüber 
nichts  bekannt  — ,  der  Geschenkgeber  in  dem  Luri  die  Stadtgrenze  zu  sehen  glaubte. 


Fig.   254.     Felsgrab  bei  Exomyti  mit  der  Inschrift  des  Theothemis  (==  Bd.  II  277). 


VI. 

ZUM  APOLLO  VON  THERA 

VON  HANS  SCHRADER 

In  der  Reihe  der  nackten  männlichen  Figuren  aus  dem  VII.  und  VI.  Jahrhundert  v.  Chr. 
ist  der  „Apollo"  von  Thera  eines  der  am  längsten  bekannten  Stücke;  er  ist  im  Jahre  1836 
durch  Ludwig  Ross  in  Emborio  für  das  athenische  Museum  erworben  worden.  Seitdem  sind 
fast  aus  allen  Gebieten  griechischer  Kultur  gleichartige  Figuren  dazugekommen,  und  innerhalb 
des  gleichen  Typus  beginnen  Entwicklungsstufen  und  Schulrichtungen  hervorzutreten.  Aber 
merkwürdig  genug :  die  theräische  Figur  steht  noch  immer  für  sich  allein  als  etwas  Besonderes 
da  und  widerstrebt  den  Versuchen,  sie  in  einen  Schulzusammenhang  einzureihen  —  vielleicht, 
weil  sie  bei  aller  Altertümlichkeit  ein  für  ihre  Zeit  besonders  hervorragendes  Werk  ist  und 
sich  als  solches  von  den  meist  sehr  viel  geringeren  und  handwerksmäßigen  Figuren  entschieden 
abhebt.  Andererseits  fehlt  es  bisher  an  einem  Versuche,  die  ganze  Reihe  dieser  Figuren 
kunstgeschichtlich  zu  ordnen;  man  hat  sich  mit  Andeutungen  begnügt  und  die  Meinungen 
gehen  weit  auseinander  l).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Fragen  einzugehen,  auch  bedürfte 
es  dazu  einer  Reihe  von  Gipsabgüssen,  wie  sie  hier  in  Athen  leider  nicht  zu  Gebote  steht.  Ich 
beschränke  mich  daher  darauf,  an  der  Hand  der  Abbildungen  auf  Tafel  7.  12  ff.  die  Eigenart 
der  theräischen  Figur   zu  erläutern  und  ihr  Verhältnis  zu  einigen  Werken,  welche  sich,  sei  es 


')  Vgl.  u.  a.  Sauer  Ath.  Mitt.   1892,  51  ff.;  Furtwängler  Meisterwerke  713  ff;  Delbrück  Atli.  Mitt.  1900,  377  ff. 
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wegen  der  Gleichheit  des  Materials,  sei  es  wegen  der  Nähe  des  Fundortes,  zum  Vergleich 
zunächst  darbieten,  kurz  anzudeuten.  Tafel  7  liegt  eine  neue  Aufnahme  des  Originals  zu 
Grunde,  den  Tafeln  12  ff.  Photographieen  nach  dem  Abguß  im  Berliner  Museum,  die  wir 
K.  Zahns  und  C.  Watzingers  Freundlichkeit  verdanken.  Dieser  Ausweg  wurde  gewählt,  weil 
das  (  )riginal  unbeweglich  und  in  ungünstigem  Vorderlicht  aufgestellt  ist. 

1  He  Figur  ist  etwa  lebensgroß.  Sie  ist  aus  sehr  grobkörnigem  lichtgrauem  Marmor 
gearbeitet,  wie  er  von  B.  Sauer  im  Bezirk  Tragea  auf  Naxos  nachgewiesen  worden  ist 2).  Eine 
Reihe  von  Einzelmaßen  giebt  Kekule,  Die  antiken  Bildwerke  im  Theseion  No.  356 8).  Das 
rechte  Bein  ist  etwa  in  der  Mitte  der  Kniescheibe,  das  linke  etwas  höher  abgebrochen.  Der 
Kopf  mit  dem  Halse  war  mittels  Eisendübels  angestückt  (vgl.  Ross,  Inselreisen  I  81);  der  Kopf 
ist  dann  abgebrochen,  und  dabei  ist  der  Hals  durch  den  Dübel  auseinandergesprengt  worden. 
Nur  die  linke  Hälfte  hat  sich  gefunden  und  ist  nicht  ganz  richtig  eingefügt,  so  daß  die 
Wange  ein  wenig  geschwollen  erscheint.  Die  rechte  Hälfte  ist  in  Gips  ergänzt,  der  Verlauf 
der  Schnittfläche  ist  nicht  wagrecht,  sondern  leicht  eingesenkt  und  von  hinten  nach  vorn 
geneigt.  An  der  Rückseite,  im  Haar,  dessen  Enden  am  Nacken  angearbeitet  sind,  verläuft 
die  Fuge  nicht  in  einem  Zuge,  sondern  in  mehreren  Krümmungen.  Es  ist  daher  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  der  Kopf  bei  der  Arbeit  selbst  abgebrochen  und  nach  leichter  Glättung  der 
Bruchflächen  wieder  aufgesetzt  worden  ist 5).  Damit  wäre  auch  eine  Erklärung  dafür  gegeben, 
daß  die  theräische  Figur  unter  ihresgleichen  die  einzige  ist,  an  welcher  Anstückung  eines 
Körperteiles  vorkommt.  Denn,  soweit  ich  sehe,  ist  in  der  ganzen  Reihe  die  sonst  in  der 
archaischen  Bildnerei  in  weichem  Stein  wie  in  Marmor  übliche  Stückung  nicht  oder  nur  in 
allerbescheidenstem  Maße  angewendet  worden ''). 

Die  technische  Gewandtheit  des  Künstlers  ist  noch  wenig  entwickelt.  Er  vermeidet 
es  durchweg,  in  den  Marmor  mit  spitzwinkligem  Einschnitt  hineinzugehen ;  der  Gebrauch  des 
Bohrers  ist  ihm  offenbar  noch  nicht  bekannt.  Das  ist  auffällig  an  den  Stellen,  wo  sich  die 
Oberarme  an  den  Brustkorb  anlegen,  und  zwischen  Oberschenkeln  und  Glutäen ;  an  Stellen, 
wo  es  eigentlich  nicht  zu  vermeiden  war,  da  wo  die  Unterarme  an  den  Hüften  und  Schenkeln 
herabhängen,  hat  sich  der  Bildhauer  damit  geholfen,  daß  er  ein  rauh  gelassenes  Marmorstück 
stehen  ließ.  Offenbar  besorgte  er,  bei  tieferem  Eindringen  in  den  Stein  oder  gar  bei  Her- 
stellung eines  schmalen  Spaltes  im  Marmor  die  Arme  abzusprengen.  Diese  Aengstlichkeit 
beobachtet  man  an  vielen  Figuren  der  Reihe  —  an  keiner  so  auffällig,  wie  an  der  theräischen. 
Selbst  ein  Werk,  das  in  der  Auffassung  der  Körperformen  so  unvergleichlich  viel  roher  ist, 
der  „Apollo"  von  Orchomenos  (Brunn-Bruckmann  No.  77  links),  geht  mit  dem  schmalen  Ein- 
schnitt zwischen  Armen  und  Körper  bis  tief  über  die  Hüften  herab. 

Es  ist  oft,  zuletzt  wohl  ausführlich  von  Löwy  (Die  Naturwiedergabe  in  der  älteren 
griechischen  Kunst  S.  32)  bemerkt  worden,  daß  noch  in  einer  so  entwickelten  Figur  der  Reihe, 
wie   der  „Apollo"  von  Tenea   ist,   die   vier  Hauptansichten    nicht  in  eins  gearbeitet  sind,   eine 


2)  Vgl.  Lepsius  Griechische  Marmorstudien  S.  93 
No.  254  und  S.  132;  Sauer  Athen.  Mitt.  1892,  38. 
44  No.  43. 

")  Abbildung  bei  Brunn-Bruckmann  No.  77  rechts. 
Die  ältere  Litteratur  bei  Kavvadias,  Pä^tö  toü 
•^v.xoij  Mouaetou  No.  8.  Seitdem:  Overbeck  4  I  117; 
Collignon  Histoire  de  la  sculpture  grecque  I  J32  f. ; 
Perrot  Histoire  de  l'art  III  318  f.;  J.  Lange  Dar- 
stellung des  Menschen  in  der  älteren  griechischen 
Kunst  54;  Sauer  Athen.  Mitt.  1892,  64. 

4)  Der  Lichtdruck  bei  Brunn-Bruckmann  No.  77  r,  der 
einen  älteren  Zustand  der  Ergänzung  wiedergiebt, 


läßt  die  Fuge  besser  erkennen,  als  unsere  Ab- 
bildungen. 

5)  Aehnlich  ist  der  mittlere  Kopf  des  Typhon  auf  der 
Akropolis  offenbar  unter  der  Arbeit  abgebrochen 
und.  freilich  ohne  Dübel,  vermutlich  nur  mittelst 
Kitt,  wieder  befestigt.  Dafür  ist  die  Bruchfläche 
des  Kopfes  mit  einigen  Meißelhieben  abgearbeitet 
worden. 

n)  Ich  kann  nur  eine  Figur  im  Besitze  des  Herrn 
Russos  in  Paros  anführen,  an  welcher  die  Geschlechts- 
teile mittels  Dübels  angesetzt  waren  (Photographien 
des  Instituts,  Paros  No.  110.  II I). 
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Schwierigkeit  also  noch  nicht  überwunden  ist,  welche  auch  heute  dem  jungen  Bildhauer  zuerst 
begegnet,  und  gegen  die  in  jedem  Schüleratelier  immer  wieder  der  gute  Rat  erteilt  wird,  das 
entstehende  Bildwerk  immerfort  zu  drehen.  An  der  theräischen  Figur  ist  diese  Eigentümlichkeit 
noch  viel  auffälliger  als  am  „Apollo"  von  Tenea;  die  Vorderfläche  und  Seitenfläche  der  Ober- 
schenkel begegnen  sich  unter  rechtem  Winkel,  mit  nur  eben  abgerundeter  Kante.  Noch  merk- 
würdiger aber  ist,  daß  die  Figur  auch  für  die  Hauptansichten  nicht  gleichmäßig  in  allen  Teilen 
durchgearbeitet  ist.  Wenn  wir  ganz  absehen  vom  Rücken,  der  nur  in  seinen  allgemeinsten 
Formen  gegeben  ist,  so  zeigt  sich  ein  auffälliger  Unterschied  in  der  Formung  der  Arme  in 
der  Vorderansicht  und  in  den  Seitenansichten.  Sie  erscheinen  in  der  Vorderansicht  formlos 
und  plump,  fast  als  ob  sie  in  einer  dicken  Hülle  steckten,  und  das  liegt  nicht  bloß  an  dem  roh 
gelassenen  Zwischenstück  zwischen  Unterarmen  und  Schenkeln,  durch  das  der  innere  Kontur 
der  Arme  unsicher  wird,  sondern  ebenso  sehr  an  der  Formung  selbst.  Man  beachte  z.  B.  den 
plumpen  Uebergang  zur  Hand,  besonders  am  linken  Arm.  Dagegen  von  der  Seite  betrachtet, 
erscheinen  die  Arme  schlank  und  straff  geformt,  die  Handgelenke  feist  zierlich. 

Diese  Aengstlichkeit  der  Technik  und  Ungleichmäßigkeit  der  Ausführung  steht  in 
sonderbarem  Gegensatze  zu  der  in  den  Hauptsachen  sicheren  und  richtigen  Auffassung  der 
Körperformen.  Ueber  die  Gesamterscheinung  freilich  läßt  sich  schwer  urteilen,  da  die  Unter- 
schenkel fehlen  und  vielleicht  die  Zerstörung  in  diesem  Falle  günstig  wirkt,  weil  dadurch  die 
Kürze  der  Oberschenkel  im  Verhältnis  zum  Oberkörper  weniger  deutlich  hervortritt 7).  Aber 
gerade  der  Rumpf,  dessen  Bildung  der  altertümlichen  Kunst  auf  lange  hinaus  die  größten 
Schwierigkeiten  bereitet  hat,  ist  wenigstens  in  der  allgemeinen  Form  richtig  wiedergegeben.  Ich 
führe  J.  Langes  Sätze  darüber  an :  „Mehrere  Statuen  von  einer  sichtlich  höheren  Entwicklungs- 
stufe [als  die  des  „Apollo"  von  Orchomenos]  ....  liefern  noch  deutliche  Beispiele  für  den  ein- 
gezogenen Brustkasten ;  dahingegen  ist  die  Statue  von  Thera  vielleicht  die  älteste  uns  erhaltene 
griechische  Statue,  bei  der  richtig  beobachtet  ist,  daß  der  Brustkasten  sich  konvex  nach  den 
Seiten  zu  wölben  muß:  diese  kann  doch  endlich  atmen.  Hieraus  folgt  nun  sowohl  für  diese 
als  auch  für  die  nachfolgenden  Statuen,  z.  B.  für  die  aus  Tenea  und  für  die  Strangfordsche, 
eine  neue  und  wahrere  Form  des  Körpers  als  Ganzes,  indem  der  Gegensatz  zwischen  der 
breiten,  umfangreichen  Brust  und  der  schmalen  Taille  stark  hervorgehoben  ist,  während  früher 
Brust  und  Unterleib  zu  sehr  in  einander  übergingen.  Wenn  auch  noch  nicht  alles  ganz  in 
Ordnung  gekommen  ist,  indem  der  Rippenkasten  zu  weit  nach  beiden  Seiten  hinabgezogen 
ist,  so  hat  doch  der  Oberkörper  jetzt  die  Gestalt  angenommen,  die  mit  dem  athletischen  Ideal 
am  meisten  übereinzustimmen  scheint :  der  Hals  ist  kurz  und  fest,  die  Schultern  stehen  stark 
nach  den  Seiten  vor,  wenn  sie  auch  noch  zuweilen,  wie  an  der  Figur  aus  Tenea  [so  auch 
an  der  theräischen]  sehr  schräge  abfallen ;  die  Brust  ist  vorgeschoben  und  die  Ränder  der 
Brustmuskeln  sind  scharf  accentuiert"  (Darstellung  des  Menschen  in  der  älteren  griechischen 
Kunst,  übersetzt  von  M.  Mann,  S.  53  f.). 

Es  muß  hinzugefügt  werden,  daß  die  Formen,  in  ihrer  Gesamterscheinung  richtig  ge- 
sehen, in  überaus  einfachen  und  sicher  geführten  Flächen  gegeben  sind,  mit  einem  plastischen 
Gefühl,  das  die  Figur  aus  der  ganzen  Reihe  der  gleichartigen  heraushebt.  Es  ist  nicht  bloß 
eine  Künstlerlaune,  die  einem  Meister  wie  Rodin  den  Wunsch  eingab,  einen  Abguß  der  Figur 

7)  Die  Entfernung  der  Halsgrube  vom  Gliedansatz  be-  der  von  Orchomenos:  0.51  und  0.43;  an   der  von 

trägt  0.58™,  die  vom  Gliedansatz  bis  zur  Kniescheibe  Kalywia  [  E?.  'A?/.  1902  Taf.  3.  4]:  0.52  und  0.41; 

des  rechten  Beines  0.38  m.    Dieselben  Entfernungen  an    der   von  Tenea:  0.46  und  0.33.     Der  „Apollo" 

an  der  Figur  vom  Ptoi'on  Kavvadias  L'AviRa  No.  10  von  Thera  hat  also  ganz  ungewöhnlich  kurze  Ober- 


(Bull.  hell.  1886  Taf.  4):   0.50  und  0.42 ;  an  der  aus  Schenkel. 

Melos  (Bull.  hell.    1892  Taf.  16):  0.63  und  0.49;   an 
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in  seinem  Atelier  zu  haben.  Am  unmittelbarsten  verständlich  ist  dies  am  Kopf.  Ein  Blick 
auf  die  ausgezeichneten  Photographieen  nach  dem  Abguß  (Tai  12  ff.)  wird  klar  machen,  mit 
welcher  Sicherheit  die  bewegten  Flächen  der  Wangen  nachgebildet  sind,  wie  fein  und  bestimmt 
deren  Umriß  gezogen  ist.  Es  ergiebt  sich  daraus  ein  Eindruck  jugendlicher  Frische,  der  nur 
in  wenigen  Werken  der  gleichen  Epoche  wiederzufinden  ist.  Die  Technik  des  Schneidens  in 
weichem  Stein,  welche  überall  in  der  älteren  griechischen  Marmorplastik  Spuren  hinterlassen 
hat,  scheint  auch  hier  nachzuwirken  in  den  scharf  eingekerbten  Falten  an  den  Mundwinkeln 
wie  in  den  mit  dem  Hohlmeißel  eingetieften  Grübchen  in  der  Ober-  und  Unterlippe8).  Aber 
in  der  sanften  und  schwellenden  Bewegung  der  Wangen,  die  an  dem  Lächeln  des  Mundes 
teilnehmen,  ist  die  Technik  ganz  gemäß  dem  Material,  gewinnt  ihm  ab,  was  es  hergeben  mag 
an  zarter  und  doch  bestimmter  Modellierung.  Das  Gleiche  läßt  sich  beobachten  an  dem  bei 
aller  Mächtigkeit  doch  fein  gezeichneten  Kontur  der  Schultern,  an  der  wohlverstandenen 
schwellenden  Bildung  der  Brustmuskeln,  an  der  mit  großer  Zartheit  wiedergegebenen  Ein- 
senkung  zwischen  Brust  und  Schultern.  Und  selbst  der  Unterleib  —  noch  in  sehr  viel  entwickel- 
terer Kunst  der  am  wenigsten  verstandene  Teil  des  Körpers  —  wirkt  wie  ein  Lebendiges  durch 
die  sichere  Führung  der  einfachen  Flächen. 

Kein  größerer  Gegensatz  ist  denkbar,  als  der  zwischen  dem  „Apollo"  von  Thera  und 
den  übrigen  aus  dem  gleichen  naxischen  Mamor  gefertigten  Figuren  dieses  Typus,  wie  sie 
Sauer  zusammengestellt  hat  (Ath.  Mitt.  1892,  39  ff.).  Der  Vergleich  mit  einem  charakteristischen 
Vertreter  dieser  Reihe,  der  Figur  von  Ptoüon  Kavvadias  Vkvnxa.  No.  10  (in  Sauers  Liste  a.  a  O. 
S.  39  No.  5  Abbildung  BCH  1886  Taf.  4;  Brunn-Bruckmann  No.  12  rechts),  macht  dies  ein- 
leuchtend. Hier  sind  alle  Formen  mit  großer  technischer  Gewandtheit,  in  weichen  Rundungen 
und  Uebergängen,  aber  ohne  jedes  Verständnis  für  ihren  Aufbau  und  Zusammenhang  gegeben. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  die  Figur  knochenlos,  innerlich  haltlos  wirkt.  Auch  Sauer,  der  die 
Grenzen  seiner  naxischen  Kunstschule  sehr  weit  —  zu  weit  für  mein  Empfinden  —  gezogen 
hat,  hat  diesen  Unterschied  anerkannt  und  darauf  verzichtet,  die  theräische  Figur  mit  Be- 
stimmtheit in  diesen  Kreis  zu  weisen  (a.  a.  O.  66).  Ich  möchte  ihn  mit  aller  Bestimmtheit 
von  diesem  Kreise  trennen,  schon  deshalb,  weil  das,  was  an  ihr  auch  dem  Nachahmer  leicht 
faßlich  und  erreichbar  sein  mußte,  die  Belebung  des  Gesichtes  durch  den  lächelnden  Mund 
und  die  schräg  gestellten  Augen,  weiter  der  Bau  des  Brustkorbes,  in  den  echt  naxischen  Figuren 
nicht  wiederkehrt,  diese  also  auch  nicht  etwa  als  handwerklich-geringe  Nachbildungen  von 
Werken  wie  der  „Apollo"  von  Thera  verständlich  sein  würden.  Auch  den  archaischen  Torsen 
von  der  Insel  Paros,  welche  man  sich  ebensogut  wie  Naxos  als  Ausfuhrort  für  das  Kykladen- 
gebiet  denken  könnte,  steht  die  theräische  Statue  fern.  Es  genügt,  die  am  besten  erhaltene, 
in  den  Athenischen  Mitteilungen  1902  Taf.  12  in  mehreren  Ansichten  wiedergegeben e  Figur 
zu  vergleichen  (vgl.  S.  230  [Rubensohn];  sonstige  Torsen:  Photographien  des  Instituts  Paros 
No.  99.  110.  m.  112).  Ist  diese  entschieden  kräftiger,  mit  stärkerem  Naturgefühl  geformt  als 
die  naxischen,  so  fehlt  ihr  durchaus  die  Schlichtheit  und  Feinheit  der  Formauffassung,  welche 
die  theräische  Figur  auszeichnet.  In  übertriebenem  Streben  nach  Kraft  und  Fülle  sind  alle 
Formen  ins  Geschwollene  verzerrt  worden.  Man  vergleiche  die  Seitenansichten  der  theräischen 
und  der  parischen  Figur,  der  straffen,  fast  schlanken  Arme,  den  festen  Kontur  der  Schenkel 
hier  mit  den  gedunsenen  Formen  dort,  die  fast  ein  wenig  zu  flache  Brust  hier  mit  der  über- 
trieben herausgedrückten  dort.  In  der  Vorderansicht  tritt,  wenn  auch  weniger  auffällig,  das 
Gleiche  hervor;   der   Oberkörper   ist   an   der   parischen   Figur   ganz   bedeutend   verkürzt,   die 

SJ  Die   Nase  hat  breiten  Rücken  mit  scharfen  Kanten;   es  liegt  an  der  Beschädigung  der  Nasenspitze,   daß 

hier  die  Kanten  abgerundet  erscheinen. 
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Schultern  eckig  gebildet,  das  breite  Gesicht  erscheint  fast  wie  aufgeblasen  neben  dem  schmalen 
feinen  Oval  der  theräischen  Figur.  Neben  einem  entschiedenen  technischen  Fortschritt,  wie 
er  sich  an  der  parischen  Figur  in  dem  schmalen,  wohl  sicher  mit  dem  Bohrer  hergestellten 
Einschnitt  zwischen  Armen  und  Hüften  darstellt,  befremdet  die  Rückständigkeit,  die  in  der 
ganz  unverstandenen  Bildung  des  Ohres  hervortritt. 

Wenn  sonach  eine  Anknüpfung  der  theräischen  Figur  an  parische  Kunst  durch  die 
bisherigen  Funde  fast  ausgeschlossen  wird,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  sie  nicht  in  Thera 
selbst  entstanden  sein  könnte,  ob  nicht  die  Begeisterung  für  Knabenschönheit,  welche  in  jener 
Epoche  in  zahllosen  Inschriften  so  monumentalen  Ausdruck  gefunden  hat,  der  Bildhauerkunst 
einen  kräftigen  Antrieb  gegeben  haben  sollte.  Leider  fehlt  für  eine  solche  Annahme  jede 
sichere  Grundlage.  Die  litterarische  Ueberlieferung  schweigt,  und  das  einzige  vergleichbare 
Bildwerk,  das  die  Insel  sonst  hergegeben  hat  —  der  Torso  von  der  Karneiosterrasse  (vgl. 
Tafel  6  unten  und  15)  —  kommt  uns  nicht  zur  Hilfe,  da  er  —  soweit  ich  nach  den  mir  vor- 
liegenden Photographien  urteilen  kann  —  viel  entwickelter,  durch  Korrosion  aber  so  beschädigt 
ist,  daß  die  Einzelformen  kaum  noch  kenntlich  sind9). 

So  wenig  wie  die  Herkunft  oder  Schule  des  Künstlers  der  theräischen  Figur  läßt  sich 
die  Bedeutung  seines  Werkes  sicherstellen. 

Die  bisher  übliche  Auffassung  der  Figur  als  Grabdenkmal  ist  kürzlich  von  R.  Weil 
in  Zweifel  gezogen  worden ,  weil  nach  Dragendorffs  Untersuchungen  die  Gräber  bei  Kap 
Exomyti,  wo  die  Statue  nach  Angabe  der  Verkäufer  gefunden  sein  soll  (vgl.  Ross  Ges. 
Abh.  II  418),  in  nacharchaische  Zeit  gehören  (Berliner  philol.  Wochcnschr.  1904,  242).  Dabei 
ist  übersehen  worden,  daß  sich  Dragendorffs  Urteil  nur  auf  die  mit  Giebel  und  Säulen 
geschmückten  oder  sonst  reich  ausgebildeten  Felsgräber  bezieht,  daß  aber  archaische  Grab- 
inschriften die  Benutzung  der  Gegend  als  Friedhof  in  alter  Zeit  außer  Zweifel  setzen  (I.  G. 
XII  3,  800.  1608;  Bd.  II  276;  etwas  jünger  die  Inschrift  875,  deren  Platz  die  Anfangsvignette 
zeigt).  Wenn  also  auch  durch  den  Fund  des  „Apollo"  nicht,  wie  Ross  wollte,  die  Alter- 
tümlichkeit jener  Grabanlagen  erwiesen  wird,  so  ist  andererseits  kein  Grund  vorhanden,  die 
Angabe  über  den  Fundort  zu  verdächtigen.  Es  muß  also  meines  Erachtens  die  Möglichkeit 
zugegeben  werden,  daß  die  Figur  auf  einem  Grabe  jener  Gegend  aufgestellt  war,  zumal  Spuren 
eines  Heiligtums  dort  nicht  nachgewiesen  zu  sein  scheinen.  Sicherheit  ist  darüber  schwerlich 
je  zu  gewinnen. 

9)  Ich  verdanke  R.  Heberdeys  Freundlichkeit  Photo-  hinterlassen,   sie   waren   also  vermutlich  mit  Attri- 

graphien   auf  Taf.  15    und  die  folgenden  Angaben  buten  vorgestreckt.     Die  Figur  ist  demnach  ziem- 

über    den    Torso.     Er   besteht    aus   grobkörnigem,  lieh    sicher    nach    dem    Vorbilde    der   S.    65    ange- 

wohl  parischem  Marmor.    Gesamthöhe  noch  0.94  "';  führten  Münzbilder  (vgl.  Taf.  6)  zu   ergänzen   und 

Halsgrube  bis  Glied  0.60;  Beckenbreite  0.30.    Die  auf  Apollon  zu  deuten. 
Unterarme  haben  an  den  Hüften  keinerlei  Spuren 


Fig.  255.     Hausruinen  westlich  über  der  Basilike  Stoa.     Vgl.  S.   183  ff. 


BERICHTIGUNGEN 


S.  22,  erste  Zeile  des  Absatzes:  „der  zwanzigste  Jahrestag",  nicht  der  fünfundzwanzigste  ■ —  was 
ich,  obwohl  wir  auch  in  Deutschland  Jubiläen  genug  haben,  als  selbstverständlich  an- 
genommen hatte.     Vgl.  S.   198. 

S.  59  f.  Ein  weiblicher  Kopf  von  der  Stilrichtung  des  von  Homolle  Fouilles  de  Delphes  IV 
Taf.  28,  2  abgebildeten  hat  dem  theräischen  Meister  wohl  als  Vorbild  seines  viel  flaueren 
Kopfes  vorgeschwebt  (Watzinger). 

S.  88  I.  G.  XII,  5,  481   statt  489. 

S.  102.  U.  v.  Wilamowitz  bemerkt  zu  dem  philosophischen  Gedichte  (I.  G.  XII  3,  1656),  daß 
der  zweite  Vers: 

'Loov  yäg  to  Ihavelv  xe,  Xiyoy  zo  te  /^irjöe  yevto&at 

nur   eine   leichte,   durch   das  Metrum    gebotene  Umstellung   des   euripideischen  Verses 
aus  den  Troerinnen  (V.  636)  ist: 

To   f.iij  yevto'}ac   twi   d-avslv  Xaov   Ityto. 
Daher   ist   auch   ein   von   mir   wieder   fallen    gelassener  Einfall,  in  V.   1  die  Priamiden 
einzusetzen,  nicht  so  unwahrscheinlich,  als  es  mir  selbst  zuerst  vorkam. 

S.   102.  I.  G.  XII  3,  331  statt  330. 

S.  103  vorletzter  und  letzter  Absatz.  Die  No.  1389  ist  beim  zweiten  Citat  zu  streichen  und  im 
ersten  statt  „Suppl."  einzusetzen:  I.  G.  XII  3,   1389. 

Plan  zu  S.  11 6.  Blatt  4  der  dem  Bd.  I  beigegebenen  Kartenmappe  ist  in  dem  neuen  Plan  S.  1 1 6 
teilweise  wiederholt.  Die  in  letzterem  Plane  R  genannte  Mauer  hat  bei  Q  einen  Vor- 
sprung, welcher  auf  Blatt  4  um  1  m  zu  schmal  angegeben  ist.  Um  denselben  Betrag 
ist  auf  Blatt  4  auch  die  dem  Vorsprung  gegenüberliegende  Mauer  (<*>  im  Plan  S.  116) 
zu  schmal  gezeichnet,  und  schließlich  auch  das  der  Mauer  R  gegenüberliegende  Mauer- 
stück ('S,  im  Plan  S.   116)  um  denselben  Betrag  zu  weit  nach  Q  hin  verschoben. 
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Der  Fehler  rührt  daher,  daß  die  Gegend  zwischen  Q  und  dem  Rundbau  A  gleich 
bei  der  Aufnahme  maßstäblich  gezeichnet  wurde.  Bei  O  reichte  aber  das  Papier  nicht 
mehr,  und  daher  wurden  der  Mauervorsprung  dort  und  die  anschließende  Mauer  & 
nicht  mit  der  ihnen  zukommenden  Breite  gezeichnet,  dafür  indessen  das  Maß  beige- 
schrieben. Bei  der  Kartenanfertigung  war  dieser  Sachverhalt  dann  übersehen  worden. 
Da  die  Einmessung  des  Mauerstücks  f  nur  an  die  Mauer  R  und  ihren  Vorsprung  bei 
Q  angeschlossen  wurde,  so  ergab  sich  für  die  Lage  von  |  ein  Fehler  in  gleichem 
Betrage. 

S.   118  ist  „die  Henkel  von  Kohlenbecken",  nicht  von  „Kohlenbeckenhenkeln"  zu  lesen. 

S.   178.     Fig.   180  und   181.     „Kleine  Köpfe  aus  Marmor  und  Terracotta". 

S.  235.  Das  Bestehen  des  Hafen  Oia  im  III.  Jahrh.  v.  Chr.  beweist  die  Inschrift  XII  3,  1291; 
vgl.  oben  S.  88. 
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Aberglauben  63,  vgl.  ßpuxc/.a/-:? 

Abtritte  5.  14.  157—159 

Adler,  Felsrelief  und  Münzen   96.  99. 

IOO 
Admetos  69 

Agathe  Tyche  s.  Tyche 
Agathos  Daimon  130.  174  f. 
Aglotelesinschrift  68  f.  Fig.  48.  219 
Agone,  gymnische,  in  der  Ptolemäer- 

zeit  117 
Agora,  staatliche  55—62.    der  Götter 

62—70 
Agrippina  d.  Aelt,  Kopf  und  Inschrift 

6  f.  261 
Aegypten  und  Thera  im  Altertum  83  fr. 

in  der  Neuzeit  202 
Aigeiden  61 

Akroterion  vom  „Palazzo"  132.  161 
Akrotiri,  ältester  Vulkan  37.  38 
Aleiphomenoi,  Verein  112 
Aleipterion  115  fr. 

Alexandrinische  Dichtung  96.  102  f. 
Alkestis  69 

Allaria  auf  Kreta  88  f. 
Altäre  64.  des  Artemidoros  92  ff.   der 

Agathe   Tyche    und    des    Agathos 

Daimon  130.    Altar    der   Asklepioi 

170.  des  Augustus  27.  120.  122.  des 

Tiberius  123.  des  Dionysos  und  der 

Ptolemäer  110.  des  Heros  166.  Vgl 

Hausaltäre 
Amorginische   Amphoren    118.    Pro- 

xenoi  120 
Amphoren,  Import  1 18 
Andreia  80 

Angelis  5.  6.  12.  32.  80 
Anthemion  81 
Antium,  Frauenstatue  im  Louvre  aus, 

97 
Apadanas  113 
Aphrodite   65.    marmorne  Statuetten 

30.  154.  175  ff.     aus  Terrakotta  169 


Apullon  Delphinios  68.  69.    Karneios 

64  ff.  Pythios,  Kitharodos,  Musage- 

tes    06.    71.    105.    139  ff.    Stephane- 

phoros  97.  sogen.  Apollo  von  Thera 

281  ff.     Löwe  57.  97 
Apollonios  von  Rhodos  über  Thera  96. 

102  f. 
Apollonios,  Sohn  des  Koiranos,  Stadt- 
kommandant 106.  110 
Apollonios,    Sohn    des   Sosibios   aus 

Thera  89 
Arbeiter  6.  226  f. 
Arbeiterwohnungen   auf  dem  Messa- 

vuno  6 
Archagetas,  Bedeutung  60 
ap^ais?  „antik"  192 
Archaismus    des  Artemidorosporträt 

100.      der    Namengebung     in    der 

Kaiserzeit  123 
Archangeloskirche  25.  195  f. 
Archebulus  von  Thera,  Dichter  103 
Archinikos,  Sohn  des  Gorgopas  von 

Thera,  in  Delos  geehrt  105 
Architekturglieder  154.   des  Palazzo- 

portals,  Ostsaal  160 
Archedamos    und    Artemidoros    100. 

nicht  Cholleide  82 
Archis  I.  II.  Exedra  127 
Aristippos,  Stadtkommandant  107. 1 10 
Aristokles,  Sohn  des  Theodoros  von 

Thera,   Gymnasiarch   in  Delos  120 
Aristophanes,    Sohn    des    Himertos, 

Exedra  126 
Arsinoa,  Fest  85 
Arsinoe  Philadelphos  85 
Artemidoros  von  Perge  5.  87.  89—102. 

Taf.  5 
Artemis   und  Eileithyia    163.    an   der 

Agora  57  f.     von  Perge  89.  92.  101 
Asia,  römische  Provinz  121 
Askitario  238  f. 
Asklepioi  von  Hypata  170 
Asyliebewegung  im  III.  Jahrh.  v.  Chr. 

89.  103 


Athen,  Reinlichkeit  im  alten  159 

Athena  an  der  Agora  57  ff.  Marmor- 
idol mit  Gorgoneion  162 

Atrium  139 

Attische  schwarzfigurige  Scherbe  75. 
Fig.  56 

Augustusaltar  121 

Ausgrabungen  in  Paros  2  ff.  in  Thera 
4 — 33    Vorrede 


B. 

Bäder  beim  Ephebengymnasion  115  ff. 
132.  in  den  Hafenorten  133.  Bade- 
raum 167 

Badewannen  116  f. 

Bakchisten  1 1 1  f. 

Bank  aus  Marmor  182 

Basilike  Stoa,  Altar  57.  in  Ptolemäer- 
zeit  [12.  Umbau  des  Kleitosthenes 
129 

Basiliken,  christliche  195 

Basilisten  143 

Basparochoma,  Lehm  229 

Baton  I.  von  Samos  und  Nachkommen 
102  B.  II.  Gymnasiarch  der  Alei- 
phomenoi 112 

Bauerden  229 

Baumwollenkultur  201 

Befestigungen  des  Messavuno  135. 
233ff. 

Bello,  Onorio  201 

Berlin  im  Jahre  1846  nach  E.  Curtius 

159 
Berme  223 

Bimssteinmörtel  spät  212  A.  1 
Binsen  216 
Biris  oder  Birys?  64 
Bischöfe,  orthodoxe,  von  Thera  197  f. 
Bogen  191 

Böotien  48—50.    Abtritte  159 
Böschungsverhältnisse  224 
Brief  des  Ptolemäus  Philometor  106 
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Bronze   in    ältester  Zeit  40.   Diadem 

7.  261 
Brunnen  Epano  Nero  236  f. 
Brunnenhaus  an  der  Zoodochosstraße 

215  f. 
ßpuxdXaxe?  2 
Bule  von  Thera  114 
Buondelmonti  201 
Bürgerrecht    von   Thera   an   Artemi- 

doros  verliehen  96 


C. 

Capri  54 

Chariten  64 

Chorevtra  54.  240  f. 

Christentum  195  ff. 

Christoskapelle  71  f.  197 

Cisternen  55.  143  f.  189.  dreiteilige 
72  f.  beim  ApollonPythios  142.  fünf- 
teilige beim  Ephebengymnasion  132. 
im  Isisheiligtum  87.  des  Palazzo  160. 
im  Pothitoshause  150—152.  im  The- 
ater 257  f. 

Cyriacus  von  Ancona  201 

D. 

Dächer,  Balken  und  Höhe  167 

Damiorgen  57.  62 

Dei'rmenlik  201 

Delos  21.  33.  157.  im  II.  Jahrh.  v.  Chr. 
104.  und  Thera  105.  ein  Theräer 
dort  Gymnasiarch  120.  Cisternen 
144.  Privathäuser  136.  Wandputz 
169 

Delphi  102.  104.  105.  Luftzüge  63. 
Kaiserkult  122 

Delphin  des  Poseidon  Pelagios,  Fels- 
relief 97  f. 

Demarchenwahl  8 

Demeter  beim  Christos  71  ff. 

Demetrios,  Sohn  des  Mnaseas  aus 
Thera,   Proxenos   der  Delpher  105 

Diadem  aus  Bronze  im  Theater,  mit 
7  Köpfen  261  f. 

Dialekt  117 

Dilettantismus,  bildhauerischer  ioo 

Dionysios,  Sohn  des  Timonax  von 
Mylasa,  Überrichter  des  Ptolemaios, 
in  Delos  von  den  Theräern  geehrt 
105 

Dionysos,  Kultbild?  65.  Tempel  und 
Ptolemäerkult  107  ff.  und  Kaiser- 
kult 121  f.  Kopf,  Terrakotte  172 

Dioskurenaltar  des  Artemidoros  91. 
Kultlokal  der  D.  143 

„Dohle",  Abzugskanal  im  Pothitos- 
hause 152 

Dorier  in  Thera  und  Kreta  52  f. 

Dreiweg  92 

THERA  III. 


Dromos  des  Gymnasion?  80.  vgl.  245 
Dryphaktos?  131  f. 

E. 

Ecken  der  Häuser  besser  gebaut  183. 

185 
Edrisi  200 
Eileithyiatempel     des    Kleitosthenes 

129.  162  f.    Eileithyia   und  Artemis 

163 

Einbauten  später  Zeit  198  ff. 
Eirenaios  aus  Alexandreia,  Schreiber 

110 
Elaiothesion  115 
Elephantenjagd  89 
Eleusis  auf  Thera  50.  52.  236.  285 
Eleusis  in  Attika,    Wandmalerei    170 

A.  5 
Elias  197 

Elis,  Kaiserkult  122 
Engel  195 

Epagatosstraße  231  ff. 
Ephebengymnasion  115  ff.  123 
Ephesos  Provinzialhauptstadt  121. 133. 

Abtritte  157 
Epikteta,  Testament  der  117.  201 
Epistates  des  Ptolemaios  in  Thera  88 
Erdbeben  104 

Erdscholle  des  Euphamos  46 
Erinyen  in  Sparta  und  Thera  61 
Erosstatuette  130 
Eubulos,  Komiker  157.  159 
Euphamiden  49  f. 
Euphorion  103 
Exedren  vor  dem  Dionysostempel  122. 

am    Nordmarkte    12.    124.     Exedra 

des  Artemidoros  101 
Exomyti-Eleusis  236.  285 


Fauvel  7 

Fels,  Gebäude  in  ihn  gebettet   167  ff. 

Felsgräber  13.  und  Straßenzüge  2131!. 

Felsinschriften  2.  6.  18.  32.  Artemi- 
doros 91  ff.  an  der  Zoodochos-Pla- 
gadesstraße  216  ff.  beim  Karneios 
63  ff.  Kopieren  23  f.  Photographie- 
ren  263  ff.   Taf.  8—  II 

Fetische  ?  64 

Fisch,  eingeritzter  archaischer  79 

Frauen  in  hellenistischer  Zeit  bevor- 
zugt 117.  127  f.  Statuen  im  Gym- 
nasion 106 

Freitreppe  des  Dionysostempels  121  f. 


Gaiaochos  57 
Gaius  Cäsar  259  f. 

Geburtstagsfeier    des    Stadtkomman- 
danten  112 


Gefälle  der  Straßen  206.  223  f. 
Gefängnis  im  Pothitoshause  ?  153 
Geologie  und  Geschichte  37  ff. 
Germanicus  7.  259 
Geschenke  an  das  Museum  von  Phira 

22 
Getreide  40 
Gewichte,  älteste  41.     archaische  78. 

152.  153  f.     Dreiminenstück  162 
Gipsabgüsse  theräischer  Skulpturen  9 
Goldfunde    ältester    Zeit     40.      geo- 
metrisch 33 
Götterthrone?  64 
Gräber.     Ausgrabung   von  Schiff  17. 

von  Pfuhl   25.  33.    Rückblick  77  f. 
Graffiti  154.  archaische  78  f.  und  sonst. 

Kaiserzeit  122  ff.  wieder  verbaut  in 

Privathäusern  188.  191 
Griechenland,  heutiges  Königreich  201 
Grotte  oberhalb  Oia,  künstliche  133  f. 

vergl.  Hermes 
Gymnasion   der  Ptolemäer   106.    der 

Epheben  115  ff. 
Gymnastik,  archaische  80 

H. 

Häfen  235  f.    bei  Exomyti  50.  52.  bei 

Monolithos,  moderner  21 
Halbfiguren  192  f. 

Handmühlen  179.  181.  Fig.  193.  195 
Häuser  s.  Privathäuser 
Hausaltäre    139.   154.    166.   168.   172  f. 

173-175 
Hedrai  22of. 
Heizziegel  168 
Hekate  92 
Henoch  197 

„Hephaistos"  Aktiengesellschaft  19 
Hera  Dromaia  80 
Herakles  als  Hausgott,  Statue  173 
Herculaneum,  Isiskult  87 
Hermesgrotte  63 
Herodot  48  ff.  61  f.  81  f. 
Heroenglaube  192  ff. 
Heroenmahlreliefs  154.  193  f. 
Heroinen  ('Hpwaaat)  96 
Heroon  des  Theras?  67 
Heros,  Hausaltar  168 
Hetairien  in  Thera  und  Kreta  62 
Hiera  104 

Höhle  beim  Gymnasion,  Heiligtum  63 
Homonoiaaltar  des  Artemidoros  94 
Hypata,  große  Götter,  Asklepioi  170 

I  und  J. 

Jagd  6.  25.  229 

Inschriften,  Funde  4.  8.  25.  etc.  im 
Museum  von  Phira  22.  älteste  von 
der  Agora  8.  56.  an  Artemis  163. 
für  römische  Kaiser  134  f. 

37 
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[nselgiro  des    Deutschen  archäi 

sehen    Instituts    [899     1902:    2.  12. 

[9.  21 
loliphoslehm  229.  237 
[onier  und  Dorier  50 
Irini,  11.   197 
Isis    85  1 1'.     Heiligtum    103.   140.   1  |2  f. 

Terrakotte,  vielleicht  Isis   172  Fig. 

166 

K. 

Kadmeer  48  (F. 

Kaiser,  römische,  Kult  121  f.  Umbau 
des  Tempels  12g.  Statuen  im  The- 
ater 259  ff.    Inschriften  134  f. 

Kalkfelsen,  Färbung  221  f. 

Kalksteingebirge  von  Thera  37  ff. 

Kallimachos  über  Thera  102 

Kanalisation  im  Pothitoshause  150.  152 

Kaninchenjagd  6.  25 

Karikatur  154  Taf.  4 

Kameen,  Festplatz  66  ff. 

Karten,  Verschlechterung  der  201 

xao(a)övia,  xä  149 

Kataster  136 

Katevchiani  235 

Kaymenen  47.  48 

Keiler  im  Pothitoshause  147  (Abb.). 
149  ff. 

Kirchen  195  ff.  im  Apollon  Pythios 
142 

Kleitosthenes  und  Nachkommen  129. 
in  Oia  und  Ephesos  133.  Haus  und 
Eileithyiaheiligtum  162  f.  169  f. 

Kletterkunststücke  24.  32.  123. 

Kloake  159 

Knabenliebe  68.  123.  und  Zeuskultus 
64 

Knidische  Amphoren  118 

Knossos  40 

Königtum  von  Thera  60  f. 

Kohlenbecken,  älteste  42.  Henkel, 
spätere  137.  146.  154.  162.  178  f. 

Kolonisation  von  Thera,  griechische 
48  ff. 

Kommandantur,  Kommandanten  von 
Thera,  ptolemäische  107 

Konzile  von  681  und  787:  198 

Köpfe  4.  7  f.  119  (Fig.  93.  94).  128  f. 
154.  177.  261  etc. 

Korrekturen  zu  Bd.  I  86.  144 

Kremastigurnes  221 

Kreta,  dorisch  52.  nach  der  Odyssee 
x:  52.  Piraten  88  f.  Kreter  Pro- 
xenoi  von  Thera  120.  Evanssche 
Hieroglyphen  in  Thera  41.  altkre- 
tische Keramik:  Import  und  Nach- 
ahmung in  Thera  44  f. 

Krieger,  Graffito  78 

Kritiken  11 

Küche  148 


Küsten  von  Thera  48  ff. 

Kultbild  des  Apollon  Karneios,  ar- 
chaisches 65  Taf.  6:  Münzen 

Kulturgeschichte  in  ptolemäischer 
Zeit  83.  117  t. 

Kuppelgewölbe  einer  Grotte  134 

Kykladenvasen  31 

Kyklopische  und  Quadermauern 
Chronologie  66  f. 

Kyrene  49.  53 


Ladamos,  Sohn  des  Dionysophanes, 
Kommandant  von  Thera  III  f. 

Lampen,  ältere  181.  Fig.  191.  jüngere 
180.  Fig.  187 

Liebhaberkopf,  Terrakotte   172 

Limni  216 

Löwe  der  Agora,  archaischer,  aus 
Marmor  8.  57.  abgebildet  28.  des 
Apollon  Stephanephoros,  Felsrelief 
97.  98—100 

Luftziegel,  moderne  149 

Luftzüge,  warme  63 

Luri  269  ff. 

M. 

Macellum?  131  f. 

Mahlsteine  40 

Maisis-Maisiadas  61 

Makedonien  83 

Manolis- Brunnen  269  ff. 

Marco  Sanudo  200 

Markt  s.  Agora 

Marmorschranken  (?)  245 

.Marmorverkleidung  132 

Maulbeerbaum  beim  Evangelismos 
13.  16 

Maurer,  moderne,  in  Thera  149 

Menschliche  Besiedelung,  älteste  39 

Messavuno  38.  51  ff. 

Metalle  in  den  ältesten  Niederlas- 
sungen 40 

Meteorologische  Beobachtungen  und 
Instrumente  11.  76.  Fig   57.  58 

Michael  III.  Kaiser  200 

Milet  10.  57.     Löwen  97 

Minyer  49  ff.     Chariten  64 

Mithras  194  f. 

Mörtel  aus  Bimssand  212  A.  1 

Monolithoshafen  202 

Mosaik  beim  Apollon  Pythios  142 
im  Pothitoshause  144.  146  (Abb.). 
buntes  Steinmosaik  183  Taf.  1 

Münzen,  archaische  78.  mit  Kult- 
bildern von  Thera  65  f.  Taf.  6.  pto- 
lemäische, Vorbilder  von  Reliefs  100. 
theräische  des  II.  Jahrh.  n.  Chr.  65. 
71.  135.  Taf.  6.    Münzfund,  Zeit  des 


Gallienus  135.  Münzfund  um  860 
n.  Chr.  13.  200 

Museum  von  Thera  9.  14.  19  ff.  Plan 
26.  Abbildungen  27  ff. 

Mutter  und  Kind,  kleine  Marmor- 
gruppe 162 

Mykenische  Scherben  19.  auf  dem 
Messavuno  237  A.  9 

Mykonos,  Museum  21 

N. 

Namen  der  älteren  Zeit  67  f. 
Nauarchen,  ptolemäische  88 
Naxos  2  ff.  10 
Nesiotenbund  85.  103  t. 
Nikainetos,  Dichter  96 
Nischen  183.  208  Taf.  I 
Nymphengrotte  in  Oia   134.     in  Vari 
(Attika)  82 


Oelpressen  179.  181.  Fig.  190.  192 

Ofen  in  Tholosform  167 

Oia  50.  133.  235.  von  Piraten  ange- 
griffen 88 

Oligarchien  in  Thera  62 

Orakel  der  Artemis  von  Perge  89 

Orientierung  des  Karneiostempels  64. 
der  Kirchen   197 

P. 

Paläste  von  Oia  133 

„Palazzo"  14  t.  155—170.  Stuck  Tafel 
2.  3 

Pantaxenos,  Sohn  des  Meleippos, 
Exedra  127 

Paros  2  ff. 

Patara,  Löwe  im  Apollonkult  97 

Patroklos,  Nauarch  88 

Pelekito,  Grotte  229 

Pergamon,  Abtritte  157.  Wandputz 
169 

Perge  in  Pamphylien  89 

Perigenes,  ptolemäischer  Nauarch  103 

Periöken  49.  50 

Perissa  136.     Kirchen  197 

Peristyl  138.  189.  beim  Apollon  Py- 
thios 140  ff.    gepflastertes  170 

Perücke  des  Artemidoros   100 

Pflaster  der  Wege  77.   Vgl.  Plan  II 

Phaistos  40 

Phallos  14.  186.  238.  Phalloshaus  183  ff. 

Pharai,  Agora  der  Götter  64 

Pheretima  69  f. 

Philiskos  von  Rhodos  71 

Philosophisches  Gedicht  14.  101  f.  286 

Photographie  und  Felsinschriften  33. 
263  fr. 
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Phylen  von  Thera  und  Kyrene  49  ff. 
62.    von  Kreta  52 

<Pup£\ito  /wpacp'.  229 

Pilasterkapitelle  beim  Ephebengym- 
nasion  132 

Pindar  über  Thera  61  f.  81 

Plagadesnekropole  13.  224  ff. 

Pompeji,  Isiskult  87.     Wandputz   169 

Portolane  200 

Porträt  des  Artemidoros,  Felsrelief 
100.  Taf.  5 

Poseidon  und  Athena  an  der  Agora 
57.  P.  amTainaron63.  P.  Pelagios  97 

Poseidonios  104 

Potamos,  Potamiotissa  45 

Pothitos  14 

Pothitoshaus  146.  147.  148—154.  167 

Priapos  92.  94.     Statuette  130 

Priene  und  Thera,  Stadtanlagen  75. 
Privathäuser  136.   Handmühlen  179 

Priestertum  des  Artemidoros  97.  der 
Kaiser  122  f.  andere  Priesterge- 
schlechter 128  f. 

Privathäuser  8  ff.  14  ff.  20.  26.  102.  107. 
117.  137— 191.  älteste  39  ff.  73  ff.  Haus 
im  Süden  der  Agora  mit  Gewölben 
188 — 191.  Haus  mit  der  philoso- 
phischen Inschrift  187  f.  Phallos- 
haus  183  ff. 

Pronoia  IOI 

Prothyron  der  „Kommandantur"  107. 
des  Ostsaales  des  Palazzo  160  f. 

Provinzialeinteilung,  moderne  griechi- 
sche 2 

Proxenoi   1 19  f. 

Ptolemäer  83  ff .  Kult  107  ff.  Hafen 
bei  Exomyti  ptolemäisch  oder  ar- 
chaisch? 52 

Ptolemaios  I.  Soter  85 

—  II.  Philadelphos  87  f.     Altar  154 

—  III.  Euergetes  88  f.  100  f. 

—  IV.  Philopator  103.  110. 

—  VI.  Philometor  105  ff.  157.  260 

—  Geograph  133 
Punta  201 


Quaderbau,  archaischer  66  f.  244 
Quellen  216 


Redesijeh,  Wüstentempel  89 
Regen  8.  9.    Regenmesser  13 
Relief  mit  Brüsten?    171.     im  Felsen 

von  Artemidoros  96  ff.   eines  Triton 

128.    eines  Kentaurenkampfes    121. 

Fig.  96 
Religion  57  fr.    85  ff.    89  ff.    114     121. 

129  fr.  170  ff.  192  fr. 
Rheneia,  Vasen  von  21 


Rhevma  tu  Kurojanni  224  f. 
Rhodische  Seemacht  103  f.  Amphoren 

118 
Riefelung  des  Felsen  auf  den  Straßen 

208  f. 
Römer  Proxenoi  der  Theräer  120 


Säle  des  Palazzo  155  ff. 

Samos  34.  81  f.  85.  102 

Samothrakische  Götter  89.  91.  92 

Santerini  —  Santorini,  Name  200 

Sarapis  85  ff. 

Sarazenen  200 

Schädel  46 

Schiffsdarstellung,  archaische  79.  Fig. 

64 
Schrift    und    Vasen   77  ff.     Schriften- 

entwickelung  78 
Schuttabfuhr  6.     Schutthalden  5.  6 
Schwitzbäder  1 15  f. 
Seeräuber,  kretische  88  f.  andere  119. 

gotische     135.        sarazenische   200. 

türkische  201 
Seilada  51.    55.    Straße  zur  S.  207  ff. 
Serpentinen  76 
Sesamos- Samos      alter     Name    von 

Thera?  50 
Simos,     Bildhauer     des     rhodischen 

Kreises  in  Thera  71.  109 
Siphnos  und  die  Ptolemäer  88.    103. 
Skotini  Spilia  227 
Skulpturen  Löwe  57  etc.    Knabe  mit 

Tier  58.  archaischer  weiblicher  Kopf 

59.  Fragmente  154.    im  Museum  von 

Phira   22      Vergl.   Kopf,    Herakles, 

Statue  u.  a. 
Soldaten    des    Philometor    in    Thera 

106  ff. 
ijwXtjv»),  ^  152   A  3 
Sparta    48  f.   69.   81  f.      Spartanischer 

Marktplatz  61.     Kult  61 
Specksteinvase  46 
arcMSpa  149 

Stadttor,  byzantinisches,  200  ff. 
Stadtgründung   auf    dem    Messavuno 

durch  die  Dorier  52 
Statue:    Apollon    Musagetes  71.     im 

Ptolemäergymnasion  106.  derTyche 

130  t'.     „Apollon"    von    Thera    und 

Verwandte  2S1  ff. 
Statuetten:     Mutter    und    Kind    162. 

Artemis  163 
Steinbruchstraße  227  ff.  242  f. 
Steingefäße  46 
Steinwerkzeuge  40 
Stephana,  Grotte  194 
Stephanoskapelle  und  Berg  25.  53 
Stockwerke,  obere  151  f. 
Stoische  Anschauungen  101  f. 


Straßen  91.  im  Innern  der  Stadt  75  f. 
155.  außerhalb  der  Stadt  18.  205 
-243.     Plan  I    II 

Stripula  54.  235 

Stuck  beim  Apollon  Pythios  142  = 
Tafel  4  (Mitte),  im  Artemidoros  zur 
Verschmierung  von  Rissen  im  Fels 
verwandt  94.  in  der  Felsgrotte  über 
Kamari  134.  im  Palazzo  14  f.  162. 
165.  Fig.  154  f.  169  f.  (Zeit).  Tafel 
2.  3.    im  Pothitoshaus  142,  Tafel  4 

Syrakusaner  Euergetes  der  Theräer 
120 

T. 

Temenos  des  Artemidoros  91  ff. 

Tempel  auf  Münzen  65.  Fraglicher 
T  72. 

Terrakotten  17.  archaische  78.  hel- 
lenistische 169.  171  ff. 

Terrassenmauern  54  ff.  66  ff.  beim 
Apollon  Karneios  244  ff.  helle- 
nistische 108 

Thea  Basileia,  Dachhöhe  167 

Theater  5  ff.  22.  249—262 

Theben,  Abtritte  157 

Theia,  Ort  auf  Thera  88 

Theia,  Insel  im  Golf  von  Thera  126 

Theophanes  Chronist  200 

Theophilos,  Kaiser  200 

Theophrast  über  Thera  57  f. 

Thera,  Stadtgründung  auf  dem  Messa- 
vuno 52.  Name  vergessen  und 
wiedergefunden  201 

0Y)pat.eü  —  KpTjTatetg  103.  105 

Theras  48  f.  61.     Heroon  67 

Therasia  23 

Thermen    bei    der   Basilike  Stoa  132 

Thermon  (-os)  4 

Thesauros  86 

Tholos  als  Ofen  15 1.  167 

Thon  42  ff. 

Tiberius  123.  260 

Tiere,  heilige,  des  Artemidoros  96 

Timakrita  106 

Tod  102 

Tritonrelief  128 

Trogodyten  89 

luhidi  168 

Türkische  Herrschaft  201 

Turteltaube,  Haus  der  143  f. 

Tyche  96.    Statue  128.  130  f.    Tempel 

I29f. 

V. 

Vasen  der  Kykladenkultur  4.  9.  42  ff. 
mykenische  auf  dem  Messavuno 
237  A  9.  geometrische  67.  77. 
attisch  schwarzfig.  75.  Fig.  56.  mit- 
telalterliche 202.  Fig  216.  Museum 
24.  30  f. 
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\  ereine, nationaltheräische  114.  fremde 

mf.  141t. 
Verfassung    im  VI.   u.   V.  Jahrh.  62. 

im  111.  Jahrh.  88.    im  II  Jahrh.  114. 
Vermessung  i.s 
VitruvüberCisternen  144.  über  Privat- 

hftuser  137 
Vogelfang  216 

Volkslieder,  griechische  15.  16 
Vorratskammer  im  Pothitoshause  152  f. 
\'nlkan  von  Akrotiri  18.    Ringgebirge 

38  fr.     Katastrophe  46  f.     Hiera  104. 

Theia   126.     Eruption    von    726    n. 

Chr.  199  f. 


W. 


Wage  162 

Wachteljagd  7 

Wandmalereien,  älteste  46.    S.  Stuck. 

Wasser  der  Isis,  heiliges  87 

Webergewichte  169 

Wege  s.  Straßen 

Wegebau,  moderner,  zum  Eliaskloster 

Wegeeinarbeitung  209.  230.  241  f. 
Weibliche  Gottheiten  64 
Weihinschriften   beim  Karneios  63  ff. 
Wein  117 


Weinlese  7 

Werkstätten  154 

Wetter  6— II.  19.  33 

Wildscher  Windstärkemesser  76.  Fig. 

57-  58 


Z. 

Zeichnungen,  antike  s.  Graffiti;  Zeich- 
nung und  Photographie  2676°. 
Zeus  63  fr.     Hausaltäre  154.  174. 
Ziegel,  hohle  168 
Zoodochos  Pege  25.  216  ff. 
Zoodochos-Plagadesstraße  2136°. 


Frommannsche  Buchdruckerei  (Hermann  Pohle)  in  Jena.  —  2654 


Hill  er  von  Gaerünngeti  Thera  IE 


Haus    mit  Mosaik  und  Nische 
CD'-D3  des  Planes  Seite  184) 
Südwand  des  ZimmersD1 
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Mosaik  des  Hofeg  D1 
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Palazzo,  Westsaal  (H) 


Palazzo,  Treppenflur  II  £ 
Ostwand  und  Südwand 
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Zimmer  &  im  Palazzo 

.      i    :  60 
Westwand        —         Nordwand 


Hiller  von  GacHringon  TheraHI 


Palazzo,  östliche  Zimmer 
1  :  2,5 


Palazzo,  östliche  Zimmer        Palazzo,  östliche  Zimmer 

2:3  1:2 


Terrasse  westlich  unter  dem  Palazzo 


Terrasse  westlich  unter  dem  Palazzo 
1  :  2 


Ausgrabung  des  Pothetos 

Cactusblüte,  daneben  im  Umriss  eingeritzt 
Karrikatur  eines  Kopfes 
-•  1:3 


Hiller  von   Gaertringen   Thera  III 


Tnf.  5 


ARTEMI DOROS  VON    PERGE 


HILLER   rO.Y  GAERTRl.XGEX.      THE  RA  Hl 


T.  IFEL  6 


1.  (L.VERUS)  PARIS  2.  (M.  AUREL)  PARIS  3.  (L.  VERUS)  LONDON 

4.  (L.  VERUS)  BERLIN  5.  (L.  VERUS)  PARIS 

6.  (M.  AUREL)  LONDON       7.  (M.  AUREL)  PARIS         8.  (M.  AUREL)  PARIS 

MUENZEN  VON   THERA 
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TORSO  IM   MUSEUM  VON   THERA 


GEFUNDEN    UNTERHALB    DER   TERRASSE   DES 
APOLLON    KARNEIOS 


HILLER    VON  GAERTRIXGEX.     THERA  III 


TAFEL  7 


DER   SOGENANNTE    APOLLON    VON   THERA 
STATUE  IM  NATIONALMUSEUM  VON  ATHEN 
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HILLER  VON  GABRTRJNGEN.     THERA  III 


TAFEL  9 


I  G   XII  3,  1411.  1412  =  538.  539.  570.     OBEN   1410 


G  XII  3,  1412  =  538 


Lichtdruck  von  Albert  Frisch,  Berlin  W. 


HILLER  VON  GAERTRINGEN.     THERA  III 


TAFEL  10 


G  XII   3,  546—1416 


IG  XII  3,  585=1442;  545 -=1415 


Lichtdruck  von  Albert  Frisch,  Berlin   VV. 


HILLER  VON  GAERTRINGEN.     THERA  III 


TAFEL  11 


IG  XII  3,  542   UND   573  =  1434 
AM  LINKEN  RANDE  ANSCHLUSS  AN  TAFEL  10  UNTEN 


BEI   KONSTANTER 
BELEUCHTUNG 


PROBE-BELICHTUNG 


SEKUNDEN 
BELICHTET 


Lichtdruck  von  Albert  Frisch,  Berlin  W. 


Hiller  vo/i  Gaertringen   Thera  III 


Taf.  n 


APOLLON  VON  THERA 
NACH  DKM  GIPSABGÜSSE  IN   BERLIN 


Hiller  von  Gaertr'nigcn   Thera  III 


Taf.  ij 


APOLL«  )\   VON  THERA 
NACH   DKM   GIPSABGÜSSE  IN   BERLIN 
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